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nisse, und in dem Lichte, das die Forschung auf das 
isolierte Objekt fallen liess, hob sich dieses unnatür- 
lich grell beleuchtet von einem im gesteigerten Dunkel 
liegenden Hintergrunde ab. Überdies prüfte man die 
Romane meist nur auf ihren Wert für Fragen der 
Sittengeschichte, liess dagegen ihre litterarische Bedeu- 
tung unerörtert. 

Die nachstehende Arbeit ist nun ein Versuch, 
den gesamten französischen Roman des XVII. Jahr- 
hunderts einheitlich zu behandeln und ihm womöglich 
zu einer etwas angesehneren Stellung in der Geschichte 
der französischen Litteratur zu verhelfen — ein Ver- 
such, der (da viele der Romane überaus sellen ge- 
worden, Vorarbeiten aber nur ganz wenige vorhanden 
sind) mit mancherlei und grossen Schwierigkeiten zu 
kämpfen hatte. Der vorliegende erste Band beschäf- 
tigt sich mit dem Idealroman der genannten Epoche, 
während der zweite, der übrigens interessantere Er- 
gebnisse verspricht, den realistischen Roman dar- 
stellen soll. 

Nachsicht muss der Verfasser vor allem für die 
Analysen erbitten, diesen schweren, aber unentbehr- 
lichen Ballast der Darstellung. Doch wolle man ihn 
nicht für alle Schwächen derselben verantwortlich 
machen. Die treue Inhaltsangabe eines Romans, 
der (für den modernen Geschmack) langweilig und 
verworren ist, kann nicht unterhaltend und zusammen- 
hangsvoll sein. Witz und Satire in die Analysen 
hineinzutragen, um dieselben schmackhafter zu machen 
— ein wohlfeiler Kunstgriff, den z. B. Dunlop häufig 
anwendet — haben wir absichtlich unterlassen. 
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$ 1. Perioden in der Geschichte des französischen Romans im 

17. Jahrh. 2. Idealistische und realistische Strömung. 3. Ab- 

leitung der Disposition. 4. Allgemeine Angabe der Einflüsse, 

unter denen sich der französische Roman des 17. Jahrhunderts 
heranbildet. 


Die historische Entwickelung, welche der fran- 
zösische Roman im 17. Jahrhundert nimmt, gibt den 
zuverlässigsten und bequemsten Anhalt auch für die 
logische Disposition seiner Geschichte. Unschwer er 
kennt man, dass jenes Jahrhundert wie für die allgemeine 
Geschichte der französischen Litteratur, so auch für die 
Geschichte des Romans nicht einen willkürlichen, nur 
zeitlichen Abschnitt bedeutet, dass vielmehr seine Grenzen, 
obschon nur annähernd, auch mit den Anfangs- und End- 
punkten einer einheitlichen und wichtigen Epoche der 
Romandichtung zusammenfallen. Vermöge dieser, im 
folgenden näher zu erweisenden Thatsache erhält eine 
Geschichte des französischen Romans im 17. Jahrhundert 
Berechtigung und Interesse und darf den Anspruch er- 
heben, als ein abgeschlossenes Ganze, nicht als ein un- 


selbständiges Fragment zu gelten. 
H. Krrting, Gesch. d. frz. Romans etc. 1 


Wie die allgemeine Litteraturgeschichte der Völker 
häufig mit einer Periode der Abhängigkeit von fremden 
Einflüssen anhebt, so beginnt auch die Geschichte des 
französischen Romans im 17. Jahrhundert mit einem 
wenn auch nur kurzen Zeitraum, wihrend dessen man 
Jaran Gentige findet, sich an bereits vorhandene Pro- 
dukte mit mehr oder minder freien Übertragungen, wenig 
individuellen Fortsetzungen und Nachahmungen anzu- 
lehnen. Man entnimmt die Vorbilder mit Vorliebe den 
kurz vorher durch die Renaissance neu erweckten Litte- 
raturen des Altertums, aber auch dem fast gleichzeitigen 
Schrifttume der sprachverwandten Nachbarvölker, insbe- 
sondere der Spanier. Dagegen bleiben die früheren 
epischen Schöpfungen der eigenen Litteratur, selbst der 
nur um wenige Jahrzehnte zurückliegende Roman Ra- 
helais', 30 gut wie unberlicksichtigt. 

Dieser völligen Unselbständigkeit macht alsdann der 
durch die ‘Astree' in Frankreich begrlindete Hirtenroman 
ein Ende, Wiewohl selbst noch nach vielen Richtungen 
hin enge Nachahmung, kombiniert er die geliehenen 
Elemente doch in so nationalem Geiste, dass er nicht 
allein vom theoretischen Standpunkte als Originalschüpfung 
betrachtet werden darf, sondern auch in Wirklichkeit 
die ganze Folgewichtigkeit einer solchen erlangt hat. 
Denn vom Erscheinen der ‘Astrde' an datiert, wie später 
im einzelnen dargethan werden soll, die Geschichte des 
neueren selbständigen französischen Romans und daher 
eine neue Epoche der modernen Romandichtung Überhaupt. 

Die besondere Gattung des Romans, der die “Astree 
angehört, erhielt sich jedoch kaum länger lebenskräftig, 
als die allmihliche Publikation dieser Dichtung währte, 








—— 


“ Be 1 


politischen Verhältnissen. Darum entwickelt sie sich 
auch in grösster Mannigfaltigkeit und behaglichster 
Breite. Der politische Roman eröffnet den Reigen, ihm 
folgt der allegorische, der religiöse, der heroisch-galante, 
der eine Entwickelung fir sich durchmacht, bis endlich 
der geläutertste der Gattung, der psychologische Situations- 
roman, hier den Zirkel abschliesst. Der idealistische 
Roman verfiigt nicht über die grösseren, aber meist über 
ungemein fruchtbare Talente, welche ihn mit grenzen- 
losem Fleisse und häufig auch einer wirklichen Be- 
geisterung grossziehen. So wird er, und nicht der 
realistische Roman, der eigentliche Träger der Ideen 
seiner Zeit, der vollkommenere Ausdruck des vorherr- 
schenden geistigen Lebens, gelangt auch er am friihesten 
zu einem Abschluss seiner Entwiekelung. 

Im Gegensatz dazu hat das kritische Streben des 
realistischen Romans mit jenem zähen Widerstande zu 
kämpfen, den ältere eingewurzelte Kultur- und Diehtungs- 
formen neu auftretenden entgegenzusetzen pflegen, und 
er milsste in diesem Kampfe unterliegen, wäre nicht 
sein neu erworbenes, individuelles Daseinsrecht dem 
historischen seines Rivalen gewachsen. Hier bewahrt 
der Roman einen einheitlicheren Charakter und nimmt nur 
nach den von ihm angegriffenen Objekten eine ver- 
schiedene Färbung an. Er bringt weit friiher Werke 
hervor, deren Kunstwert ein danernder ist, aber sie 
haben nur zu häufig das Missgeschiek, von der Zeit 
verkannt und geflissentlich der Vergessenheit anheim- 
gegeben zu werden. Die Autoren, die sich seiner an- 
nehmen, sind gewiss die begabtesten, aber auch die 
exzentrischsten Köpfe des Jahrhunderts; viele von ihnen 








hundert in drei Abteilungen zerlegen. Die Aufgabe 
der ersten ist es, die fremden Binfliisse zu be- 
leuchten, unter deren Einwirkung allmählich ein neuer 
nationaler Roman heranwächst; zu zeigen, wie dieser 
Roman mit den ähnlich gearteten Schöpfungen der Ver- 
gangenheit oder den gleichzeitigen des Auslandes zu- 
sammenhängt. Die zweite Abteilung behandelt zu- 
nächst (A) den französischen Schäferroman, somit 
die Periode, in welcher die französische Romandichtung 
so gut wie mlindig geworden ist und noch eine ge- 
schlossene Einheit bildet, alsdanm aber (B) diejenigen 
Kategorien des Romans, welche, wenn sie sich auch 
nicht aus ihrem Vorläufer, dem Pastoralroman, allein und 
unmittelbar ableiten lassen, doch das wesentlichste, seine 
idealisierende Tendenz, von ihm ererben. Die 
dritte Abteilung endlich wird dem realistischen 
Roman gewidmet sein, der, wenn er dem idealistischen 
auch zeitlich völlig parallel ist, doch in jedem anderen 
Punkte derartig von ihm abweicht, dass er nicht in 
einem Rahmen mit jenem zur Darstellung gelangen kann. 

Die Periode der ersten Abteilung beginnt mit dem 
Zeitalter Franz I., in welchem zuerst Romane im moder- 
nen Sinne des Wortes, der ‘Amadis', die Werke der 
griechischen Erotiker und nationalspanische Romane ins 
Französische übersetzt werden, und endet mit dem Jahre 
1610, in dem die beiden ersten Bände des 'Astrde' er- 
scheinen. Schon nach den ersten Jahren des dritten 
Dezenniums erlahmt die Lebensfähigkeit des Schüfer- 
romans, wenn auch seine Beliebtheit noch anf lange 
hinaus gesichert bleibt. Im Jahre 1621 nämlich er- 
scheint bereits ein wichtiger politischer Roman, die 














und sich fortentwiekelt: der Einfluss des ‘Amadis’ der 
des griechischen Liebesromans; jener der älteren Pastoral- 
dichtung, und endlich der des spanischen Schelmen- 
romans.!) Wiewohl nun diese Einfliisse, den letzten 
ausgenommen, fast stets gemeinsam wirken, es also kaum 
ein Werk gibt, dass etwa der ‘Amadis’' oder der ältere 
Schäferroman allein hervorgerufen hätte, 80 müssen sie 
doelı der Klarheit der Darstellung zu liebe, die ja zum 
Nachweise jener Einwirkungen zahlreicher Einzelheiten 
nicht entraten kann, getrennt von einander behandelt 
werden. Es bleibe nur stets gegenwärtig, dass die 
charakterisierten Einfltisse nicht parallelen Geraden ver- 
gleichbar sind, die an verschiedenen Stellen in den 
Kreis des französischen Romans einmlindeten, sondern 
vielmehr solchen, die nur scheinbar gleichlanfend, sich 
schliesslich doch in einem Punkte schneiden. Diese 
Vereinigung aber ist eben der französische Roman des 
17, Jahrhunderts, wie er später des weiteren geschildert 
werden soll. Allerdings nicht alle Gattungen dieses 
Romans sind von allen Einflissen gleichmässig und 
gleichzeitig bestimmt worden. Auch ist zu betonen, 
dass nicht etwa schon die Summe der in Betracht kom- 
menden Einflüsse den neuen Roman ausmacht, sondern 
dass sie sich nur additionnell dem stets vorhandenen 
und nur bald mehr, bald minder entwickelten Elemente 
des individuellen beimengen. 


%) Der Roman des 17. Jahrhunderts zeigt also rück- 
sichtlich seiner Stoffquellen eine ganz ähnliche Beeinflussung, 
wie das gleichzeitige vorklassische Drama der Franzosen, 
namentlich das A. Hardy’, 
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Übertreibung. Formell aber weicht er dadurch ab, dass 
er sich ausschliesslich der Prosa bedient, zu der sich ja 
schon seit dem Ende des 14. Jahrhunderts der Geschmack 
hinneigte und die auch seinem Hange zu Überschweng- 
lichkeit und Breite nicht die Schranken einer schwierigeren 
Kunstform entgegensetzte. 

2. Der im 16. Jahrhundert, von dem wir hier 
auszugehen haben, beliebteste, langlebigste und darmım 
einflussreichste Vertreter der Gattung des Ritterromans 
ist der ‘Amadis'. Seine Bedeutung für den franzüsischen 
Roman des 17. Jahrhunderts beruht auf seiner Eigen- 
schaft als einziges Mittelglied zwischen diesem und der 
mittelalterlichen Epik Frankreichs. Die alten französischen 
Ritterdichtungen wirken auf den französischen Roman nur 
durch das Mittel des ‘Amadis', der von ihnen, nament- 
lich aus den Tristan- und Lanzelot-Epen, bei aller Ver- 
schiedenheit doch zahlreiche Elemente aufgenommen hatte, 
Der ‘Amadis’ aber kann eine derartige vermittelnde 
Stellung einnehmen, weil er mit der Objektivität und 
Naivetit des alten Epos schon ein gut Teil der Subjek- 
tivitit und Reflexion verbindet, welche die Seele des 
modernen Romans werden sollte; weil er das Element 
des individuellen neben dem des allgemeinen, das Element 
des natlirlichen und menschlichen neben dem des liber- 
natllrlichen und ausserordentlichen zur Geltung zu bringen 
versucht. Dieses Streben fussert sich namentlich in der 
Schilderung des Gefühlslebens: die Liebe erscheint hier 
zuerst losgelüst von der Ritterlichkeit, sie hört auf 
‘courtoisie zu sein; ihre Anfassung ala Selbatzweck, 
ihre Verwertung als eigentlicher Angelpunkt einer epischen 
Dichtung ist eine Errungenschaft des ‘Amadis', die seit- 
dem von der Romandichtung nie wieder fahren gelassen 
wurde. Derartige Verdienste lassen den ‘Amadis’ mit 
Recht ala den eigentlichen „Urvater des modernen Romans“ 
erscheinen. ') 


*) Braunfels, a, a. O., p- 5. 





4. Die erste uns erhaltene Niederschrift des 'Amadis’ 
rührt von dem Regidor der Stadt Medina del u 
dem Garei-Ordoüez de Montalvo her. 
| beendete den Roman etwa im Jahre 1470 und war 1492 





dritte und noch mehr das vierte zu individuellen Neu- 
dichtungen gestaltete‘) Dichter, deren Namen uns 
meist verloren gegangen sind, erweiterten alsdann den 
Roman mehr und mehr, bis er endlich, zur Zeit Fer- 
dinands und der Isabella, auf zwölf Bücher angewachsen 
war. Der erste uns erhaltene Druck derselben datiert 
vom Jalıre 1519. 

5. Zeigen schon diese Erweiterungen, dass der 
‘Amadis’ eine wahre Verkörperung des Zeitgeschmackes 
war, s0 wird dies noch mehr durch seine Verb: 
ausserhalb Spaniens bewiesen. Seine 50 zu sagen inter- 
nationale Herkunft, seine Unabhängigkeit von lokaler 
und selbst nationaler Überlieferung, befähigten ihn auch 
ganz besonders, in den Dichtungsschatz fremder Völker 
überzugehen, Im benachbarten Portugal wurde er 80 
frühe integrierender Bestandteil der Litteratur, dass die 
Kritik ihn lange Zeit für eine Schöpfung dieses Landes 
gehalten hat,!) Jetzt ist dargethan, dass die Portugiesen 


Geiste 
f und ul 'hlossen habe. Der eo lentien B 
mit “Amadis', dessen fünftes Buch er später Tr a 
wird, inhaltlich eng zusammen, nur dass in jenem die Indi- 
pilot des den Autors, die stets bestrebt ist, ritterliche Motive 


® en Warton, Hist, of . Po 1824, I, 1525 
Sismondi, De In Bi act as horope ut, 218; Southey 
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*“Amadis' in die Mehrzahl der europäischen Kult 

übertragen, und nur in Frankreich verjingte er sich, 
als er in der ursprünglichen Gestalt lebensunfühig ge- 
worden war, in neuen, abermals zeugungskräftigen Dich- 
tungsformen. Seine Verpflanzung nach Frankreich war 
die, wenn auch etwas verspätete Folge eines politischen 
Ereignisses, der Gefangenschaft Franz I. in Spanien 
(1525—26). Der Monarch lernte während derselben 
den ‘Amadis’ kennen, brachte ihn mit nach Frankreich 
und wlinschte schliesslich, ihn in seiner Muttersprache 
zu lesen. Auf sein Geheiss übernahm der schon durch 
zahlreiche wohlgelungene Übertragungen bekannte Ni- 
colas de Herberay, Seigneur des Essarts (f 1550?) 

Übersetzung. Er begann sie im Jahre 1540, unter 
Zugrundelegung der spanischen Ausgabe von 1526, liess 
1543 das erste Buch erscheinen und schloss 1548 seine 
Thätigkeit mit der Übersetzung des 8. Buches ab.") 
Die Übertragung war eine ziemlich freie und äusserst 
geglättete, hie und da mit Zusätzen im Geschmack der 
Zeit ausgestattet. Denn Nicolas de Herberay, ‘eeit 
V’Eerivain le plus poli de Jon temps, il releva encore 
par Teldgance et la puretd de fon style la confideration 
que Ton avoit pour cet ouwrage'.*) 

7. Der Übersetzung Herberay’s folgten viele andere, 
von denen man sicher zehn kennt°), und bis zum Jahre 
1625 drängen sich nicht nur die Auflagen, sondern auch 
mehr oder minder gelungene Fortsetzungen und Nach- 
almungen. Endlich bestand der ‘Amadis' aus filnf- 
undzwanzig sehr umfangreichen Büchern, und fast 
jedes Glied seines weitverzweigten Geschlechts hatte 
innerhalb dieser eneyclischen Dichtungen eine besondere 


) Das Werk erschien nach Abb& Bee (Ba. I = Bibl. 
ee ee 1734, p. 207) De ‚ei Denis Janot und 
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Elementen — es sind — nach F. Bobertags scharf- 
sinniger Darstellung, an die wir uns hier mehr als ein- 
mal angeschlossen — die ritterlichen Abenteuer, die 
höfisch-adelige Conversation, Liebesabentener in sinnlicher 
Ausmalung und endlich Zauber- und Wunderspuk — 
deren innige Verschmelzung den Charakter der Amadis- 
romane ausmacht, bleiben zwei so gut wie 

das dritte erfährt eine von sozialen Verhältnissen be- 
dingte Umwandlung, und nur das vierte wird, anfng- 
lich auf ein bescheidenes Mass zurlickgeführt, bald ganz 
ausgeschieden. Einmal verstiess nämlich die realistische 
Färbung, welche die Amadisromane ihren überaus häufigen 
Liebesabentenern verleihen, gegen den Geschmack eines 
Jahrhunderts, welches, wenn auch schwerlich die Sitte, 
so doch das Decorum besser zu bewahren gelernt hatte; 
in dem man sich, nicht fiir das intime, tägliche Leben, 
aber für die höhere Geselligkeit und namentlich für die 
Litteratur eine besondere Art von Liebe konstruiert 
hatte, die hier in der Kürze geschildert werden muss. 
8. Wer die französische Dichtung — und nament- 
lich die Romane — des 17. Jahrhunderts studiert, dem 
tönt allerdings von allen Seiten das Wort Liebe ent- 
gegen, sie erscheint mehr denn je als die mächtige 
Triebfeder menschlichen Handelns; keine Heldenthat ist 
denkbar, die sie nicht eingegeben hätte; Rohheit und 
Bosheit wären nicht thätig, gäbe es nicht eine dazu an- 
stachelnde missverstandene oder enttäuschte Liebe. Die 
Kinder wachsen auf, nur um sich, oft noch im zartesten 
Alter, in einander zu verlieben; die Erinnerung der Alten 
geht nur auf Liebesabentener zurück. Und doch ist diese 
Liebe, aller Ursprünglichkeit und Tiefe gänzlich bar, 
wenig mehr als ein Ding geselliger Unterhaltung; ein 
Thema, das der Verstand sinnreich variiert, ohne zu be- 
denken, dass er sich mit einer nicht ihm vorgelegten 
Frage beschäftigt. Kurz, man erkennt, dass die Liebe 
zwar ihren Namen behalten, aber ihr Wesen vertauscht 
hat, dass es sich nicht mehr um Liebe handelt, wie 


a 
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naissanceperiode in Italien beinahe noch den Vorzug vor 
dieser Periode heuchlerischer Sittlichkeit. 

9. Das vierte Element der Amadisromane, das des 
Wunderbaren, Übernatürlichen, konnte der veränderten 
Zeitriehtung aber überhaupt nicht Stand halten. Das 
17. Jahrhundert war in Frankreich nicht nur zeitlich 
Vorgänger des 18., es war vorwiegend eine Periode der 
Entwiekelung des Verstandes, aus dessen unablässigem 
Kampfe gegen alles, was noch von mittelalterlicher Ro- 
mantik übrig geblieben war, ja schliesslich der nach 
antikem Vorbilde gemodelte, klhl vernlinftige „Ulassi- 
eismus“ hervorging, wie ihn Boileau und die grossen 
Dramatiker vertreten. In solcher Atmosphäre vermochten 
die Feen und Zauberer ebensowenig wie die Riesen und 
Drachen länger zu verweilen; sie fllichteten in die fir 
die untersten Stiinde bestimmten Litteraturprodukte und 
in die Märchenbiicher der Kinderstube.') 

Aber auch dies vierte Element ging nicht ohne 
einen, leider aber poetisch so gut wie wertlosen Ersatz 
verloren: das Unmögliche wurde durch das Unwahr- 
scheinliche und darum gleichfalls Überraschende abgelöst; 
der sensationelle, auf dem Aberglauben fussende Zauber- 
spuk machte jetzt der ‘nattrlichen Magie' diehterischer 
Escamotage Platz. Neu erfunden ward dieses Motiv 
nicht, sondern mit peinlicher Genauigkeit der zweiten 
wichtigsten Stoffquelle der Romane, den griechischen 
Erotikern, entlehnt. Es sind dies die Incognitos, die 
verwickelten Quiproquos, der Tausch der Geschlechter, 
die Totsagungen; dazu das notwendige Gefolge unzäh- 
liger Enthllllungen und — wie der Kunstausdruck im 
Griechischen lantete — dvayumplasız. 

10. Auf eine noch unedlere Spannung, auf die rein 
persönliche Neugier des Lesers ist ein anderes Kunst- 


*) Nur ein stark reiiktionürer Schriftsteller, Gomber- 
ville, gewährte ihnen eine kleine Zuflachtastätte in seinen 
manen; den übrigen waren sie ein Gegenstand des Spottes 
und der Verachtung geworden. 
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der den Romanen, die wir bier als Nachkommen des 
‘Amadis’' im Auge haben, unmittelbar voranging, zeigt 
vollends eine 80 grosse Menge von ‘personnages degniade’, 
dass es fast wahrscheinlich wird, dass hier jede der 
Romanfiguren als Maske einer realen Persönlichkeit zu 
betrachten ist. 

Endlich muss als Ersatz oder besser als Überbleibsel 
des Wunderbaren die wiederum dem griechischen Roman 
entlehnte Verwendung von Götterorakeln, Weissagungen, 
prophetischen Träumen und Ahnungen gelten, der wir 
im idealisierenden Roman des siebzehnten Jahrhunderts 
anf Schritt und Tritt begegnen. 

Soviel von den Beziehungen des *Amadis’ zn seinen 
direkten Nachkommen, den politischen und heroischen 
Romanen. Auch zwischen dem ‘Amadis' und dem fran- 
zösischen Schäferromane bestehen Berührungspunkte, die 
jedoch erst später erörtert werden sollen. 

ll. Der Einfluss des ‘Amadis war deshalb ein so 
tiefgehender, weil er das ganze siebzehnte Jahrhundert 
hindurch das Lieblingsbuch besonders der höheren Ge- 
sellschaftskreise blieb, in denen auch ausschliesslich die 
Romanlitteratur gepflegt wurde. Mme de Sövign6, die nach 
ihrem eigenen Geständnis ‘aimoit tant les grands eoups 
d’epee', begeisterte sich noch aufs lebhafteste fr ihnz 
im Hötel Rambonillet war er von allen gern gelesen 
und allen bis ins Einzelnste vertraut.') Es lag dies 
darin begrlindet, dass die vornehmen Stände ihr Leben 
und Treiben immer noch treu in ihm abgespiegelt sahen; 
war doch ihre soziale Lage noch fast die nämliche wie 
die der alten feudalen Ritter. Später sank die Diehtung 
zur Lektilre der niederen Klassen herab, die mit ihr 
namentlich ihrer geselligen Unbildung abzuhelfen suchten: 


») Eine schöne Grotte, mit deren Bau die Marquise ihre 
Gäste fiberraschte, benannte Chapelain sogleich nach der 
a ren die im “4madis' eine Rolle spielt. Vergl. 
Livet, Preeienx et Pröcienses, Paris 1870, p. 54. 


sie wurde ein Komplimentierbuch, ein ‘Briefsteller für 
Liebende’, um den banalen Ausdruck zu gebrauchen, 
versagte aber auch in anderen ernsteren Lebenslagen 
den Dienst eines Ratgebers nicht. — 

Im achtzehnten Jahrhundert endlich geriet der 
‘Amadis’ in Vergessenheit. Die ‘Truduction libre' des 
Grafen Tressan (1779), eine Zusammenziehung des Riesen- 
werks in zwei Duodezbändchen, war sicherlich nur des- 
halb „in aller Händen“, weil er den Roman ganz im 
Geist seiner Zeit, fast bis zur Unkenntlichkeit, umge- 
staltet hatte. Nur in der Oper lebten einige seiner 
Gestalten fort, und man blieb sich fortdauernd bewusst, 
dass der ‘Amadis’ der „erste“, d. h. ein sehr alter 
Roman sei, dem man die Existenz anderer, vollkomme- 
nerer Erzeugnisse der Gattung zu danken habe. Der 
‘Don Quijote', dessen Unsterblichkeit ja gesichert ist, 
hat übrigens am besten auch für die seines Gegners 
gesorgt. 
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Zweites Kapitel. 


Der griechische Roman und sein Einfluss auf den 
französischen des 17. Jahrhunderts, 


T. 
i t auch in der omposition. 9. Der | 
eisierende Roman ‘Du Pray & parfaict Amaur'. 10. Über 
Verfasser. 11. ibung. 12. Analyse. 13, Fori A 


lateinischen Roman und 15, zur latein. Ge: 


Nach dem Ausgange des Mittelalters bot sich den 
romanischen Völkern auf dem Gebiete der erzählenden 
Dichtung ein mehrfach geteilter Weg dar, um zu einer 
neuen, den veränderten kulturellen Verhältnissen ange- 
messenen Darstellungsform zu gelangen. Die Italiener, 
die sich übrigens dem mitteralterlichen Epos gegenliber 
fast nur receptiv verhalten hatten, machen den von 
schönen, jedoch nur vereinzelten Erfolgen begleiteten Ver- 
such, die alte Kunstform in modernem Geiste zu 
verjüngen, wenden sich aber dann der schon früher 
angebauten Kunstgattung einer verktirzten epischen Er- 
zählung, der Novelle, zu,') wobei sie in der einen wie 


1) Der Prosaroman ‘Filocolo' des Boccaccio steht zu 
vereinzelt und ist zu einflusslos geblieben, als dass er den 
oben a rochenen Tendenzen der ital. Litteratur wider- 
sprechen könnte, 
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rsprungs, 
wächst aus der gelehrten Schuldiehtung der A 
hervor und bietet somit eine me: > 









lich‘); er fristet in schablonenhafter Nach 
eine verhältnismätssig kurze Zeit sein Dasein, n 
lischt dann, ohne eine direkte Nachkomme 
hinterlassen?). 

3. Die Renaissance aber zeigte, dass er doch | 
gewisse Zeugungskraft besass. Das sechszehnte 
hundert bringt in Italien wie in Spanien zunächst 
reiche, stets durch das Mittel des Lateinischen hü 
gehende Übersetzungen, und zeitigt dann Werke, 
sich entweder in ihrem ganzen Umfange, oder in einzelnen 
Zügen an den griechischen Liebesroman anlehnen. Es 


1) Allerdings ist anzunehmen, dass - dieser 
iätgrschischen A verloren ren gegangen sind ver- 
und mit vieler Wahrscheinlichkeit auch für ui ee 


ein Vorbild, 
Nur einer der Romane, die Geschichte des 


von ZB 1 Üereine a Be a Say eraltene) 
Volksbuch weiter. 









— 


mit Recht gertihmte, in vieler Beziehung meisterhafte 
Ü zu teil, eine Übersetzung, die befihigt war, 
nicht nur den Gelehrten zu dienen, sondern in weite 
Kreise zu dringen und dadurch eine ungeahnte Bedeu- 
tung zu gewinnen. Ihr Verfasser war Jaoqnes Amyot 
Von seinem Wirken hängt im wesentlichen der Einfluss 
des griechischen Romans auf den französischen ab, und 
so erscheint es gerechtfertigt, seiner hier ausführlicher 
zu gedenken. 

5. Jacques Amyot wurde am 30. Oktober 1518 
zu Melun (Seine-et-Marne) geboren und starb am 16. Fe- 
bruar 1593 zu Auxerre (Yonne) als Bischof dieser Stadt, 
Seine erste Übe, ist eben die des Heliodor. Sie 
erschien im Jahre 9 unter dem Titel: ‘Histoire 
Eityopique d’Heliodorus, contenant die liures traittant hei 
loyales & pudiques amours de Theagenes, Tejjalien, & 
Charielde, Etyopienne, traduit du Grec en frangeis', 
Paris, Etienne Groulleau, in folio, Aus den zahlreichen 
Auflagen des Buches") erhellt am besten seine Beliebt- 
heit. Auch vermochte keine der anderen zahlreichen 
Übersetzungen, von denen die bekanntesten jene Jean de 
Montlyard’s und Henry d’Audignier's sind,®) es zu ver- 
drängen. Man wird sich hier einer Anekdote aus dem 
Jünglingsalter Racine’s erinnern. Der junge Dichter las, 
während er im Kloster Port-Royal erzogen wurde (1655 
bis 1658), den von Amyot verdolmetschten Roman 
Heliodor's, zu seinem Leidwesen aber entzog ihm der 
Sakristan, Olaude Lancelot, die nach seinem Dafirhalten 
gefährliche Lektüre. Racine verschaffte sich hierauf 
zwei nene Exemplare, doch auch diese wurden nach 
einander konfisziert. Da aber erklärte Raeine, es sei 








%) Paris 1559; 1570; 1616; 1623; 1626; 1699 u. 
Manche Ausgaben sind reich und geschmackvoll illustriert. 
Gewidmet wurde der Roman Franz 1, der den Gelehrten mit 
der Abtei Bellozane belohnte. 

#) Zuerst Parie 1620 resp. 1622; beide reich illustriert, 














lamblichus’ ‘Babyloniaca’ werden in de Ge 
'Sophonisbe, histoire Afriquaine' (1627) stark benutz! 
und stellenweise wörtlich übersetzt, und wirkten dur 
diese, ein vielgelesenes Modebuch, mächtig „uf den 
heroisch-galanten Roman. Eustathius' (oder Emathius') 


*) Mile de Scndery, die wohl als beste Kennerin der 
Zeit kann, engt einmal: „Les Romans 
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oft mar geheuchelter Idealismus als von allen Beziehungen 
zur Sinnlichkeit losgelöst darstellt. Im griechischen 
Romane fällt diese Maske bisweilen, und wir sehen dann 
ins freche Antlitz der Lüsternheit; der französische Roman 
bewahrt im allgemeinen die Dezenz besser, wiewohl auch 
hier sich unschwer erkennen lässt, dass der Autor mit 
der Art, wie er Liebesverhältnisse schildert, sieh einen 
seinem innersten Fühlen zuwiderlaufenden Zwang auf- 
erlegt. Diese Liebe ist stets das Werk eines Augen- 
blicke, nie gehen ihr die Freundschaft oder andere 
vorbereitende Stimmungen voraus. In beiden Litteraturen 
wird das Liebespaar als ausserordentlich jung gedacht, 
denn das Alter des Helden beläuft sich zu Anfang der 
Erzählung regelmässig auf etwa 16—17 Jahre, das der 
Heldin auf kaum vierzehn,‘) Häufig wird auf diesen 
Umstand als auf etwas besonders Reizvolles ausdrliok- 
lich hingewiesen. Die Bekanntschaft der Liebenden 
vermittelt meist ein guter Freund, der ‘Vertraute', dem 
Roman ebenso unentbehrlich wie dem gleichzeitigen 
Drama: häufig steht er seinerseits mit der Busenfreundin 
oder wenigstens der Zofe der Dame in einem zärtlichen 
— Ilbrigens meist natürlicheren und darum anziehenderen 
— Verhältnis. Hier wie dort bringt der Liebende im 
kühnen Anlauf seine Erklärung vor, wird aber mit Em- 
pörung abgewiesen und muss sich zerknirscht zurlick- 
ziehen. Im griechischen Roman lässt sich alsdann die 
Heldin bald umstimmen; sie erklärt, dem Bewerber unter 
gewissen Bedingungen angehören zu wollen; im fran- 
zösischen bewahrt sie eine viel grössere Reserve; sie 
verlangt, ohne sich selbst noch irgendwie zu binden, 
zahllose, oft schwer zu erbringende Beweise der Treue 
und Unterwilrügkeit; sie ist stets geneigt, dem Lieben- 
den das Schlechteste zuzutrauen, und verhängt daher 


') Es sei hier daran erinnert, dass auch im ‘Cid' Ro- 
erst 18, Chimdne 14 Jahre alt ist. Racine’s Britannious 
zählt 17 Jahre, seine Junie wiederum nur 14, 





jedoch, und sei es auch nur durch die vertrauliche Mit- 
teilung irgend einer Person, zum Ausdruck gebracht. 
Die Abhängigkeit des französischen idealen Romans 
vom sophistischen kennzeichnet ferner eine beiden ge- 
meinsame aristokratische Tendenz, wie sie lberhaupt in 
der klassischen Litteratur wahrzunehmen gewesen war. 
Dass sie der französische Roman ohne weiteres adop- 
tierte, ja sie bis zur Verachtung alles sich in niederen 
Sphären der Gesellschaft bewegenden steigerte, kann in 
einer Zeit nieht Wunder nehmen, in der die edelsten 
und besten noch von einer allgemeinen Menschenwilrde 
keine Ahnung hatten. Sind die Liebenden des griechi- 
schen Romans gewiss Kinder der vornehmsten Familien, 
und ihre gesamte nähere Umgebung ebenso hochgeboren, 
so lässt der französische Roman sie am liebsten aus 
fürstlichem Geblüt entsprossen sein; da ist der Diener 
selbst und die Zofe ein unglüickliches Künigskind, jeder 
Fremdling oder Hilfelehende Inhaber eines Thrones, 
oder doch wenigstens berechtigt, die Krone zu tragen. Das 
*“Volk’ besteht nur aus Soldaten oder andererseits Räuber- 
scharen; es greift so gut wie gar nicht in die Handlung 
ein, sondern bleibt als mitssige, aber zur Dekoration 
unentbehrliche Statistentruppe ganz im Hintergrunde. 
Diese Namenlosen opfern für ihre Gebieter allerdings 
fortwährend Gut und Blut, aber eigentlich vergeblich, 
denn das Schwert des Königssohns allein vermag mehr 
als ihre tausend Lanzen.’) Viele Romane der Franzosen 
rihmen sich daher ausdrlicklich, nur Personen vor- 
nehmster Herkunft auf die Szene zu bringen; d’Urf& 
schon glaubte seinen Lesern wiederholt einschärfen zu 
milssen, dass seine Hirten nicht etwa Berufsschäfer 


2) Nur die Ärzte — man denke an den Knemon in den 
‘Eihiopica” und etwa an den Diede in Gomberville’s “Polewandre' 
treten ein wenig mehr in den Vordergrund. Und das 
mit Recht, denn die Wackeren besitzen die Kunst, die 
furchtbarsten Wunden der Helden oft in wenigen Tagen oder 
gar Stunden zu heilen. x 












Zeit fir unerlässlich, die Erzählung, wie es z. B, Heli- 
‚odor gethan, ‘media in re’ zu beginnen, den Leser erst 
ganz allmählich zu orientieren, ihm immer nur die halbe 
Aufklärung zu geben und sich so seiner atemlosen 
Spannung bis zu Ende zu versichern — wofern er nlim- 
lich geduldig genug gewesen, den Faden bis an dies 
ee Nu rn Meeting un 
zühler immer wieder täuschen zu lassen. Die Alten 
verglichen bekanntlich eine derartig disponierte Ge- 
schiehte mit einer Schlange, die ihr Haupt in den zahl- 
losen Ringeln ihres Leibes verbirgt; Amyot beschreibt 
die vermeintlichen Vorztige einer derartigen raflinierten 
Anordnung des Stoffes in seiner Vorrede zu den ‘AÄthi- 
opischen Geschichten’ mit folgenden Worten: la disposi- 
tionen eft finguliere; car il (scil. l'autenr) commenee au 
ee fon hiftorie — ce qui caufe de prime fagon vn 

ahiflement aus lecteurs & leur engendre vum 
ae Fee & toutes 
Jfeis U les tire fi bien par Tingenieufe liaifon de fon 
conte, que Von weft point de ce que Ton trouue tout au 
commencement du Ier liure ju/ques & ce quelon ayt leu 


es vi V, Cousin u, N behau 
wohl, das ı7. Aare a habe N a 
Allein die Landschaftsschilderungen in Fr Bone u der 
Kir iemoman, die er als Beispiele anffüh: 

das Gegenteil darthun. Een sind ea und. 
Fi "aplische Sure In & ae Are BE: nis 

‚he en Vordergrund un 

sch ann Bla nämliche alenkicha Garteulafdschatt 
‚mit dem Suter Bach oder der Quelle, Eee Wiesen 
and een und Biumen. Weahres Naturgefühl er- 
zeugt lle De diese aber fehlt dem Romane 
‚des 17. Jahrh. vollständig. 





verbergen und verfällt dabei oft in einen unerträglichen 
Schwulst und in abgeschmackte Geziertheit, oder er 


bildes erscheint. Das Schlechte wird überhaupt leichter 
und besser nachgeahmt, als das Gute, und so ist es 
leider auch hier der Fall gewesen. 

9. Vielleicht noch dentlicher als durch diese ab- 
strakten Parallelen wird die Abhängigkeit des franzö- 





hat nicht er selbst, sondern ein gewisser Bernard de 
Sanjorry die oben angeführte Editio princeps besorgt, 
10. Nun steht aber fest, dass der dem 
Jahrhundert nach Christus angehörende Apologet Athe- 
nagoras, der sich namentlich als einer der Grlinder d 
alexandrinischen Katechetenschule berlihmt gemacht 
nicht der Verfasser sein kann. Die moderne Ei, 
ja ganz andere Hilfsmittel und Methoden zu Gebote 
ar als der des siebzehnten Jahrhunderts, hat den 
Beweis daflir längst erbracht.) Der angebliche Über- 
setzer hat nämlich einmal Heliodors *Ethiopica’ die 
doch aller Wahrscheinlichkeit nach ein Jahrhundert 
verfasst sind als Athenagoras lebte, eifrig benutzt”) und 
weiterhin ist so manches seiner Feder entschlüpft, was 
nur im sechszehnten Jahrhundert geschrieben werden 
konnte. Das Priesterwesen der Alten, der gesamte re- 
ligiöse Kult, ist eine ganz durchsichtige Verschleierung 
des speziell katholischen und französischen; auch das 
oft angedeutete Gerichtsverfahren ist ein durch und durch 
unhistorisches, das sich aber daflir um so treuer an die 
beim Pariser Parlament üblichen Formalitäten anschliesst. 
Eine andere Eigenart der Darstellung 
gleichfalls die moderne Abfassung und kann gleich- 
zeitig auf den wahren Verfasser des Romans führen: 
es sind die zahlreich eingestrenten Beschreibungen von 
Bauwerken, die Verschwendung mit architektonischen 
Kunstausdrücken, die schon Huet stutzig machte.®) 
Wahrscheinlich nämlich ist in der That Fumde nicht, 


’) ya Schöll, Gesch. der griech. Litt. II, 519, A. 8; 

p- 611, A, © _ Dunlo) p. 36 fl. 
*) Dass kehrt Hel. Athenngoras benutzt haben 
könnte, iet aus vielen ala völlig unglanbhaft; der pseudo- 
Roman beutet eben die, "ihiopica' in ' modernem 


) Trait6 &e., p. 88 t. 











he 


Boileau traf, zu halten ist. In der That zeigt sie noch 
Spuren der Frische und Traulichkeit, die das ältere 
Französisch vor dem klassischen auszeichnete. 

12. I. Beim Triumphzug des Aemilius Paulus, der 
als Sieger über Perseus von Macedonien zurückkehrt, 
erblickt Charide, eine junge und schöne griechische 
Sklavin im Hause des Prätors Octave, ihren einstigen 
Geliebten unter der Zahl der Kriegsgefangenen. Darliber 
verfällt sie in tiefe Trauer, der sie Capiton, ein Frei- 
gelassener Oetave’s, vergeblich durch seinen Zuspruch 
zu entreissen sucht. Er schickt deshalb Mölangönie zu 
ihr, gleichfalls eine Hausgenossin Octave’s, eine Kar- 
thagerin, die nur der traurige Zustand ihres Vaterlandes 
hindert, dorthin zurlickzukehren, indem Oetave ihr schon 
lange die Freiheit geschenkt, Beide versprechen ein- 
ander, sich durch Erzählung ihrer Schicksale demnächst 
trösten zu wollen. Am folgenden Tage triumphiert Oc- 
tave als triumphator navalis; nach Hause zurlickgekehrt, 
spricht auch er Charide Trost zu und verheisst ihr, sie 
nach völliger Beendigung des Krieges nach ihrer Vater- 
stadt Meliböum zurlickzusenden und bis dahin sie in 
seinem Hause als Tochter zu behandeln. Hierauf begibt 
sich Octave in den Senat, wo über das Schicksal der 
Kriegsgefangenen verhandelt wird. Polyerate, der Vater 
Thöogöne’s, des Geliebten der Charide, ist seinem Solne 
nachgereist und bittet ihn jetzt von den versammelten 
Vätern frei. 

II. Während der Verhandlungen im Senat erzählt 
Mölangönie, wie sie versprochen, Charide ihr Leben. 
Sie ist eine Kartlıagerin aus dem Geschlechte der Könige 
von Numidien. Ihr Vater, Ampsar, ein Anhänger Hanni- 
bal’s, gehörte zu denen, die dem grossen Feldherrn zu 
seiner Flucht zu Antiochus verhalfen, und musste daher 
selbst fliichten; er übergab seine damals zehnjährige 
Tochter seinem Schwager Gempson, aber dieser fürchtete 
dadurch in gefährlichen Verdacht zu kommen und gab 
das Kind in die Obhut eines ländlichen Gärtners. Nun 
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lebte Mölangönie in der Verborgenheit, bis sie zur Jung- 
frau herangeblüt war. Da verliebte sie sich in Phöre- 
eide, einen Kaufmannsschn aus Salamis, von dem sie 
sich entführen liess, nachdem er ihr zugeschworen, sie 
bis zur Vermählung nur als seine Schwester behandeln 
zu wollen. Die Liebenden begeben sich zunächst nach 
Kreta, dessen herrlicher Dianatempel mit all seinem 
Gepränge ausführlich beschrieben wird. Hier unterbricht 
die Erzählerin die Rückkehr Octave's aus dem Senate; 
er erzählt, dass der Senat allen Gefangenen ausser 
Perseus und den ersten Feldherrn die Freiheit geschenkt 
habe. Charide ist überglücklich, da sie auf diese Weise 
erfährt, dass Theogöne frei geworden. Sie entdeckt jetzt 
Oetave ihren Namen und ihre Herkunft. Charide ist die 
Tochter des früh verstorbenen reichen Statthalters von 
Meliböum, Autocles. Doch ihre Liebe zu Thöogene ver- 
rt sie ihrem Beschiitzer nicht, und s0 ist es ihre Schuld, 
dass sie, als am folgenden Tage Theogene mit seinem 
Vater den Octave besucht, um sich bei ihm für seine 
Füirsprache zu Gunsten der Gefangenen zu bedanken, den 
Geliebten nicht wiedersicht. Noch am selben Tage 
kehren Polyerate und Theogene nach Athen zurlick, 
II, Charide ist besorgt, dass die Theogene ge- 
schenkte Freiheit nicht von Dauer sein möchte, da die 
‚Amnestie des Senates sich nur auf Makedonier bezieht, 
Thöogöne aber Athener ist. Doch tröstet sie der Ge- 
danke, trotz der Plünderung ihrer Vaterstadt noch soviel 
Vermögen zu besitzen, in diesem Falle dem Geliebten 
die Freiheit erkaufen zu können. Danach führt Melan- 
‚genie in ihrer Lebensgeschichte fort. Nachdem sie Kreta 
hatte sie mit Pher6eide einen furchtbaren 
Seesturm zu bestehen, der sie in die Nähe der Seeränber- 
küste von Cyrene verschlug. Sie erzählt hier ausführ- 
lich die Geschichte dieser Stadt und ihrer Rivalitit mit 
. Das Schiff verlässt aber die gefährliche Ge- 
gend wieder und landet bei der grossen afrikanischen 
Handelsstadt Berönice, zu deren Merkwürdigkeiten gehört, 
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dass hier die Löwen gezähmt wie Hunde die 
beleben. Auf einem Spaziergang wird unweit der | 
das Liebespaar von Räubern überfallen 
auf Pferde gebunden. Ritter eilen zur 
befreien Melangnie, aber Pher&eide wird von 
ganten davongeschleppt. Die hilfreichen Ritter 
zu einer Gesandtschaft, welche den Ammonstempel 
zusuchen im Begriff steht. Mölangänie muss mit 
gehen; in dem furchtbaren Wiüstenbrand glaubt sie 
verschmachten zu miissen, und ihre Ehre kann sie 
dadurch wahren, dass sie sich fir eine der Diana ge- 
weihte Priesterin ausgibt. Am Ziel der Reise ange- 
langt, lebt sie auch als solche unter den Priesterinnen 
des Jupiter Ammon; da sie bald nach ihrer Ankunft er- 
krankt, kehrt die Gesandtschaft ohme sie nach Beränice 
zuriick, und Mölangönie bleibt in der Ammonoase ohne 
die Hoffnung auf Rückkehr und ohne Aussicht, 
Pherteide je wiederzusehen. Hier unterbricht die Er- 
zählerin abermals ihre Geschichte, da ihr Dienst sie zu 
ihrer Herrin ruft. 

IV. Als Melangönie zu Charide zurlickkehrt, findet 
sie diese in Thränen, „da ihre Gesehichte mit der s0- 
eben gehörten gar soviel traurige Ähnlichkeit habe“, 
Auch ihr Vater, erzählt sie, sei gestorben, als sie erst 
dreizehn Jahre alt gewesen; er habe sie nnd ihr Ver- 
mögen in die Hut eines Verwandten, Eustöne, gegeben, 
Theogöne, der aus Athen wegen eines Streites mit Alters- 
genossen verbannt worden und der in Meliböum im 
Hause seines Oheims Trasibule lebte, lernte sie bei 
einem Feste kennen und sogleich auch lieben. Trasibule, 
mit Eust&ne befreundet, vermittelte die nühere Bekannt- 
schaft, die beide so sehnlich wünschten. Bald sind alle 
Hemmnisse für eine Heirat beseitigt, aber gerade da 
sieht sich Theogöne genötigt, Meliböum zu verlassen. 
— Seitdem bleiben die Liebenden getrennt; erst im 
Triumphzug des Ämilius Paulus sah Charide Theogene 
wieder. 
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V. und VI. Melangenie führt hierauf ihre Erzihlung 
zu Ende: sie schildert Ursprung und Aussehen des 
Ammontempels, die Philosophie und die Gewohnheiten 
seiner Priester und Priesterinnen, welche die Vielheit 
von Göttern verwerfen und nur an einen allgegen- 
wärtigen Gott glauben, den sie unter dem Bilde einer 
Statue mit einem Widderkopfe verehren.') Die Sehnsucht 
nach Pherdeide macht Mölangenie den Aufenthalt unter 
den Priesterinnen bald unerträglich. Als daher nach 
langem Harren eine Karawane nach Memphis abgeht, 
schliesst sie sich ihr unter dem Vorgeben an, sie habe 
der Diana von Bubaste gelobt, in ihrem Tempel eine 
Andacht zu verrichten. So entkommt sie; in Bubaste 
— am Nil gelegen — besteigt sie ein Schiff, das nach 
Cypern, der Heimat Phördeide's, segeln soll. Aber 
Piraten überfallen das Fahrzeug, töten die mitnnliche 
Besatzung und verkaufen die Frauen, darunter Mölangenie, 
nach Sardinien. Als Sempronius diese Insel erobert, 
kommt sie mit nach Rom. Dies ist schon neun Jahre her. 
Zweiundvierzig Jahre ist Mölangönie alt, zu neun Jahren 
begann ihr Ungliick. Charide verspricht ihr, fiir sie 
zu thun, was in ihrer Kraft stehe. Sie erhält 
jetzt von Octave die Erlaubnis und die Mittel, nach 
m zurlickzukehren und tritt ihre Reise unverzlig- 

an. 

VII. und VII. Charide langt glitcklich in Meliböum 
sie trifft in ihrem Hause noch ihre alte Amme, 
welche den wertvollsten Besitz vor der Habsucht der 
Feinde in ein Versteck gerettet hat. Das Gefolge, 
welches ihr Octave mitgegeben, belohnt Charide reich- 
lich und übersendet diesem und Mölangönie durch dasselbe 
Geschenke und Danksagungen. Sie erführt, dass Theo- 
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Dies ist wohl der Passus über „hermetische* d. i. ge 
Philosophie, welche den Abb# Lenglet zur 
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gene in Athen sei und lässt ihn sogleich herbeirnfen, 
Theogene aber wird unterwegs von Byzantinern ange- 
fallen und nach Byzanz entführt. Charide begibt sich 
mit ihrer Amme und einigen anderen Gefährten dorthin 
und kauft Th&og&ne los. Damit sind die Liebenden 
endlich wieder vereinigt, doch widersetzt sich Charide 
der ehelichen Verbindung, bis sie wieder nach Meli- 
böum zurlickgekehrt seien. Sie begeben sich abermals 
auf die See; aber schon kurz hinter Byzanz ergreift 
sie ein Sturm und treibt sie an die scythische Küste, 
Domasde, der König des Landes, der gerade im Krieg 
mit den Nomaden begriffen ist, will Charide und einen 
ihrer Begleiter, Adraste, dem Mars als gllckbringende 
Opfer darbringen lassen; denn Theogöne, der eine Wunde 
empfangen hat, wird dazu flir ungeeignet befunden. 
Doch die Bitten der Liebenden, zusammen sterben zu 
dürfen, rühren den König; er schenkt den Bedrohten 
das Leben, unter der Bedingung, dass sie ihm neue 
Opfer verschaffen. Thöogene füllt darauf mit einem 
Trapp Seythen ins feindliche Lager ein und erbeutet 
eine hinlängliche Zahl von Gefangenen. Erfreut über 
diese Waffenthat, ernennt Domasde Theogöne zu seinem 
obersten Feldherrn. 

IX. und X. Withrend der Abwesenheit Thöogöne’s 
hat der mit der Obhut Charide’s betraute Offizier der 
Tugend des Mädchens nachgestellt, und Charide hat 
keinen anderen Ausweg gehabt als die Flucht, Einen 
Brief an Th&og&ne zurlicklassend, begab sie sich nach 
Mösembrie. Als Theogene zuritekkehrt, kommt das Ver- 
gehen des Offiziers an den Tag; der König lässt ihn 
unter furchtbaren Qualen hinrichten. Thöogöne eilt 
Charide nach und ist so glücklich, sie bald aufzufinden. 
Mit Geschenken und Ehren reich bedacht, verlassen 
dann beide, geleitet von der treuen Amme und den 
übrigen Genossen, das Seythenland und kehren unver- 
sehrt nach Meliböum zurlick. In ihrem Glücke erinnert 
sich Charide Mölangönie’s; sie lässt sie von Rom herbei- 
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kommen und behält sie als Freundin bei sich. Theogene, 
Charide und Mölangenie reisen alsdann nach Athen, um 
Polycrate zu besuchen. In Athen erneuert Thöogene 
zufällig die Bekanntschaft mit einem bejahrten Manne, 
dem er früher einmal in Ephesus begegnet. Mit Melan- 
gönie zusammentreffend, erkennt dieser in ihr seine 
längst tot geglaubte Geliebte, denn er ist kein anderer 
als Pherdeide. Die Räuber, die ihn einst von Mölan- 
genie getrennt, gaben ihn bald wieder frei, und seitdem 
war sein einziger Lebenszweck, Melangenie oder doch 
ihre Grabstätte wieder aufzufinden. Nun feiern sie bald, 
wie Th&ogene und Charide, ihre Vermählung und so 
ist das Glück aller Beteiligten ein vollkommenes. — 
Beziehungen zu den 'Zithiopica’ wird jeder Leser dieser 
Geschichte herausfinden. Man wird gestehen, dass die 
Nachahmung des griechischen Vorbildes im ganzen eine 
gelungene ist und die Bezeichnung ‘pastiche mödioere’, 
die ihr Chassang zuerteilt, wohl nicht verdient. Gerade 
dass die Nachahmung keine gelehrt-raffinierte ist, son- 
dern melr eine naiv-spontane, erscheint als das littorar- 
geschichtlich Interessante und Wertvolle an Philandre- 
Fumee’s Roman. Sie wäre nicht möglich gewesen, hätten 
die griechischen Vorbilder bloss eine wenn auch noch so 
skropulöse gelehrte Kenntnisnahme erfahren. 

13. Der hellenistische Einfluss erhält sich bis gegen 
das Ende des siebzehnten Jahrhunderts, wiewohl er bald 
schwächer und schwächer wird und schliesslich fast nur 
noch in der Benennung der Romanfiguren') wirksam 
bleibt, Konservierend wirkte in dieser Hinsicht nament- 
lich das Preziösentum, auflösend auch hier diejenigen 
Romane, mit deren Realismus sich das dem späten 
Hellenentum abgeborgte Scheinleben nicht vertragen 
konnte, Endlich findet dieser Gräcicismus ganz an der 
Grenze des Jahrhunderts in den ‘Aventures de Teld- 





u) Es sei daran erinnert, duss auch das Lustspiel noch 
lange seine Personen mit griechischen Namen belegte. 


maque', dessen direktes Vorbild ein heroisch- antiki- 
sierender Roman vom Jahre 1625 ist,') Läuterung und 
Abschluss. 


14. Gegenüber dem so mächtigen Einfluss des 
griechischen Romans verliert sich der des lateinischen, 
der ja auch nur so schwach entwiekelt und so un- 
selbständig war, ins Bedeutungslose. Petron’s “Satiricon’ 
beeinflusste allerdings den ‘Zuphormio’ Barclay’s (1603), 
aber dieser selbst wurde ala mehr gelehrte Produktion 
bald verdrängt und trug wenig oder nichts zu der Ent- 
faltung der Gattung des komisch-satirischen Romans bei, 
welcher er angehört. Wichtiger wurde Apulejus’ *Gol- 
dener Esel‘, der, schon 1522 von Guillaume Michel und 
bis zum Ende des sechszehnten Jahrhunderts noch sehr 
häufig ins Französische übersetzt,*) länger als ein Jahr- 
hundert eine ungemein beliebte Lektüre blieb. Sicher 
lassen sich Entlehnungen aus ihm in d’Urfe's ‘Astr&e 
nachweisen. Ähnliches gilt von Ovid’s ‘“Metamorphosen', 
die, bekanntlich von jeher ein Lieblingsbuch der Fran- 
zosen, auch im 17. Jahrhundert viel gelesen und viel 
bewundert wurden, 

15. Dafür aber wurde wiederum die lateinische Ge- 
schichtsschreibung, und mit Vorliebe nattirlich die roman- 
haft gefärbte, für den französischen Idealroman eine 
reiche Stoffquelle. Sueton, Vellejus Paterculus, Sallust 
und Taecitus wurden sämtlich von Jean Baudoin in den 
ersten Jahren des siebzehnten Jahrhunderts (1611—19) 
neu übersetzt und nebst Quintus Curtius und Livius von 


2) Les deux Deeffes, ou la Gloire $ ia Vertu, couronndes 

18 TAmour. Par R. n , Chez Billaine 1625, 
vols. Der gut und lebliaft erzählende Autor ist in der 
klass. Litteratur, insbesondere der Mythologie, sehr wohl 
bewandert. Vgl. Bibl. univers. des Romans 1783, Janvier I, 


p- 148 f. 
#) (Lenglet), Zibl. des Romans, p. 17. 
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la Calprendde, der Scudöry und vielen anderen zu Rate 
gezogen und ausgebeutet, wie bei der Würdigung ihrer 
Romane nachgewiesen werden wird. Einzelnes aus 
Beneca') fand gleichfalls Verwendung. 


3) Übersetzt von Matthieu de. Chalvet, neu ediert von 
J. Baudoin, Paris 1638. 
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Drittes Kapitel. 


EHekinee, de Schöpfer Zr ieh Romans. 4. Ab- 


neueren 
schen des Mittelalters. 5. nn 


Im Gegensatz zum ‘Amadis’ und zum hellenistischen 
Liebesroman wirkt der spanische Roman nicht vorzugs- 
weise nach einer, sondern nach mehreren 
auf die Entstehung und Fortbildung des französischen 
Romans im siebzehnten Jahrhundert. Und zwar deshalb, 
weil er selbst ein bereits höher entwickelter, in ver- 
schiedene Gattungen verzweigter ist. Es gibt schon im 
sechszehnten Jahrhundert in Spanien einen religiösen, 
einen Hirten- und, als eigentimlichste, zur schönsten 
Blüte gelangende Gattung, einen realistischen Roman, 
der ganz wie jener, zu dessen Entwickelung er in Frauk- 
reich beitragen sollte, ein ‘Roman der Opposition’ ist 
und als solcher eine satirische und kritische Tendenz in 
sich trägt. Alle diese Gattungen üben, wenn auch mit 
verschiedener Intensität, ihren Einfluss auf den fran- 
sischen Roman, aber es soll trotzdem an dieser Stelle 

der letzteren Gattung erörtert werden. Denn 
ligiüse sowohl wie der Hirtenroman sind, wenn sie 
rhalb der spanischen Litteratur eine ganz be- 
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damals die Pflege der Litteratur lag. Namentlich durch 
sie wurde die spanische Sprache das Idiom der feinen 
Welt, die Gesellschaftssprache aller, die auf eine höhere 
Bildung Anspruch erhoben — ähnlich wie einst das 
Griechische in Rom, das Französische im 18. Jahrhundert 
in Deutschland vor der Muttersprache bevorzugt 
wurde. — 

3. Der vielseitige, als Staatsmann, Jurist, Theolog, 
Historiker und Sprachforscher gleich berühmte Diego 
Hurtado de Mendoza ist bekanntlich der Begründer 
der Dichtangsgattung des ‘Schelmenromans’, der somit 
als eine eigentlich spanische Schöpfung auf dem Gebiete 
des realistischen Romans zu betrachten ist.‘) Dieser 
merkwlirdige Mann, 1503 in Granada geboren, erwarb 
sich die Grundlagen seiner ausgebreiteten Bildung in 
Italien; er stand hoch in der Gunst Karl's V., verlor 
aber seinen Einfluss unter Philipp IN. Er starb 1575 
zu Madrid. Das Werk, welches ihm in der Geschichte 
des Romans eine ehrenvolle Stellung sichert, ist eine 
Jugendarbeit, der vielleicht erst 1553 zuerst gedruckte?) 
Roman ‘Fida de Lazarillo de Tormes y de sus fortunas 
y adversidades', Dies ist der erste ‘Schelmenroman 
(novela picaresca)', 

Man hat den ‘Lazarillo' und seine Nachfolger auch 
als Abenteurerromane bezeichnet, aber diese Benennung 
empfiehlt sich als zweidentig nicht, Denn, wenn man 
will, hat auch das Altertum und namentlich das Mittel- 
alter, einen “Abenteurerroman' (nicht Abenteuerroman) be- 
sessen. Namentlich flir manche der ritterlichen Romane 
wiirde sich dieser Name sehr gut eignen und ist in der 
That auch häufg für sie verwendet worden. Überdies 
aber könnte der alte Name die Vorstellung erwecken, 


%) Vgl. Karl Stahr, Mendoza's Zazarillo de 7, d 
a ne de ee 
für Polit. u. Litt. Berlin 1862. 3. Bd. p. 411444. 

» Vgl. Lemeke, Handbuch d. span. Litt., Leipzig 1855, 
‚al. 





gebindigt werden —; der schlimmste Feind des realen 
Abenteurers ist der Hunger, der Frost, dann der Häscher 
und der seine Zeche heischende Wirt. 

Man sieht, es ist der alte Widerspruch zwischen 
Idealismus und Realismus, zwischen Phantastik und Na- 
türlichkeit, zwischen Unwahrscheinlichem und selbst Un- 
möglichem und dem Wirklichen. Verschärft wird der 
Gegensatz dadurch, dass der Schelmenroman auch s0- 

eich die gesellschaftliche Sphäre der Helden 
30 unendlich tief herabsetzt, dass er in j 
Hinsicht vom Höchsten sogleich zum Allertiefsten hinunter- 
geht, dass er nicht bloss der Übertreibung, sondern auch 
dem Edlen und Guten das Zerrbild entgegenhält, Da 
wird der Mut zur Frechheit oder schlägt auch in die 
© lichste Feigheit um, Treue und Redlichkeit werden 
zu bodenloser Gewissenlosigkeit, Undankbarkeit und 
Spitzbüberei, die alte “largesse’ zu unbegrenzter Ver- 
schwendungssucht in den Tagen des Glückes. Dem 
durchgehends ernsten, fast feierlichen Tone des älteren 
Romans wird ausgelassene Lustigkeit, ein nimmer milder 
Witz und Spott entgegengesetzt, die fast stets vorhanden 
gewesene strenge Moralität durch eine bisweilen alle 
Grenzen überschreitende Obseönität karrikiert. 

Trotz all dieser Gegensätze, seltsamer Weise auch 
trotz des zuletzt angeführten Widerspruches, begegnen 
sich der idealisierende und der so nackt reale spanische 
Roman in der Absicht bessernd auf den Charakter des 
Lesers zu wirken. Nur ganz wenige Schelmenromane 
gibt es, die ohne moralische Zwischenbetrachtungen ihre 
Schwinke an einander zu reihen wagten nnd die ihre 
Unsauberkeiten nieht durch die Schilderung von den 
Folgen des Lasters — durch die sogenannten „Nutzan- 
wendungen“ oder „Wahrnehmungen“ — auszugleichen 
suchten. Der Schelmenroman will das Böse entlarven, 
aber allerdings geht er diesem Zweck ohne grossen 
Eifer nach; erst, *wenn sich das Laster erbrochen‘, setzt 
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‘Conde Liucanor’ hier als reichlich fliessende Stofquelle 
nieht ausser Acht gelassen werden. 

Aus diesem so reich blühenden Schelmenroman 
entwickelte sich aufs natlirlichste durch Ausscheidung der 
allzugrossen Üppigkeit der Handlung, durch psychologische 
Vertiefung und deutlichere Hervorhebung der aggressiven 
Tendenz gegen den Idealroman der komisch -satirische 
Roman des Cervantes. Der Schelmenroman selbst ver- 
blasste; er wurde von der romantischen Novelle, der 
er häufig schon einen Platz in seinem Rahmen einge- 
räumt, langsam aber unwiderruflich verdrängt. ‘Don 
Quijote', wiewohl unbestritten der ‘erste unsterbliche 
Weltroman’, war doch seiner Zeit zu schr vorangeeilt, 
als dass er einen durchgreifenden Erfolg sogleich bei 
seinem Erscheinen hätte erzielen können. Es kenn- 
zeichnet den Einfluss, den der Schelmenroman auf den 
Zeitgesehmack gewonnen hatte, dass Cervantes’ Werk 
im Jahre 1621 nach picaresker Manier umgestaltet 
wurde. 

6. Es sei nun in kiirze der Übergang des Schelmen- 
romans nach Frankreich dargelegt. Er erfolgte mit so 
ausserordentlicher Schnelligkeit, dass meist schon wenige 
Jahre nach dem Erscheinen der einzelnen Romane fran- 
zösische Nachdrucke und Übersetzungen in grosser Zahl 
vorhanden waren. So wurde der 1553 erschienene 
*Lazarillo' bereits 1561 übersetzt; ‘Fusman de Alfarache 
von Chappuys (1600); später von Chapelain und 
Thomas Corneille; die ‘Picara Justina’ 1607; ‘Marcos 
de Obregon’ (1. T.) von d’Audiguier 1618; der ‘Gran 
Tacaio' von dem bekannten Genest 1644. Der ‘Don 
Quijote wird 1618 von Frangois de Rosset, 1620 
von Cssar Oudin übertragen und findet bereits 1627 
in Sorel’s ‘Berger extravaganf' eine merkwilrdige Nach- 
ahmung. Aueh ist interessant, dass Boileau die Absicht 
gehegt haben soll, einen Roman über das Leben des 
Cynikers Diogenes ‘de la plus parfaite gueuserie' zu 
schreiben, ‘beaucoup plus plaisante et beaucoup plus 

























dieselbe zu stützen. Abgesehen von seiner engen Ab- 
hängigkeit von der klassischen Satire, der er sich schon 
durch die Sprache anzunähern sucht, geht er in der 
That auf die wenigen spanischen Schelmenromane zurlick, 
die schon vor ihm geschrieben waren, 

Neben jener Einwirkung des Schelmenromans wäre 
noch der Einfluss der spanischen Novelle und der des 
sogenannten fmaurischen Romans’ zu nennen. Aber so 
volkstümlich und reich entwickelt auch die spanische 
Novelle war — man kann in der That zweifelhaft sein, 
ob im 16. und 17. Jahrhundert Spanien oder Italien 
zahlreichere und bessere Novellen hervorgebracht habe — 
und 80 nachahmenswert auch das von Perez de Hita 
gegebene Beispiel eines historischen Romans in höherer 
Auffassung hätte erscheinen sollen — diese Wirkungen 
erreichten bei weiten nicht die tiefgehende Bedeutung 
der pikareseken Romane. Sie beeinflussen nicht einmal 
ganze Gattungen, sondern nur einzelne Autoren; die 
Novellen sogar nur einzelne Episoden. Am meisten 
stehen unter ihrem Einfluss Scarron und Le Sage; während 
der Sendöry und Lafayette für einige ihrer Werke der 
“maurische Roman’ vorschwebte. Daher wird das Nähere 
über beide Quellen erst später in Frage kommen. 

7. Es ist schon angedeutet worden, dass so heil- 
sam auch in mancher Beziehung der Schelmenroman in 
Frankreich wirkte, sein Einfluss doch die individuelle 
Entwickelung der französischen Romandichtung lähmte, 
Auch brachte er ihr gerade diejenigen Momente nicht 
zu, deren sie am meisten bedurfte: psychologische Ent- 
wickelung der Charaktere und straffe Disposition — 
sondern gerade solche, die ihr aus anderen Quellen 
bereits aufs reichlichste zugeflossen waren: bis zur Un- 
stetigkeit gesteigerte Beweglichkeit, vielverschlungens 
und doch lose verknüpfte Handlung, Überfülle an Epi- 
soden und Digressionen, schematische Charaktere. Er 
wirkte ganz ähnlich, wie das spanische Schauspiel auf 
das französische; auch hier wurde ja die Intrigue her- 
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vorgekehrt und die Individualität der Charaktere in den 
Hintergrund gestellt. Vieles auch, was der spanische 
Roman nach Frankreich verpflanzte, hatte zwar in 
Spanien, dem von orientalischer Glut angehauchten 
Lande, unter von feuriger, südlicher Phantasie erfüllten 
Menschen mit Recht Geltung gehabt, war aber hier, 
wo schon die Reflexion vorwaltete, ein Treibhaus- 
gewächs, das nur künstlich am Leben erhalten werden 
konnte. 


— 


Viertes Kapitel. 


Die ältere Schäferdichtung und ihr Verhältnis 
zum französischen Pastoralroman des siebzehnten 
Jahrhunderts. 


1. Ursprung und Eigenart der Ze 2. Entwicke- 

bung derselben im Altertum und 3. in der Epoche der Beten 

Übergang nach Frankreich: Verdienste Dede ö. Beliebt- 

heit der jüngeren italienischen und spanischen Hirtenpoesie in 

Frankreich. 6. Äussere Ferhältiieee, die die das Aufkommen des 

Schäferromans in Frankreich bedingten. 7. Vorläufer d’Urfe's. 
Spuren eines realistischen Hirtenromans. 


Eine eingehende Darstellung der Entwickelung der 
Pastoralpoesie müsste weit ausholen, denn der Gegen- 
stand derselben ist so alt wie die höhere menschliche 
Kultur, Seit es Menschen gibt, welche die ursprling- 
liche einfache Form des Daseins mit einer höher ent- 
wickelten, aber minder nattirlichen und dabei vielfach 
beengten vertauschten und sich dieser Veränderung ihrer 
Lage voll bewusst wurden, existiert auch eine Dichtung, 
welche, oft halb unbewusst, ihre Unzufriedenheit mit 
der Gegenwart kund gibt und das zurlickliegende Zeit- 
alter als allein glücklich preisst. Sie malt sich die 
Möglichkeit aus, aus der realen, mit mancherlei Wider- 
wärtigkeiten versetzten Welt in eine goldene Vergangen- 
heit zurtickzukehren; es ist eine Poesie der Erinnerung, 
eine Verallgemeinerung und dichterische Verklirung jenes 
Empfindens, mit dem das Individuum, je mehr es in das 
Leben hineintritt und mit ihm zu ringen hat, sich ein 
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der Natur; annähernde Unabhängigkeit des einen vom 
anderen und doch die Nötigung, zur Abwehr gemein- 
samer Feinde zusammenzubalten. Dazu gewährt er die 
der Dichtung so willkommene Möglichkeit, das Weib 
gleichberechtigt an die Seite des Mannes zu stellen, 
es an seinem Thun und Treiben vollen Anteil nehmen 
zu lassen. 

Meist werden nun die schönen Träume der Hirten- 
diehtung dann die Menschheit überkommen und von ihr 
mit dem grössten Entzlicken empfangen werden, wenn 
die reale Welt, von aussergewöhnlichen traurigen Er- 
eignissen bewegt, doppelten Anlass gibt, sich aus ihr 
weg zu wünschen. Dann ist die wenn auch nur ge- 
dachte Flucht in eine friedlichere, stillere Vergangenheit 
eine sich ganz von selbst darbietende Tröstung, von der 
um so eifriger Gebrauch gemacht wird, als sie oft die 
einzig mögliche ist. Wirklich bringt auch die Schäfer- 
poesie nur zu solchen Zeiten epochemachende Werke 
hervor, fasst nur da fest Wurzel und ist auch nur da 
daseinsberechtigt, wo das Volk, innerhalb dessen sie 
auftaucht, eine gewaltsame Krisis, eine allen Alhlbare 
Prüfung durchgemacht hat und nun das Bedlirfnis 
empfindet, die Übermacht der Realität durch möglichst 
idealistische Schöpfungen der Dichtkunst auszugleichen. 
In solchen Zeiten und in solchen Verhältnissen ist gleich- 
zeitig die Schäferdichtung allein volkstimlich, sind ihre 
Erzeugnisse ein allgemein hochgeschätztes Gemeingut, 
Diesen Charakter aber hat die Hirtendichtung nur selten 
getragen. Meist nümlich musste es sich fligen, dass 
nur die höheren Schichten der Gesellschaft, die ja den 
niederen in der Kulturentwickelung stets weit voraus 
zu sein pflegen, sich in Zuständen befanden, welche die 
Schäferdiehtung als natürliche und heilsame Reaktion 
hervorriefen. Dann aber verlor sie zu ihrem schweren 
Nachteil das Wesen der Volksdichtung und verfehlte 
bald als eine wieder mit allem Raffinement ausgestattete 
Kunstdichtung den angestrebten Zweck. 
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dieselbe auch mit Iyrischen oder dramatischen Elementen 
versetzte, nur vereinzelt wieder aufgegeben; sie scheint 
ohne den Kern einer romantischen Handlung keinen 
nachhaltigeren Reiz mehr ausüben zu können. Aber 
auch andere Vorztige bot die ‘Liebesgeschichte von 
Daphnis und Chlo®’: eine gelungene, wenn auch nur in 
matten Farben gehaltene Charakterschilderung; eine im 
ganzen richtige Auffassung und Verwertung des hier so 
wichtigen Elementes der Liebe: Wechsel der Scenerie, 
eine immer neue Beleuchtung des schäferlichen Trei- 
bens, die dem Leser die Monotonie desselben glücklich 
verbirgt; endlich eine naive, reich modulierte Sprache, 
die sich von einem allzu derben Naturalismus und der 
so widersinnigen, gespreizten Redeweise der späteren 
Schiferromane gleichmässig entfernt hält. Es lässt sich 
leicht erkennen, dass Longus einzelne dieser Vorziige 
sich durch Nachahmung des griechischen Liebesromans 
erwarb, andere gerade dadurch, dass er ihre Manier 
vermied.') 

3. So ist es bedauerlich, dass Longus von der 
Renaissance erst verhältnismässig spät ins Leben zurlick- 
gerufen wurde, erst zu einer Zeit, wo in den romanischen 
Ländern unabhängig von ihm bereits eine neue Schäfer- 
dichtung lediglich im Anschluss an Vergil entstanden 
war, Der ‘Ameto' Boccaceio's, die ‘Arcadia’ Sannazaro's, 
selbst noch Tasso’s ‘Aminta’ stehen mit Longus in keinem 
ersichtlichen Zusammenhang. Auch in Spanien hatte 
das Beispiel der Italiener schon längst einen Hirten- 
roman hervorgebracht, war Montemayor’s ‘Diana’ bereits 
zu ihrem grossartigen Erfolge gelangt. Nur in Frank- 
reich, wo ja die Renaissance soviel später einsetzt, kam 
der Einfluss des Longus noch rechtzeitig, so dass sich 


’) Namentlich muss anerkannt werden, dasa im 
Bsgecnta zu den eigentlichen Erotikern Held und Heldin 
eine gewisse psychologische Entwiekelung durchmachen lässt, 
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thätigen Einwirkungen mit den Bestrebungen der “ 
2 der die Eelogen male: Erin auch die Fahre, 
liker nachgeahmt wurd: 
_ te aber Kr ze u... noch - 
eigentlich klassische Schitferdichtung in Frankreich e 
Bedeutung, welche die Einfllisse von Spanien und en 
her wesentlich hätte bestimmen können; diese blieben 
entschieden die massgebenden. Unter einander halten 
beide sich so ziemlich die Wage, Denn wenn auch 
auf italienischer Seite der Einfluss zahlreicherer 
Autoren und Werke zu bemerken ist, bildet doch erst 
die Summe dieser Einflisse ein Äquivalent zu der Be- 
deutsamkeit, welche Montemayor's ‘Diana’, „nach dem 
“Amadis’ vielleicht der epochemachendste Roman der 
Weltlitteratur“, für die französische Hirtenpoesie erlangt. 
5. Unter den elkenie Italiens nimmt Sannazaro 
mit seiner ‘Arcadia’, demjenigen Werke, welches eine 
neue Phase in der Entwickelung der Schäferdiehtung 
einleitet, den ‚ersten Rang ein. Die ‘Arcadia’ wurde 
bereits 1544 (von Jean Martin)*) ins Französische über- 


sein Werk in den litterarisch gebildeten Kreisen Frank- 
reiche, insbesondere im Hötel Rambonillet, stand. Welche 
Entlehnungen d’Urf& aus dieser Dichtung gemacht, soll 


*) Bekanntlich dichtete Ronsard selbst seche mit mytho- 
cher ‚Gelehrsamkeit und 'Degnisements’ reich aufgeputzte 


Paris, Chez Vascosan, 8°. 

“Ho piü volte inteso dal! Wlustrissima signora Mnrchesa 
di Rambugliet,; quel Romano, che "I miro pri, 
tanto piü luce ; ch’! Malherba nostro, non men famosa giudice 
della poesia, non cessava d'ammirar favola 
(. €. gem a modo desiderana 

A a me, Uho s. ammirata, 

ar, ea Arne W'Egidio 


zu con che 
. ediz. Rotterd. 169 pP. 67. Cit, von N, Bona- 
erg udn ur l’Aströe &c., Paris 1846, p. 285, A. 
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Werk des Auslandes sich in Frankreich einer grösseren 
Beliebtheit zu erfreuen habe. Einen ähnlichen Erfolg 
hatte, zwar nicht Alonzo Perez’, aber Gil Polo’s Fort- 
setzung der ‘Diana’, die ‘Diana enamorada', welche be- 
kanntlich Cervantes‘) dem Werke des Montemayor an 
die Seite stellt. Noch um die Mitte des siebzehnten 
Jahrhunderts geliörte es zum guten Ton, dass die ‘Diana’ 
mit der ‘Astrde' stets auf den “tablettes' (Putztischen) 
der Modedamen und -herren lag*). 

6. So war das Erscheinen der ‘Astrie' ein viel- 
seitig vorbereitetes, war es gewissermassen ein not- 
wendiges Ereignis geworden. Auch die kulturelle Lage 
der höheren Stände forderte gebieterisch die Illusion des 
Hirtenromans. Ein Jahrhundert grosser politischer Not, 
religiöser Kiimpfe und innerer Zerrilttungen neigte sich 
dem Ende zu; neu eingeführte sociale und gesellige Be- 
schränkungen übten einen Druck aus, der nur wenigen 
nicht fühlbar war. Künstlichkeit und Gespreiztheit be- 
herrschten das Leben wie die Litteratur und 
wie eine überwiürzte Speise Widerwillen und Begehren 
nach grösserer Einfachheit und Natürlichkeit, 

. Schon ein Vierteljahrhundert vor d’Urf& war der 
Versuch gemacht worden, diesem Bedilrfnis abzuhelfen. 
Einer der gewandtesten und beliebtesten Autoren der 
Zeit schrieb im Jahre 1588 den ersten Schäferroman in 
französischer Sprache®). Heute ist der Name des Autors 


1) ‘Dan Quijote' I, ec. 6. 
an ‚orel, "Pol Iyandre', L. V, p. 314. 
Les Bergeries de Saliette, 'auguel (sie Tec ar ]es Amotra 


des Ber; & Bergeres, l'on voit les differens de 
ee nd Bilire s comiques racontees en ci: 
iournees paı rgers. Paris 1585—98, 5 vols, ı 
a Haufe ai N ya erachien noch nach 1625 
T. 2; Amarille', Paris 8°. 
ber Era ae Pr Borstel (s. u.) herrührende 
Acutache l. German. erotien® (Leipzig 


1385). p. 207. 
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seinen ‘Remarques’ zum ‘Berger extravagant' (p. 41) über 
den Roman mitteilt: ‘sl Iyfis les [les B. de Ve/per] 
repute grossißres, c'est A cause que ce Jont des beryers 
de ce temps qui y font introduits, & non pas dex 
bergers comme Sirene & Celadon. Ils font lamour 
comme le peuuent faire auiourd’huy les paijans, auec 
beaucoup de petites rencontres rujtiques, ce que ’Autheur 
a fait pour de/crire les choses auec de la naiuete 
& de la vrayfemblance. Schauplatz der Geschichte 
war, heisst es später, die Touraine?’). 


ı) Hoffentlicu nat unsere dürttige Mitteilung den Erfolg, 
dass die so interessanten ‘Beryeries de Vesper’ irgendwo 
aufgefunden und der litterargeschichtlichen Forschung zu- 
gänglich gemacht werden. 


ne 
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und der Gnade der Regenten zu erfreuen gehabt, Die 
Herkunft des Hauses verliert sich in das Sagenhafte, 
doch scheint es nicht unwahrscheinlich, dass dasselbe 
deutschen Ursprungs war.') Mütterlicherseits war Hono- 
r&’s Abkunft eine fast noch erlauchtere, denn seine 
Mutter gehörte der Familie der Lascaris an, die von 
den Paleologen aus Konstantinopel vertrieben, sich nach 
Italien und Frankreich geflichtet hatte,?) Jacques d’Urfe, 
Kammerherr Heinrichs IT., und seit dem Tode seines Vaters 
(1558) Bailli und danach Lientenant-göndral der Land- 
schaft Forez, war der Vater des Dichters; seine Mutter 
Rende von Savoyen, die Enkelin des Anne‘) von 
Lascaris. 

2. Honorö wurde als das fünfte von zwölf Kindern 
am 11, Februar 1568 zu Marseille geboren, wo jedoch 
die Familie sich nur vorlibergehend aufgehalten zu 
haben scheint. Seine Kindheit hat er wahrscheinlich 
auf dem Schlosse la Bätie im Forez, unweit der idylli- 
schen‘) Lignon-Ufer, verlebt, die er später mit so 


Werk franz. Gelehrten, ist N bekannt geworden, rn 
stens haben wir es nirgends citiert, und Baus Irrtum, den 

es Ban, noch Bat lebendi; „gefunden. Minder ee 
el IR LE Sur Dam Be 
= 1858, 15 

2 Der Name A'Urfe, urkundlich in der Form Hlone) 
Dame: soll das deu ‘Wolf' sein und in 
nicht unmöglichen — n sich entwickel haben: 
Wiphe — Ulphg — Ulf — 

Vgl. Men im &c., Troisisme dd, angm,, Amsterd. 
1713 f. 16%, vol. II, 170, 

®) Anne als Biapmliches Taufname ist in der Familie 
Lascaris u. d’Urfe nicht selten. 

4) Die Gegend hat sehr baldihren Reiz eingebilsst und 
soll heute zu ri ntichternsten Frankreichs gehören, Schon 
Rousseau, der den Schauplatz der ‘Aftrce' pi ae dürch- 
wandern gedachte, hörte „que e'toit un Bon yaye 
pour les ouvriers, et qui‘; avait beaucoup 
y travailloit fort bien en fer.“ Confessions, Ie lea 
p. 28 (der Ausg, der Bibl. nationale), 
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3. Das idyllische Glück dieser Jahre störten die 
Wirren der Liga, von denen bis dahin das Forez ver- 
schont geblieben war. Die d’Urfe mussten Partei er- 
greifen: sie traten wie fast alle Edelleute der Land- 
schaft auf die Seite der Liga, an deren Spitze der 
ehrgeizige, aber ritterlich-kühne Herzog Karl Emanuel 
von Savoyen, Herzog von Nemours, stand. Dieser Partei- 
nalıme blieb Honor& trotz aller Wechselfälle treu, während 
sein Bruder Anne, nachdem Heinrich IV. zum katholischen 
Glauben geschworen hatte, in das Lager der Royalisten 
überging. Er hatte mit dem Herzog eine herzliche 
Freundschaft geschlossen, ımd vermochte nicht, sie Husse- 
ren Vorteilen zu opfern. Im Februar 1595 wurde er, ver- 
mutlieh jedoch von der eigenen Partei, die ihn wegen 
Anne’s Gesinnungswechsel bemisstrauen mochte, zu Feurs 
für längere Zeit gefangen genommen. Im Sehlosse Usson 
(Auvergne) soll er auf Befehl der Marguerite von Valois, 
der er keineswegs gleichgiltig gewesen, längere Zeit in 
Haft gelebt haben. Danach hatte er den Selmerz, 
seinen Freund, den Herzog von Nemours, dureh den 
Tod zu verlieren. Wenig später wurde er abermals der 
Freiheit beraubt und in Montbrison festgehalten. Zu 
seinem Troste und zu seiner Zerstreuung verfasste er 
hier sein erates grösseres Werk, die ‘Epistres morales'. 
Erst nach der völligen Niederlage der Liga wurde er 
freigegeben und begab sich nun, um der drohenden Un- 
gnade des Künigs aus dem Wege zu gehen, an den Hof 
des ihm verwandten regierenden Herzogs von Savoyen. In 
Chamböry fand er wieder volle Musse seinen Neigungen 
zu leben. Er überarbeitete hier die ‘Epistres morales', be- 
gann das kleine Epos ‘Sireine' und entwarf die ‘Savoysiade'. 

4. Familienverhältnisse riefen ihn im Jahre 1600 
in die Heimat zurlick. Sein ältester Bruder, Anne, seit 
des Vaters Tode Bailli von Forez, traf Anstalten, in den 
geistlichen Stand zu treten.‘) Er hatte seine Rechte 


») Als Verheirateter hatte er dazu den Dispens 
Papstes nötig. Eine gewisse körperliche Schwlche, elie Io 





aufs nächste Jahr; allein als Patru aus Italien zurck- 
kehrend den Dichter an sein Versprechen zu mahnen 
gedachte, war dieser nicht mehr am Leben. Die Ein- 
drücke dieses kurzen Verkehrs, den er mit-d’Urfö gehabt, 
legte Patru — viel später!) — in einer ‘Eselaircissemens 
sur Ühistoire de !’Aströe' betitelten Abhandlung nieder, ob- 
wohl er eigentlich nur ‘Enthiillungen' geben konnte, in deren 
Besitz er entweder bereits vor seiner Bekanntschaft 
mit d’Urf& gewesen, oder die er hinterber aus dem 
Munde dritter erhalten hatte. In beiden Fällen erschei- 
nen seine Angaben von vornherein sehr anfechtbar, denn 
hätte er vor seinem Besuche bei d’Urf& Authentisches 
über die versteckten Beziehungen der ‘Astree' gewusst, 
so wiirde er diesen nicht mit Bitten um Aufklärung zu 
bestürmen nötig gehabt haben; was er aber nach jenem 
Besuche erfahren haben kann, hätte anderen gleichfalls 
und noch weit eher bekannt werden mfissen, denn Patru 
stand zu den Verwandten oder vertrauten Freunden des 
Dichters in gar keinen Beziehungen. Auch lässt die 
Unsicherheit und Verworrenheit, die in den ‘Esclaireisse- 
mens de. herrscht, ganz von selbst in dem kritischen 
Leser die bedenklichsten Zweifel auftauchen. 

Nach Patru wäre Diane de Chäteaumorand von 
jeher die Geliebte Honor&’s gewesen, und auch ala 
Aströe von ihm gefeiert worden. Schon als sie noch 
Braut seines Bruders Anne gewesen, habe ihn Liebe zu 
ihr ergriffen. Von seinem Vater aber — so führt 
Souchay, der 1733 eine verklirzte und verstümmelte 
“Astr&’ herausgab, die Fabel weiter®) —, der die Har- 
monie des verlobten Paares dureh den jüngeren Sohn 
nicht habe gestört sehen wollen, sei Honor& kurz vor 
der Vermählung nach Malta geschickt worden, damit er 
in den dortigen Ritterorden eintrete und in der Ferne 


") 1681 erst re die *Zsclaireissemens fe’ muf 
Wunsch des Bischofs Hue 
#) In der dieser Kae beigefügten ‘Clef'. 
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pulenz ihren Liebreiz längst eingebisst; überdies stand 
sie bereits im vierzigsten Jahre, während ihr zweiter 
Gemalıl erst zweiunddreissig zählte. Auch ihr Charakter 
wird keineswegs als liebenswllrdig geschildert: sie ver- 
band grenzenlose Eitelkeit mit albernem Stolz und lippiger 
Indolenz.‘) Dass sie Honor& nicht zu begllicken ver- 
stand, und dieser ebenso wenig sie an sich zu fesseln 
suchte, wird dadurch bewiesen, dass sich die Gatten, 
nachdem sie vergeblich Kindersegen erwartet hatten, 
wenn auch obme eine förmliche Scheidung (in welche 
die d’Urf& äusserlicher Verhältnisse zu Liebe nicht ein- 
willigen mochten), von einander trennten und nie wieder 
Wie wenig dies alles Honor& innerlich be- 

rülhrte, zeigt der Umstand, dass gerade in dieser Zeit 
seine grösste schriftstellerische Fruchtbarkeit fällt. Er 
vollendete jetzt die friiher begonnenen Werke: den 
‘Sireine' und die ‘Savoysiade', und fasste gleichzeitig den 
Plan zu dem Werke, das seine Unsterblichkeit be- 
gründen sollte, der ‘“Astrde'. Politischer und wohl auch 
der häuslichen Verhältnisse halber verliess er jedoch 
Frankreich und begab sich wieder nach Savoyen, Hier 
entstanden zunächst, am Ende des ersten Dezenniums 
des 17. Jahrhunderts, die beiden ersten Bünde des Ro- 
mans. Alsbald widerhallte ganz Frankreich von seinem 
Ruhme; Heinrich IV., dem das Werk gewidmet worden, 
nahm den einstigen Ligisten sogleich wieder in seine 
Gunst auf. Ludwig XII, dem d’Urf& den dritten Band 
darbrachte, bewies dem Dichter das nämliche Wohlwollen. 
5. Bisweilen lebte daher der Dichter in Paris“) und 
sonnte ar was für den Adeligen bereits zum Be- 


Marpuuite G Gaste de Lup) ‚p6 beziehen sollen. Die “Bibl, Bu 
" Quillet 1775, p. ar druckt eines dieser Sonette 
es ist uns recht lesenswert erschienen. Vgl. auch el 


un 0. 
las 67 ff, 
Um se Zeit Charles Sorel den Dichter 


aufgesucht haben. Er It in seinen ‘Remarques’ zum 
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Honor& im Collöge zu Tournon, jedoch nicht ganz selb- 
ständig, dichtete, und das bereits eine ausserordentliche 
Belesenheit in der klassischen und in der spanischen 
Litteratur bekundet,') so sind die schon genannten 
‘Epistres morales’ sein erstes Werk.?) Es sind kleine 
philosophisch-moralische Abhandlungen im Stile der be- 
kannten Briefe Seneea’s. Wir sahen bereits, in welcher 
Lebenslage Honor& sie verfasste.) Dass er damals, 
wiewohl erst siebenundzwanzig Jahre alt, schon als ein 
zweiter Boötius in der Philosophie Trost suchte, beweist 
aufs neue, wie sehr er sich in antikes Geistesleben 
hineingelebt hatte. Die Weltanschauung, der Honor& 
hier mit Vorliebe seine Maximen entlehnt, ist die des 
Btoieismus, olıne dass er jedoch darum mit den Lehren 
der anderen Schulen minder vertraut wäre. Durch wohl 
eingefligte poetische Citate, den griechischen Tragikern, 
Vergil, Tasso, namentlich aber Gil Polo's Fortsetzung 
der ‘Diana’ entlehnt, suchte er seiner Darstellung auch 
einen klinstlerischen Reiz zu verleihen. D’Urf& schreibt 
mit wahrer Begeisterung für seinen Gegenstand, und an 
mehr als einer Stelle verleiht sie seinem Vortrag einen 
solchen Schwung, dass er wol mit Balzac und Bossuet 
verglichen werden darf. 

Der Erfolg der ‘Epistres’ war auch ein bedeutender, 
wie acht rasch auf einander folgende Auflagen beweisen. 
Sie sind, nach der ‘Astre', d’Urfe's verdienstvollstes 
Werk und sicherlich nur durch diese für die Litteratur- 
‚geschichte 80 sehr in den Hintergrund gedrängt worden. 

7. Der ‘Sireine‘, ein Gedicht in aus Achtsilblern ge- 
bildeten sechszeiligen Strophen, entstand während Hono- 
nes ersten Aufenthaltes in Chamböry und erzählt die 
wenig verwickelte unglüickliche Liebesgeschichte des 


4) Bonafous, a. m. O, 
Die bekannteste 
1 vol, 12%, 


ONfgabe ist die von 1008, Paris 


) Bonafous, a, a. O., p. 121. 
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ralen, versuchte doch d'Urfe sogar die versi sciolti 
(Blankverse) anzuwenden, welche Tasso, Ariost und 
Guarini in ihren Dramen benutzt hatten. Doch konnte 
es ibm nicht gelingen, das der französischen Sprache 
widerstrebende Metrum zu beherrschen oder gar ein- 
zubürgern. Vielleicht ist dieser unglücklich gewählten 
Form der Misserfolg der ‘Süvanire' überhaupt zur Last 
zu legen. 

. Die frommen Dichtungen d’Urfe’s bieten wenig 
eigentlimliche Züge. Er versuchte eine Paraphrase des 
Hohen Liedes und eine solche von zehn Psalmen, ohne 
den Schwung und die tiefe Innigkeit seiner Vorbilder zu 
erreichen, Diese Poesien wurden vermutlich erst nach 
dem Tode des Dichters veröffentlicht, wenigstens kennt 
man keine frühere Ausgabe als die des Jahres 1627. 
Eine Anzahl kleinerer Dichtungen verschiedenen Cha- 
rakters ist überhaupt nie publiziert worden. Auch das 
heroische Gedicht ‘La Savoysiade', in dem d’Urf& Ursprung 
und Heldenthaten des savoyischen Fürstenhauses und 
vielleicht auch der eigenen Familie zu feiern gedachte, 
hat dieses Schicksal gehabt bis auf ein Bruchstück, das 
Rosset in den ‘Delices de la poifie frangoife, ow dernier 
reeueil des plus beaue vers de ce temps’ (Paris 1621) 
mitteilte. Das Epos ist überhaupt Fragment; es besteht 
aus neun Gesängen.!) 

Ist schon zu einer Neuausgabe der 'Astree', die 
doch bei der Wichtigkeit des Romans und der Selten- 
heit namentlich der ersten Bände wiinschenswert wäre, 
kaum eine Aussicht vorhanden, so dürften die minder 
bedeutenden Werke d’Urf@'s, die wir soeben fllichtig an 
uns vorüberziehen liessen, wohl nie auf eine solche zu 
hoffen haben. Die französische Litteraturgeschichte 
hat dies zu beklagen, denn der Genius d’Urfe's, der 
alle, die ihm nur ein wenig näher treten, so eigenartig 
aympathisch berührt, verdiente ganz gewiss nach allen 


*) Bonafone, a. a, O., p. 159. 
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Seiten hin gekannt zu werden. Gerade weil er eine 
hervorragende Individualität nicht besitzt, weil ihn 
nicht die Gabe der Originalität, sondern jene einer ge- 
schickten Reproduktion auszeichnet, vermag der Geist 
der Zeit sich in ihm getreu abzuspiegeln und könnte 
darum aus ihm mit vielleicht noch grösserer Zuverlässig- 
keit herausgelesen werden, als aus manchen anderen 
Autoren, denen einzelne Züge der bisherigen Anschauung 
der kulturellen und litterarischen Verhältnisse zur Zeit 
Heinrichs IV. und Ludwigs XIII. entlehnt sind. 
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also dem IV. Bande so gut wie nichts hinzuzufligen 
hatte, musste er den V. beinahe ganz selbstständig 
dichten. Dass noch zwei Bände zu erscheinen hatten 
und wie viel Blicher ein jeder enthalten milsse, wusste 
Baro, denn d’Urf& hatte ihm selbst erklärt, dass er 
seinen Roman nach Art einer ‘Tragi-comedie Pastorale' 
zu disponieren beabsichtige; ‘comme ne 
aecouftum€ de les difpofer en eing Actes, & chaque 

eompof@ de diuerfes Jeenes, il vouloit de me/me faire cing 
Volumes composez de douse Livres, afın que chaque Vo- 


a nr beiden Binde erschienen bereits zwei 
Jahre nach dem Tode des Dichters, im Jahre 1627. 

3. Und doch waren schon zwei unree i 
Fortsetzungen vorausgegangen, die, wie Baro es im 
“Advertissement' zum IV. Bande ausdrückt, Tintereft dom 
infame gain’ hervorgerufen hatte. Von diesen ‘deme 
Enfans supposes’ war eines bereits bei Lebzeiten des 
Dichters an den Tag gekommen: die Ausgabe des IV. 
Teiles, welche Gabrielle d’Urfe, des Dichters Nichte, 
ohne sein Vorwissen im Jahre 1624 veranlasste, Ihr 
folgte 1627 als ‘Oinqwiesme d Sixiesme Partie‘ (Paris, 
Chez Fontt) eine weitere Fortsetzung aus der Feder des 
Edelmannes Borstel de Gauhertin. In welchem Sinne 
diese Weiterführungen, insbesondere die letztere, den 
Vorwurf der Ilegitimität verdienen, wird aus dem fol- 
genden sich von selbst ergeben. 


tbarer 
dichter; numentlich rühmte man seine Tragbdie “Aosemonde', 
die aber erst nach seinem Tode 1651 herausgegeben wurde. 
Auch eine Reihe heroischer Gedichte schrieb er, welche 
d’Olivet aufzühlt. (8. Zellisson et d’Olivet, Hist. de Tacad. 
a an une introduction dc, par Ch-L. Livet. Paris 1858, 
. I, 514) 








werfende ist, liegt auf der Hand. Aber es ist auch 
nachgewiesen worden,*) dass Borstel's Ausgabe die so oft 
wiederholte Beschuldigung, eine gänzlich untergeschobene 
und überdies ungeschickte zu sein, nicht verdient. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach sind nämlich nur die Bücher 
3—6 des VI. Teiles von Borstel selbst (wie er auch 
zugesteht) komponiert, alles tibrige dagegen, auch Buch 4 
des V,. Teiles, welches bei Baro sich nicht vorfindet, 
wirklich von d'Urf& verfasst, Es ist anzunehmen, 
dass d’Urf& Borstel, der eine ziemlich einflussreiche 
Stellung einnahm und auch selbst schon als Schrift- 
steller aufgetreten war, sein Manuskript geliehen hatte, 
und Borstel perfid genug gewesen ist, es heimlich 
kopieren zu lassen. 

Was dagegen Stil und Komposition des Schlusses 
der *Astrie' anlangt, den beide Autoren, Baro wie Borstel, 
selbständig beizufügen hatten (und es war keine leichte 
Aufgabe, die vielverschlungene, ausgedehnte Dichtung 
d’Urfo’s zu Ende zu führen), so hat entschieden Baro 
sich als der glicklichere Fortsetzer bewiesen. Zwar 
gilt Borstel's Werk mit Recht als lebhafter und spannen- 
der, aber Baro hat den Ton d’Urf&'s besser zu treffen 
verstanden,?) Er hat die Geduld habt, alles, was d’Urfe 
angedeutet und angesponnen, auszuführen und kunstreich 
zum Schluss zu verweben. Daher ist Baro’s Weiter- 
führung, mag sie auch in ihrer ersten Hälfte etwas un- 
vollständiger sein als jene Borstel’s, doch sicherlich 
auch weiterhin als ‘Praye Astrde' zu betrachten, wie sie 
allein bisher als solche gegolten hat. 

4. Die allen fünf Bänden des Romans vorausge- 
schickten ‘Widmungen' bieten nicht viel Anziehendes. 
Der I, und II, Band wurden, wie bereits bemerkt, Hein- 


*) Von H. Welti, a. a. O. 
So rühmt z. B. Pellisson, dessen Urteil gewiss ein 
schwerwiegendes ist, dass Baro die Astree ‘ganz im 
dUrfe's fortgesetzt habe’ (Pellisson et d’Olivet, a. u. O., I, 288). 
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druck von Martialitüt. Der Lorbeerkranz nnd die antike 
Drapierung der Büste wirken gleichfalls störend. Das 
Bild trägt die Umsehrift: £'Ä MOIZAN ATABON KAEOF 
und als Unterschrift die Verse: 


ne tirer au vray ce vifage 
Un fgauant Peiner Denen 

Mais mul que toi eut le 

Urfe, de peindre ton efprit. 

Das Bild Aströe’s gibt von den Reizen der schönen 
Schäferin nur eine geringe Vorstellung: es ist unschön 
in den Linien, hart und starr im Ausdruck. Gleichwohl 
erscheint es nicht als milssiges Phantasiegebilde, sondern 
als wirkliches Portrait; und wer Gelegenheit hätte, 
die reichen Bildersammlungen aus dem XVII. Jahrhundert 
aufmerksam zu durchmustern, die sich in den Händen 
einiger französischer und englischer Liebhaber befinden, 
könnte wahrscheinlich entdecken, welche Dame es dar- 
stellt. Nur die Kornähren ala Kopfputz deuten auf 
Aströe's schäferlichen Stand, sonst ist Haartracht und 
Gewand streng & la mode gehalten. Hier lautet die 
Umschrift: EX [sie] APETHL ATA00N KAEOL; die 
Unterschrift: 


Be 0 de im iger 
Ou Den a ne 
de qu' Por hal ai Shan chanlee. 


%) Der V. Band enthält ao Baro's, von M. Lasne 
stochenes, augenscheinlich wohlgetroffenes Portrait, 
werden (ron de l’Estoille) folgende Verse dargebracht: 


Cher Baro, bien que ton vifage 


© en ce fameuz ouurage 

ne BE De ton el: 
RR mour Fait eferi 
eferi 

De % een, umes de [es aijles. 





fangs zwar war die Liebe Celadon’s zu Aströe,!) der 
schönsten Hirtin des Landes, eine ungetrlibte gewesen, 
Aber die Einflisterungen Semire's, eines neidischen 
Nebenbuhlers, erfüllten Astree mit Eifersucht, so dass 
sie plötzlich dem Geliebten anstatt mit der gewohnten 
Zärtlichkeit, mit Groll und eisiger Kälte begegnete, 
Celadon’s Neigung war eine zu innige, als dass er diesen 
Wechsel hätte ertragen können. Nachdem er Astree 
vergeblich um Gehör gefleht, glaubte er nicht weiter 
leben zu können und stürzte sich verzweifelnd in die 
Fluten des hochangeschwollenen Lignon. In diesem 
Augenblicke schon war der Zorn Aströe's dahin: reue- 
voll stürzte sie sich Celadon nach, mit ihm zu 
sterben. Aber herzueilende Hirten retteten sie, während 
Celadon verschwunden blieb. Gleichwohl war er nicht 
untergegangen; der reissende Strom hatte ihn mır wunder- 
bar rasch davongeführt, dann aber ans Ufer gespfilt, 
Hier fand ihn die Nymphenkönigin Galathöe, der Amasis 
Tochter, begleitet von zwei ihrer Gefährtinnen, L&onide 
und Silvie; sie riefen den Bewusstlosen ins Leben zurlick 
und brachten ihn auf das Zauberschloss Isoure, 

Asırde’'s Schmerz war grenzenlos. Es hätte der 
Beweise, die sich jetzt vorfanden, kaum bedurft, um sie 
von Celadon’s völliger Unschuld zu überzeugen. Die 
Vorwlirfe des Lyeidas, Celadon’s Bruders, trieben sie 
vollends an den Rand der Verzweiflung. 

(1, 2.) Inzwischen genoss der Totgeglaubte im 
Nymphenschlosse die zärtlichste Pflege. Seine Schönheit, 
sein edles Wesen ergriffen die Königin aufs tiefste, um 
so mehr, als sie in Celadon wirklich den ihr vom Schick- 
sal zubestimmten Gatten erblicken musste. Denn der 
Druide Climanthe hatte ihr als Orakel enthillt, dass 


») Nach N Comte de Tressan stammen 
Celadon und Ast ab von Gerard und Euriant, dem aus 
Girbert's ‘Roman de ia Fiolette' wohlbekannten Ehepaare, 
Vgl. B. n. d. R. 1780, 15 juillet, p. 3. und ‘Roman de la Pio- 
tette' &d. F. Michel, Paris 1834, p. XXXIV®, 











h die Hofinung nicht auf, ihn für sich zu ge- 


Danach lässt sich Celadon von Leonide die 
kres Geführtin Sylvie und der "Quelle wahr- 


treu gesinnt war; aber seit Silvie drei edlen 
, die sich um sie bewarben, mit Sprödigkeit be- 
‚war der Quell versaubert:. niemand konnte sich 
h nur nahen, ohne die Gefahr, von den beiden 
und Einhörnern, die sie bewachten, zerrissen zu 

abe: muss runs ihre abbrechen, 
den die überstandene Not und dazu die 
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Sehnsucht nach Aströe hart mitgenommen, sinkt in eine 
| Ohnmacht, 

(I, 4.) Diese Schwäche Celadon’s gab den Nymphen 
Leonide und Sylvie, welche die Liebe ihrer Gebieterin 
zu dem schönen Hirten nicht beglinstigten, den Vorwand, 
Adamas, Leonide’'s Oheim, den obersten Druiden des 
Landes, in das Vertrauen zu ziehen. L&onide reist zu 
Adamas; ihr liegt es am nächsten, eine Verbindung 
Galatbee’s und Celadon’s zu vereiteln, denn auch sie 
liebt ihn; selbst hoffnungslos, mag sie einer anderen 
das Glück nieht gönnen, dem sie entsagen soll. Auf 
diesor Wanderung hört die Nymphe, indem sie das Ge- 
sprich mehrerer Hirtinnen belauscht, die Geschichte der 
Liebe zwischen Celadon und Astree: wie sich beide bei 
einem Parisfeste kennen lernten und wie Semire's Ver- 
liumdungen Aströe den Argwohn einflössten, Celadon 
vernachlässige sie um Aminthe’s willen. Sie übernachtet 
in der Hilitte eines gastfreien Hirten zu Feurs; hier 
aber sind auch Climanthe und Polemas eingekehrt. 
Leonide belauscht ungesehen ihre vertrauten Reden und 
erfährt so die List, die der falsche Druide anwendete, 
um Polemas der Galathte als den ihr vom Schicksal 
bestimmten Gatten erscheinen zu lassen. 

(l, 9 und 10.) Adamas gibt, nachdem er in alle 
Vorfälle eingeweiht ist, den Rat, Celadon als Nymphe 
verkleidet aus dem Schlosse Isonre entfliehen zu lassen. 
Galath&e hatte, bevor sie Celadon kennen lernte, zu dem 
edlen Lindamor Zuneigung gehegt nnd es war des weisen 
Adamas Wunsch, dass diese Liebe wieder auflebe und 
an ihr Ziel gelange. 

Die Hoffnung, bald zu Astree zurlickzukehren, ver- 
leiht Celadon neue Kraft; er vermag sich wieder in 
den Parkanlagen des Zauberschlosses zu ergehen, und 


*) Die Bücher 5—8 enthalten in der Hauptsache nur 
Ba 
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führen, wo der Brief auf s0 rätselvolle Weise in seinen 
Besitz gelangt sei. Auf dem Wege dahin treffen sie 
andere Schäfer und Schäferionen; es werden (I, 4) 
viele Geschichten erzählt, welche die Geduld Aströe's, 
die durch die Zeilen Celadon’s in einen zwischen Furcht 
und Hoffnung schwankenden Zustand versetzt worden 
ist, auf eine harte Probe stellen, 

(1. 5.) Schliesslich verliert die Gesellschaft auch 
noch den rechten Weg und gelangt anstatt in den ge- 
suchten Wald zu einem aus griinen Baumzweigen er- 
richteten Tempel. Eine Inschrift an der Pforte belehrt 
sie, dass er der ‘Göttin Aströe’ geweiht sei, Alle treten 
ein, bis auf den flatterhaften Hylas, der es nicht wagt, 
ein der beständigen Liebe errichtetes Heiligtum zu be- 
treten. Sie finden einen Altar geschmilckt mit Myrthen- 
zweigen und einer Tafel, auf der die zwülf Gesetze der 
wahren Liebe niedergeschrieben sind. Auch erblicken 
sie das Bild Astree’s mit Versen, die Celadon für sie 
diehtete, 


Die Hirtin weiss nicht, was sie von alledem denken 
soll. Endlich glaubt sie, dass des Geliebten Geist, der 
ja, da sein Körper nicht hestattet worden, keine Ruhe 
zu finden vermöge, den Tempel ihres Ruhmes her- 
gestellt habe. 

(U, 6.) Ähnliche Ansichten tauschen auch die 
übrigen Schäfer und Schäferinnen aus. Da die Nacht 
sie überrascht, lagern sie sich unweit des Tempels zur 
Ruhe. Viele der Hirtinnen aber schlafen nicht, sondern 
erzählen sich Geschichten. Erst gegen Tagesanbruch 
bewältigt alle die Müdigkeit. 

(7, 7.) Um diese Zeit nähert sich Oeladon dem 
Tempel, um hier seine gewohnte Morgenandacht zu 
Astr&e zu verrichten, Da plötzlich erblickt er die 
Schlummernden und unter ihnen die Geliebte, 

(1, 8.) Hingerissen von ihrer Schönheit wirft er 
rasch einige liebeglühende Zeilen auf ein Papier und 
steckt es der Angebeteten vorn ins Gewand, So sehr 




















und nach einem heldenmätigen Kampfe mit den Kriegern 
des Polemas, in dem Semire fällt und so seine Schuld 
vollends bisst, retten sich die Gefangenen nach 
Mareilly.') 

Celadon, der trotz seines Hirtengewandes tapfer 
gefochten, ist schwer verletzt worden, aber die Kunst 
der Adamas erhält ihn am Leben. Noch immer kann 
sich der treue Schäfer nieht entschliessen, sich Aströe 
zu endecken. Aber als endlich durch einen Zweikampf 
des tapferen Lindamor mit Polemas, in welchem dieser 
fallt, der Krieg glicklich beendet ist, überwindet die 
fürsorgende Le&onide Celadon’s Zaghaftigkeit und enthüllt 
mit seiner Einwilligung Astree, wer die vermeintliche 
Alexis in Wahrheit sei. Astree, so lebhaft auch die 
Liebe zu Celadon in ihrem Herzen glüht, gerät doch in 
heftigen Zom, an dem die Scham, Celadon so ofen 
ihre Neigung bekannt und mit ihm in voller Vertraulich- 
keit gelebt zu haben, den grössten Anteil hat. Aber- 
mals verbannt sie den Geliebten, und diesmal für immer, 
aus ihrer Nähe. Celadon zieht sich in äusserster Ver- 
zweiflung zurlick; er beschliesst, den ‘Quell treuer Liebe’ 
aufzusuchen und sich von den Ungeheuern, die ihn be- 
wachen, zerreissen zu lassen. Aber auch Aströe, deren 
Unmut bald wieder die schmerzlichste Rene besiegt, 
fasst den Plan, an dieser Stätte zu sterben. Ihre 
Freundin Diane, die, da sie auf Befehl ihrer Mutter der 
Liebe zu Sylvandre entsagen soll, gleichfalls des Lebens 
überdrilssig ist, begleitet sie in der nämlichen Absicht. 
Celadon seinerseits findet für sein Vorhaben einen Ge- 
führten in Sylvandre, den der Verlust Diane’s untröstlich 
gemacht. 

Aber die Absicht der Liebenden wird an der Quelle 
nicht erfüllt. Vielmehr fallen die Löwen und Einhörner, 


*) Bis hierhin reichte die Niederschrift d’Urfe's; das 
folgende ist ganz oder doch zum grössten Teile ein Er- 
zeugnis Baro's. 


anstatt sie anzugreifen, mit farchtbater Wut übereinander 
her, während gleichzeitig ein rasendes Gewitter losbricht, 
und eine anhaltende Finsternis den entsetzt herbei- 
geeilten Hirten und Druiden verbietet, die Vorgänge an der 
Quelle zu beobachten. Als es endlich wieder tagt, sind 
die Ungeheuer in Stein verwandelt; Cupido erscheint 
und verklindet, dass der Quell, nachdem zwei uner- 
schütterlich treue Liebespaare sich an ihm eingefunden, 
wieder entzaubert sei, Die Liebenden, in tiefem Schlum- 
mer befangen, aber ganz unversehrt, bringt man in das 
Haus des Adamas. Bald erwachen sie, sinken einander 
in die Arme und halten mit einem vollen Eingeständnis 
und dem Versprechen, sich für ewig angehören zu wollen, 
nicht länger zurlick. Am anderen Tage begeben sie 
sich, im Geleite all’ ihrer Freunde, aufs neue zu der 
Quelle. Hier weiht der abermals erscheinende Amor 
die Liebe Celadon’s nnd Aströe's, erklärt aber, dass 
Sylvandre vorher als Opfer fallen miisse. Als Adamas 
— denn ein Ungehorsam gegen die Götter ist an den 
Ufern des Lignon unbekannt — sich anschickt, diesen 
Befehl zu vollziehen, durchschaut er noch zur rechten 
Zeit die Doppeldeutigkeit des göttlichen Ausspruchs: er 
erkennt in Sylvandre seinen ihm vor vielen Jahren ge- 
raubten Sobn Paris, und so ist nun allerdings ‘“Sylvandre 
zum Opfer gefallen. Bald wird die Vermiälung der 
Liebenden mit Pracht und Fröhlichkeit vollzogen. Auch 
Galathee schenkt der Werbung Lindamor’s auf's neue 
Gehör und belohnt seine Ausdauer mit ihrer Hand. 


8. Dies ist in grossen Zügen die Geschichte der 
Liebe Celadon’s und Aströe's, die sich freilich in dem 
Roman nicht so einfach darstellt, wie in unserer knappen 
Inhaltsangabe.') Über dreissig Episoden sind einge- 


sand ach ins (p, 191) nimmt am, dass die Handlung der 
sich in etwa neun oder zehn Monaten abspiele. 
Schätzung kann nur eine mutmassliche sein, denn der 
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schaltet und, wenn auch nur selten, mit der Hauptband- 
lung eng verwoben; ausserdem wird die Liebesgeschichte 
Sylvandre’s und der Diane, welche wir in ihren Haupt- 
zügen nur ganz kurz berihrten, ihr parallel mit einer 
mindestens ebenso grossen Sorgfalt entwickelt und aus- 
gemalt. D’Urf& hat nämlich, wie so viele und fast alle 
langsam produzierenden Romanschriftsteller, seinem 
eigentlichen Liebespaare nicht treu zu bleiben vermocht: 
er tiberträgt sein Interesse, und damit das seiner Leser, 
unwillkürlich auf ein anderes, gestaltet dieses plastischer 
aus, ale es Nebenfiguren bedürfen und kehrt offenbar 
nur gezwungen, lediglich der ihm natürlich wohlbekannten 
Kunstregel zuliebe, zu den anfänglich in den Vorder- 
grund gestellten Personen zurlick. Die nämliche Schwäche 
in der Composition werden wir in den Romanen des 
XVII. Jahrhunderts noch mehr als einmal wiederfinden: 
möglich, dass hier d’Urfe’s #0 massgebender Vorgang 
verderblich wirkte, 

Die Episoden der Astree, genau gezählt 33, zer- 
fallen in verschiedene Gattungen. 

Als die erste Gattung betrachten wir diejenigen, 
welche dem Charakter des Hirtenromanes getren, 
auch wieder idyllische Geschichten aus dem Schäfer- 
leben erzählen. Ihnen am engsten verwandt sind 
die Episoden, welche dem Leben der Nymphen, 
die sich überhaupt von den Schäferinnen nur durch 
den Namen unterscheiden, entlehnt sind. An diese 
schliessen sich dann die Zaubermärchen an. Endlich 
gibt es aber auch Erzählungen, die einen dem idyllischen 


Roman gibt keinen Anhalt für dieselbe. wen zwar ist 
Vorfrühling, denn der Lignon tost durch geschmolzene Schnee- 
Auten angeschwellt dahin, dann aber wölbt sich ein ewig un- 

trübter Sommerhimmel über das glückliche Forez. Als 

eit der Handlung gibt Bonafous (p. 161) das IV. Jahrhundert 
an Doch muss es roh! das V. Jahrhundert esen sein, da 
Ba. III, 3, p. 59b die römischen Kaiser bis auf Valentinian II. 
(42555) aufgezählt werden. 
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n Charakter tragen: ihr Irhait 


ist are abenteuerlich- nkerachi; hier lehnt sich der. - 


Dichter (wie später genauer gezeigt werden soll) an die °- 


Poesien des Amadiskreises und des erotischen Romans 
der Griechen an. Alle Episoden jedoch haben die aus- 
gesprochene Tendenz, von irgend einem Standpunkt aus 
den geistigen Prozess der Liebe zu beleuchten, eine be- 
sondere Komplikation dieser Leidenschaft mit irgend- 
welchen äusseren Verhältnissen zur Darstellung und 
Lösung zu bringen. Denn Liebe ist nach d’Urfe Zentrum 
alles seelischen Lebens: ‘aymer', sagt er in der Vorrede 
zum III. Bande, lıabe früher ‘amer’ gelautet, und sei 
soviel wie ‘animer', ‘et a dire, faire la propre 
Action de l’Ame. 

Gleich in den zwölf ersten Episoden des I. Bandes 
der "Astre' sind diese vier Gattungen vertreten, Die 
Geschichte Aleippe's, die wir in der Analyse andenteten, 
nicht als ob sie von besonderer Bedeutung für die 

Haupthandlung wäre, sondern um auf die Art, wie Epi- 
soden meist eingeführt werden, hinzuweisen, gehört der 
zuletzt genannten Kategorie an. Die Geschichten Sylvie’s 
(2. Episode) und Galath6e’s und Lindamor’s (7. Episode), 
sowie jene Lö&onide’s (8, Episode) spielen in der Welt 
der Nymphen. ‘Damon und Fortune‘ (11. Episode) ist 
ein Zaubermärchen; die übrigen Episoden, wie die Ge- 
schichte von Stelle und Corylas (3. Episode), von Diane 
(4. Episode), von Tircis und Laonice (5. Episode), von 
2. (6. Episode), von Lygdamon (10. Episode) tragen 

einen streng en Charakter, während jene von 
Celion und Bellinde (9. Episode) und Lydias und Mellandre 
(12. Episode) einer Einreihung widerstreben, indem sie 
verschieden’ geartete Abenteuer mit einander verbinden. 

Von den zehn Episoden des II. Bandes sind die 
erste (O&lidde, Thamire und Calidon) wegen der sinnigen 
Einkleidung einer wirklichen Begebenheit und die 9. und 
10. als Quellen für Episoden in la Calprenede’s ‘Faramond’ 
(8. u.) von besonderem Interesse, Die erste und die 
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-, Tetäte der vier Episoden des II, Bandes verdanken ihren 
”. Reiz dem Umstande, dass sie Ereignisse aus Frankreichs 
politischer Vergangenheit in leichter Verschleierung er- 
zählen. Aus dem IV, Bande verdienen die erste als 
Quelle für d’Urf's Pastorale 'Silvanire', die vierte 
(von Dorinde, Gondebaut und Sigismund) als ausser- 
ordentlich umfangreich; die sechste (Hiftoire de Rosa- 
nire, Celiodante & Rosileon'‘) als inhaltlich sich eng an 
den ‘Amadis von Gaula’ anlehnend, eine Hervorhebung.’) 
Der V. Band bringt nur eine nene Episode, dafür aber 
spinnt er die Fäden der vorher begonnenen Episoden, 
von denen die grössere Zahl gerade im kritischen Punkte 
ihrer Entwiekelung abgebrochen worden war, zu Ende, 

9. Nachdem wir so in Klirze die Episoden der 
*“Astree' besprochen, verdient die Charakterzeichnung des 
Romans geschildert zu werden. Schon die Unzahl der 
Personen, die uns d’Urf& vorführt, legt es nahe, dass 
er von einer eingehenden Schilderung der Charaktere, 
von einer naturwahren psychologischen Entwickelung im 
allgemeinen noch keinen Gebrauch macht, Jene Hun- 
derte von Männern und Frauen, deren Schicksale uns 
der Dichter darstellt, unterscheiden sich von einander 
vielfach nur durch den Namen und durch ihre Erlebnisse, 
nicht aber durch eine besondere Individualität. Die Er- 
eignisse wandeln hier den Menschen nicht um, sondern 
spielen nur mit ihm wie die Wellen mit einem steuer- 
losen, unbemannten Schi. Nur Zufall ist es, wenn ein 
N solches schliesslich in den Hafen gelangt, und so 
empfangen wir auch bei der Lektüre der ‘“Astree' den 
Eindruck, als führe nur das Ungefähr, oder — was hier 
dasselbe ist, die Willkür des Dichters schliesslich die 
Personen an ihr Ziel. Allerdings, dieses Urteil wäre 
ungerecht, wollte man es auf alle Teile des Romans 











| *) Der eigentliche Name des Helden Rosileon: Kinic 
| Kinieson (‘Roy des KRois') scheint nebenbei auf eine ger- 
manische Quelle zu deuten. 
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stand gleichen Anteil haben, Celadon und Aströe sind 
mögliche, Sylvandre und Diane wahrscheinliche 
Charaktere. Ein ganz lebenswahrer, und daher unserem 
Urteil nach ästhetisch am schätzbarsten ist der Charakter 
des Hylas, des „unbeständigen Schäfers“, der fort- 
während der Liebe spottend, doch es nicht lassen kann, 
immer die Schönste zu umflattern, und der schliesslich 
das wohlverdiente Schicksal hat, sich ernstlich in eine 
Hirtin zu verlieben, deren Treue nicht viel rühmens- 
werter ist, als seine eigene. Seine Eigenart fusst auf 
einer gewissen überlegten Theorie der Flatterliaftigkeit, 
die er zum deutlichen Ausdruck bringt, als er die im 
Astr&etempel aufgehängten zwölf Gesetze der Liebe in 
seinem Sinne verfälscht. Auch Hylas ist Personifikation 
einer ganzen Menschenklasse: in ihm beabsichtigte der 
Dichter offenbar den Charakter der leichtlebigen, aber 
im Grunde gutherzigen und harmlosen Hofleute Hein- 
rich's III. und Heinrich's IV. — wie sie etwa die bekannten 
Marschälle Cr&qui und Bassompierre zu repräsentieren 
vermögen — darzustellen;!) es ist ihm wohl gelungen, 
in dem Abbild Lieht und Schatten richtig zu verteilen, 
denn ganz der Intention des Dichters gemäss vermag 
der Leser den Maximen des Hylas weder ganz Beifall 
zu zollen, noch sie ganz zu verdammen. Indem d'Urfe 
das Gegenbild zu den vielen Repräsentanten der "ronnefte 
amour & honnefte amiti’ nicht bis zur Karrikatur 
verzerrte, bewies er sich als einsichtsvoller Dichter: nur 
der vom eigentlichen Laster freie, immer noch liebens- 
wilrdige ‘Incon/tant' mag für den ‘Parfaict Amant' die 
rechte Folie abgeben.?) 


*) Historisch an Are ist Hylas, der Nachkomme der 
aus den ital. Pastoralen wohlbekannten ‘pastorö comiei‘, die 
ihrerseits von den antiken Satyrn abzustammen scheinen; — 
“pastori comich im Gegensatz zu der Kategorie der 'pastari 
eroieh, 


‘) Lafontaine länst in seinem Romane: ‘Zes Amours de 
Psyche‘ den Gelaste (d. i, Molitre) ausrufen: ‘Savez-vous quel 
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Auch über andere als diese fünf bestgezeichneten 
Charaktere liesse sich lobendes sagen. So über die un- 
eigennlitzige, opferfrendige L&onide, den ehrgeizigen und 
rücksichtslosen Polemas, den über das Grab hinaus ge- 
treuen Tireis, den weisen, rechtlichen Adamas und den 
verräterischen Olimanthe. Boileau, sonst durchaus kein 
Freund d’Urfe’s, wie der Romanlitteratur überhaupt, 
gegen deren gute Seiten er merkwürdig blind war, lobt 
doch einmal!) die Charakterzeichnung des Dichters: “il 
(d’Urfe) soütint tout cela... de caractöres aussi fine- 
ment imaginez qu'agreablement variez & bien suiuie'. 

Wie schon die Darstellung des Hylas verrät, ist 
d’Urf& als Menschenschilderer Optimist. Von der wahren 
Verworfenheit und Bosheit, die doch leider in der Welt 
nichts absonderliches sind, hat er kaum eine Vorstellung: 
das belehrt uns aufs neue von der kindlichen Reinheit 
und Harmlosigkeit seines Gemiites. Daher hat d’Urfe 
weit, weit mehr lichte, als distere Charaktere zu zeichnen 
unternommen, und auch die düstersten — wie Polemas 
und Climanthe — sind nicht allzu schwarz gemalt. Im 
Vergleich zu den Scheusalen, welche bald nach ihm die 
Fantasie eines Gomberville und la Calprenede ausbrüten 
sollte, sind seine Bösewichter beinahe noch tugendhaft 
zu nennen.?) 


homme c'est gu ram de qui nous parlons? C'est le 
v6ritable höros de l’Astree: c'est un homme plus 
ndeessnire dans le roman, qu'une douzaine de Cöladons'. Hier- 
auf bemerkt Ariste (d, i, Hoilean) feinsinnig: ‘Avec il 
y en avait deux, ila vous ennuyeraient; et les autres, en quelgue 
nombre qu’ils soient, ne vous ennuicut point’. (Euyr. compl. 
de p- p. Walckenatr, Paris, #.a., p, 431.) 

*) In der Vorrede zu dem bekannten, noch oft zu zitie- 


renden ern des Heros de Roman’. 
. 4) p- 199f. zieht Bonafous eine interessante Parallele 
zwischen der i en Charakterschilderung d’Urfe's 
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10. Auch der Stil @Urf%’s atmet Heiterkeit und 
Ruhe. Wenn in der Harmonie zwischen Art und Stoff 
der Darstellung das grösste Lob einer Dichtung beruht, 
dann darf es der ‘Astrde nicht versagt werden, deren 
meist friedlichen Begebnissen und idyllischen Schil- 
derungen ein bewegter, sich in ktihnen, neuartigen Wen- 
dungen ergehender Stil schlecht entsprochen hätte. 
Trotzdem verfällt d'Urf& wohl nie in Monotonie; es 
herrscht in seiner Schreibweise ein zwar einfacher, aber 
doch stetig variierter Rhythmus, ein fortwährendes Cres- 
cendo und Decrescendo, Es ist wie das Plätschern und 
Rinnen eines Bächleins, dem zu lauschen man nimmer 
müde werden kann. An Stellen, die es erheischen, redet 
aber Honor&ö doch auch die kräftige Sprache des Affektes, 
allerdings ohne je aus seinen wohlgefligten, langen 
Perioden zu fallen. Daher trägt sein Stil da, wo wir 
von der Sprache die grösste Ungezwungenheit und Natür- 
lichkeit erwarten dürfen, hiufig das Gepräge schulge- 
reehter, aber kalter Deklamation. Dafür ist die Kon- 
versation, welche in der ‘Astree' bereits einen breiten 
Raum einnimmt, ein Gebiet, auf dem die Feder des 
Dichters sich mit besonderer Leichtigkeit und Grazie 
bewegt. Schon d’Urfö, der doch dem Gespräche zuerst 
die bedeutende Stellung einräumt, die es im Romane des 
17. Jahrhunderts einnimmt, ist ein Meister in der (wie 
selbst ein Goethe gestand) unendlich schweren Kunst, 
ein solches so führen zu lassen, dass das Interesse des 
Lesers, weit entfernt zu erlahmen, mehr und mehr für 
die Sprechenden und das Besprochene gewonnen wird. 
Diese Fähigkeit, den Gedankenanstausch zweier Indi- 
viduen fesselnd wiederzugeben, jene bekannte Gabe 
französischer Schriftsteller, hat sich denn auch von 
d’Urf& auf alle ihm nachfolgenden Romanschreiber ver- 
erbt, hat sich mehr und mehr vervollkommnet, und er- 
reicht innerhalb der Romanlitteratur in den Werken der 
Seudery den Gipfel der Vollendung. 

Beschreibungen, namentlich solche von Gemälden, 
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Au mindesten verdient der Stil d’Urfe's das ihm 
bis hierher gespendete Lob in jenen Reden, welche die 
Schäfer als Richter in ihnen vorgelegten zweifelhaften 


heit und logische Folgerichtigkeit; er wird, wie die 
Materie selbst, verworren, spitzändig und gesucht.?) 

Il. Diese Würdigung des Stiles in der ‘Astre«' er- 
streckt sich lediglich auf die Prosa. Die lyrischen Ein- 


contraire le corps arriere, "ls ient appris 
plus vn pokde &/ı A, $ par da pefinine, au ohasem 
Se forte, afın af Fi de leurs Baal 
Fang Gain free de les Iras. Ir auoient s 
Bere 3a a en 
DE ee TE 
ee ü ie, qu'encores gu en 
E et wä Pen orlfoit bien De 
auac yolns Hialahdı anro nie ayont mofid yormg Tas eomleh 
ne [gais quoy de dowe $ de tanz yeuz, den la bouche 


den * s älteren Senecn, und stellt sie sogar 
höher als diese. 8. ae zum ai extrav.', pr ABl. 
*) Boileau lobt den d’Urfe’s a. a. Ö. mit den Worten: 
‘vne narration ögalement viue & fleurie'. 
*) 'Honore d’Urle ... vonlant valoir un lg 
nombre de Vers qwil avoit composer [ur [es Maitresses (sic) .. 
#’auisa d'une invention trös agr&nble &e.' ibid. 





darme 

Et qui promet m'aymer in 1? Il ment, 
"de su eft vray mente, remede 

Nous engl pour forlir 

De cei abus qui irompeur nous pojfede? Cede. 
Commeni? ceder un tel Una “ Kapche aufre 

u’ Amour ordonne Kt et quil font H 
Bar a mo} aeamant? n tiers. 
at om ut ungae 

Mair def vray quelle ayıme mieuz on tiers, 
Au lieu d’Amour qu'aureit on grand courage? "Rage:) 

Auc hdem 80 plötzlichen Tode Heinrich's IV. widmet 
d'Urfe Töne aufrichtiger Klage.‘) 

12. Gut entwickelte Erzählung, relativ lobenswerte 
Charakterzeichnung und eine häufig mustergiltige atilisti- 
sche Darstellung lassen demnach den ästhetischen Wert 
der ‘Astree' als einen nicht unbedentenden erscheinen. 
Was aber die Wertschätzung des Romans noch steigern 
muss, ist sein sittlicher Gehalt, sein moralischer Ernst, 
Die Auffassung aller Lebensverhältnisse, insbesondere 
der Liebe, ist eine durchaus reine und ideale. Mit Aus- 
nahme ganz weniger Stellen hat d’Urfe, mitten in einem 
Jahrhundert lockerer Moral, nicht nur die Regeln der 
Dezenz, sondern auch die Gesetze echter, natttrlicher 


bar Poliziano nach, in dessen “Or/eo' (1480) sich das Echo 
wohl zuerst vorfindet. Doch war es auch der dramntischen 
Kaliena eh 15. ea 16.) Jahrhundert wohlbekaunt 
(Pastor fido' ; In Frankreich war diese Dic 
art bereits eig öfen Franz I. und Heinrichs II. 
J. da Be dichtete vielleicht die ersten Echos in franz 
Sprache. nso vor d’Urfs Ollenix du Mont snerd (in 
den "Bergeries de de Juliette‘) N bat ein lateinisches 
in den nee Vgl. Ch, es’, p. 22. Im 
werden Er) wie später von 
Ben echt ee spottet. 
Livre 1, p. 6f. Baro ahmte dies Ge- 
dicht I ade Ode Ba welche Bd, V, L. Ba p; 406. ff. er 
'Sonnei fur la mort du grand Kuric', , Bd. 'd. III, L. 4, 





p. 157% £ 
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daflir sein konnte, was d’Urf& doch in erster Linie an- 
gestrebt hatte: anzukämpfen gegen die Sittenlosigkeit 
namentlich der höheren Stände, die beglinstigt durch die 
lockeren Hofhaltungen Heinrich’s IH. und Heinrich's IV. 
zu erschreekenden Dimensionen angewachsen war, und 
die der Dichter zu beobachten täglich Gelegenheit ge- 
habt hatte.?) 

Vielleicht hat d’Urf& als Sittenlehrer noch besseren 
Erfolg gehabt, denn als Dichter. Es war ein gllicklicher 
Umstand, dass der Reformator selbst den höchsten 
Kreisen angehörte, dass er selbst, bis auf seine ernstere 
Auffassung sittlicher Pfliehten, ein vollendeter Cavalier 
war, dessen Beispiel und Mahnung die Gesellschaft be- 
achten konnte, ohne ihre Standeswürde blosszustellen. 
Daher währte es nicht lange, und die Theorie der Moral, 
die d’Urf6 in seinem Romane niedergelegt, wurde von 
den Standesgenossen acceptiert und ins wirkliche Leben 
übertragen. Es ist bekannt, dass der Einfluss des Hötel 
Rambouillet, jener so ausserordentlich bedeutungsvollen 
Schule der Gesittung, eine Nachwirkung der Ideen der 
‘Astree' ist; dass man hier nichts als Gesetz aufstellte, 
was nicht d’Urf& schon in seinem Romane als Maxime 
niedergelegt hatte. Mit Bonafous (a. a. O., p. 221) darf 
behauptet werden, dass der gute Ton in der französischen 
Gesellschaft vom Erscheinen der ‘Astrde datiert. Es ist 
daher nicht zu verwundern, dass zwei der edelsten und 


*) Ohne die Moral der ‘Astree' geradezu anzugreifen, be- 
merkt Furetiöre in seinem ‘Roman bourgeois’ (p. 343 der I. 
Ausgabe v. J. 1666): *7el entre cenx-ik [der für das weibliche 
Geschlecht rlichen Romane] eff FAstree, plus U [le 
roman] « nalurellement les amoureufes, | miewx 
en re u ie 
ünperceptible, mn cur avani qu'on pwj/fe auoir 
pris du contr«Poison. nefi hist comme ces aulres Romans, 
ar ne Princes $ de Ralladins qui 
zn rien proportionnd avec les perjonnes du commun, 
ne „touchent point, $ ne font point naiftre Tenuie de les 
ämiter. 
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schlechter führen beide Dichter mehr als einmal 
Verwickelungen herbei. Endlich findet sich das beliebte 
Kunstmittel der mächtigen Überraschung, von d'’Urfs und 
seinen Nachfolgern bis zum Überdruss verwendet, schon 
bei Montemayor vor: Arsileo, der Geliebte Bolisa’s kehrt 
für diese ebenso wunderbar ins Leben zurlick, wie der 
totgeglanbte Oeladon für Astree. 

Derartige Übereinstimmungen sind schon von den 
Zeitgenossen bemerkt worden!) Auch ist gar nicht 
wunderbar, dass die ‘Diana’, welche zu Beginn des 
XVII Jahrhunderts, wie einer ihrer Übersetzer, J. D. 
Bertanet,*) wiederholt versichert, „in Jedermanns Händen“ 
war, eine derartig intensive Wirkung auf den empfäng- 
lichen Geist A’Urfe's ausübte. War doch selbst ein 
Shakespeare von der Lektüre dieser wunderbaren, in 
ihrer Gesamtheit mit keiner anderen vergleichbaren 
Dichtung völlig durchdrungen worden.?) 

Eine ausführliche Gegentiberstellung der *Diana’ und 
*Aströe' zu geben, kann hier nicht unsere Aufgabe sein.t) 
Aber auch ohne die Parallelen zwischen beiden bis in 
Einzelheiten zu verfolgen, lässt sich erkennen, dass die 
‘Diana’ zwar die bessere Dichtung, die ‘Astr&e' hin- 
gegen der bessere Roman ist. Denn den Anford 
dieser Kunstgattung wird Montemayor’s Idylle doch nur 
in beschränktem Masse gerecht. Ihr fehlt ein unent- 
behrliches Element des Romans, ein Held und eine Heldin, 
die deutlich erkennbar im Vordergrunde ständen, und 


N Segraisiana, p- 93. 
Los siete libros de la Diana de George de Montemayor. 


ee ie ag 
& Ge Da P. 8.6. P., Paris, 1818, ı Bd. 80. 


Bekanntlich ‚gehen viele zug des Lustspiels ‘The imo 
of Ferona’ auf die Epi. Don 
Felis in der *Diana’ zurück. 
*) Diese Aufgabe wird wesentlich erleichtert sein, sobald 
eins ausführliche Studie Schönherr's über die ‘Diana’ 
(Leipz, Diss.) veröffentlicht sein wird. 
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deren Erlebnissen die Schicksale der anderen Figuren 
nur als Folie dienten. In der ‘Diana* spielt niemand 
Nebenrollen; sie macht daher auf den modernen Leser 
den Eindruck eines Gemäldes ohne Perspektive, erinnert 
an jene Malereien japanesischer Küingtler, bei denen vieles 
zwar mit wunderbarer Sorgfalt und überraschender Natur- 
treue ausgeführt, alles aber unter einen und denselben 
Gesichtswinkel gestellt ist, Ausserdem fehlt der ‘Diana’ 
die künstlerische Einheitlichkeit, welche der *Astree', 
trotz all’ der eingestreuten Episoden, nicht verloren geht. 
Montemayor hat eine Reihe romantischer Begebenheiten, 
Natur- und Sittengemälde in einen zwar gefälligen, aber 
ganz losen Zusammenhang gebracht; d’Urft es wenigtens 
versucht, den nämlichen Stoff in einen künstlerischen 
Organismus umzuschaffen. Endlich sind die Menschen, 
die Montemayor uns vorfihrt, in ihrem Denken und 
Fühlen, nicht nur im Handeln, unfrei: eine zauberische 
Macht gebietet iiber ihre Seele und lässt in ihr nach 
Willkür die Empfindungen aufsteigen und sinken. Monte- 
ınayor’s Hirten können daher, so schön sie auch die 
liebende Zärtlichkeit und die unentwegte Treue feiern, 
mit ihren Reden und ihren Liedern unser Herz nicht 
rühren, sind wir doch nie davor gesichert, dass sie im 
nächsten Augenblick, einer übernattlrlichen Macht ge- 
horchend, ihre Worte Lügen strafen, den Gegenstand, 
dem sie sich eben noch mit Innigkeit zu eigen gegeben, 
gleichgiltig gegen einen anderen eintauschen. Dagegen 
zeichnete d’Urf& mehr als einen mit Selbstwollen 
und Selbstdenken begabten Charakter und lässt mehr 
als einmal die Begebenheiten Ausfluss der Charak- 
tere sein. Auch bei ihm greifen allerdings überirdische 
Mächte ein, aber sie vermögen nicht alles über den 
inneren Menschen und vollfihren auch äusserlich nichts, 
was nicht auch auf natürliche Weise sich hätte voll- 
ziehen können. 

Ebenso verdienen die Episoden der ‘Astree' für sich 
betrachtet im allgemeinen denen des spanischen Romans 

s*+ 
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vorgezogen zu werden. Nür eine Episode der ‘Diana’, 
die des edlen Abencerragen Abindarraez und der schönen 
Xarifa (Libro IV.)"), kann einen Vergleich mit d’Urfe’s 
so manniglachen und häufig so vortreflich erzäblten 
Zwischengeschichten aushalten. 

Niächst der ‘Diana’ aber hat die ‘Astrd' den Er- 
zeugnissen der italienischen Schäferdichtung das meiste 
zu verdanken. Schon als wir die ‘Silvanire' berlihrten, 
gedachten wir des bedeutenden Einflusses, den die zeit- 
genössische Poesie der Italiener auf das geistige Leben 
Frankreichs und insbesondere auf den Genius d’Urfe's 
auslibte. Es steht ausser Zweifel, dass der Dichter bier 
keiner Übersetzungen bedurfte, sondern unmittelbar aus 
der Quelle der nachbarlichen Dichtung zu schöpfen 
pflegte. Verlebte er doch lange Jahre anf italienischem 
Sprachgebiet und hatte daher vielfach Gelegenheit gehabt, 
sich mit Gefilhls- und Denkweise der Italiener, ebenso 
wie mit ihrer Sprache aufs innigste vertraut zu machen. 

Tasso’s ‘Aminta’, von Malherbe laut gepriesen und 
nach Mönage ein Lieblingsbuch des Hötel Rambonillet®) 
war auch d’Urf6 eine oft wiederholte Lekttire, denn 
manche der Eigenschaften, welche den liebeskranken 
Amint auszeichnen, sind unverändert auf Celadon üher- 
gegangen, und Sylvia vererbte ihre heisse Liebe, aber 
auch ihre Eifersucht, Launenhaftigkeit und gelegentliche 
übergrosse Strenge ungeschwächt auf Astree, Einmal, 
in der Vorrede zum I. Bande, hat Honor aus dem 
“Aminta’ sogar zitiert, und zwar im Urtext, ein ungewöhn- 


*) Diese Episode ist jedoch nicht von Montemayor er- 
funden, sondern bekanntlich erst dem Novellenbuche "27 Ir- 
ventario" (1565) des Antonio de Villegne entlehnt worden. 
Daher fehlt sie auch in den frühesten Ausgaben der “Diana’. 
Es ist zu verwundern, dass d'Urfe die ei liche Romantik 
dieser unter Mauren spielenden Erzählung nirgends nach- 
zuahmen versucht hat. Dafür hat sie 2. T. auf “Almahide‘, 
einen Roman der Scndery, eingewirkt. 

#) 8, oben png, 64. 
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liches Verfahren und daher ein neuer Beweis, wie sehr 
d’Urfe sogar der Wortlaut der italienischen Dichtung 
stets vorschwebte. 

Der ‘Paftor fido' Guarini’s hatte wie auf die ganze 
gebildete Welt Frankreichs so auch auf d’Urf& einen zu 
tiefen Eindruck gemacht, als dass man ihn nicht in der 
*Aströe' nachfühlen sollte. In der That erweist sich jene, 
wie wir sahen, einen breiten Raum einnehmende Br- 
zühlung von den Schicksalen des Sylvandre als eine 
Entlehnung aus dem 'Getreuen Hirten’. Wie plötzlich 
vor dem von den Göttern anbefohlenen Opfertod der 
zeue Silvandre als der Sohn des Druiden Adamas 

so Martillo als der des Priesters Montanus, 
ie ‚Amarillis und Diana zeigen verwandte Züge. Endlich 
ist jene Laonice d’Urfe’'s, welche sich durch Verläum- 
dungen für die Zurliekweisung ihrer Liebe rächt, eine 
wenn auch wiederum optimistisch gehobene Copie der 
bösen und wenig zurilckhaltenden Schäferin Corisca,*) 

Feen minder bedeutende pastorale Dramen der 

Italiener waren, wie wir bereits hinwiesen,‘) d’Urf& wohl- 
bekannt, Er erwähnt solche in der Vorrede des I. Bandes, 
und mit Recht macht Bonafous*) auf die Übereinstimmung 
im Kolorit und in der Charakterzeichnung aufmerksam, 
die sich zwischen der ‘Astree' und der 'Fili di Seiro' 
Guidubaldo Bonarelli’s, einem früh ins französische liber- 
tragenen, allbekannten Stücke ,*) ohne Schwierigkeit ent- 
decken lüsst. 


Von den früheren erzählenden Dichtungen der 
Italiener aber hat d’Urf& namentlich die ‘Arcadia’ mit 
Eifer gelesen und sich von ihr beeinflussen lassen. 
Er gedenkt dieser Schöpfung ausdrücklich als eines 
seiner Vorbilder in der Vorrede zum I. Bande. 





Bonafous, p. 236, Dunlop-Liebrecht, p. 358. 
3 8. p. 65. 
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Für die lyrischen Partien der 'Astree' war jedoch 
der von d’Urf& rüiekhaltlos bewunderte Petrarca Vorbild: 
beinahe alle der eingestreuten Sonette sind mehr oder 
minder freie Übersetzungen solcher des grossen italieni- 
schen Dichters. Hier einmal genaue Vergleichungen an- 
zustellen, wäre eine fesselnde, dankbare Aufgabe, Doch 
auch Polizian hat d’Urf& gekannt und ausgebeutet. 

Dass d’Urf& die ältere Dichtung seines Vaterlandes, 
der er doch auch manehen schönen Zug hätte entlelmen 
können, völlig ignoriert, oder wohl eher sie gar nicht 
gekannt hat, darf ihm nicht zum Vorwurf gemacht werden, 
Sein geistiges Leben, wie das seiner Zeit überhaupt, 
wurzelte ausschliesslich in der Bildung der Renaissance; 
was liber diese hinauslag, war der Vergessenheit und der 
Verachtung anheimgefallen. Es ist anzuerkennen, dass 
d’Urfe wenigstens in den Spott nieht wit einstimmt, dem 
die Mehrzahl seiner Berufsgenossen die ältere nationale 
Poesie so gern preisgaben. Was sich von Elementen 
mittelalterlich-ritterlicher Dichtung in seinem Romane 
vorfindet, das verdankt der Dichter lediglich der 
Vermittelung des ‘Amadis’. In diese, zu seiner Zeit un- 
bestritten die meistgelesene Dichtung, hatte auch d’Urf& 
sieh völlig hineingelebt. Daher sind alle ritterlich-krie- 
gerischen Abenteuer, an denen es ja der ‘Astrie' keines- 
wegs mangelt, durchaus im Stil des ‘Amadis von Gaula‘ 
gedichtet und mancher Zug, manche Situation ihm direkt 
entlehnt worden.') Die Helden, welche am Lignonufer 
erscheinen, tragen ganz den Charakter, die Mienen und 
die Rüstung der Amadis, Esplandian, Lisuarte und Perion, 
und so stark war der Eindruck, den das romantisierte 
Feudalwesen dieser ersten Ritterromane auf den Dichter 
gemacht, dass er gar nicht anders konnte, als auch in 
seinen Kriegern Ritter zu zeichnen, wiewohl er natlirlich 
sehr wohl wusste, dass es im V. Jahrhundert in 





3) 8, oben p. 93? u. 10%, 
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Gallien noch keine solchen gegeben haben konnte. 
Dieser Sorglosigkeit werden wir in den Romanen des 
XV. Jahrhunderts noch häufig begegnen. Wiewohl die 
Autoren gern das Wort historische Treue im Munde 
führen, haben sie doch von dem Begriffe keine sichere 
Vorstellung. Jedenfalls suchen sie die historische Treue 
nicht in der Wiedergabe der Ausseren Details, und so 
kann man aus der ‘Astr&' wie aus jedem anderen der 
ihr nachfolgenden Idealromane eine ganze Anzahl grober 
Anachronismen herauslesen. 

Es ist natürlich, dass auch die humanistische Bildung, 
welche d’Urf& in seiner Jugend in so gründlicher und 
umfassender Weise erworben, sich in seinem Romane 
widerspiegelt. Daher finden sich an unzählichen Stellen 
mehr oder minder lebhafte Anklünge an die Schriftsteller 
des Altertums, die er, dem Gebote des Horaz getreu, 
bis in seine letzten Lebensjahre “tags und nächtlicher 
Weile’ gelesen haben mag. Mit dem Altmeister der 
antiken Poesie, mit Homer, ist freilich d’Urf& wohl nur 
entfernt bekannt gewesen.‘) Doch gedenkt d’Urfs des 
Diehters mehrere Male,*) und fast will es scheinen, 
als ob Celadon's Verweilen im Schlosse Isoure, die 
sehnende Liebe, die Galathte zu dem ihr zufällig 
zugeführten schönen Hirten fasst, im Hinblick auf 
Odysseus’ Aufenthalt bei der Nymphe Kalypso ge- 
sehildert worden sei.®) Hesiod wird in der -Ein- 
leitung des I. Bandes genannt, ohne dass in der 
Folge eine Anlehnung an ihn ersichtlich wäre, Daflir 


#) Es ist bekannt, wie wenig Homer von der Wieder- 
belebung des Altertums berührt wurde. Noch nuch d'’Urfs 
— 1627 — konnte Sorel es , über den unverstandenen 
grossen Dichter unter dem Beifall der Menge schalen Spott 


In der Einleitung des I. Bandes u. Bd. 1, L. 2, p. 28a. 
%) Tas Holos, voarau zerpnntvor jdF yunarzög, 

Nöngn nörvd Epuze, Li23 

dv arianı ylapupvior, Achamy mies elvar. Od. 1, 13. 
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hat, wie nattrlich, Theokrit mehr als einen Gedanken 
beigesteuert, namentlich in den lyrischen Partien, den 
‘Stanees' und ‘“Regrets'. 

Der griechische Roman, zu d’Urfe's Zeit lüngst in 
Frankreich wohl eingebürgert, hat in der “Aströe' gleich- 
falls deutliche Spuren zurlckgelassen. So findet sich, 
um ein Beispiel zu geben, einer der reizendsten Einfälle 
des Achilles Tatios') — eine Biene hat die schöne Leu- 
eippe in die Lippe gestochen und Klitophon gibt vor, 
die Wunde mit einem Kusse heilen zu können — in 
jener Episode, welche die Liebe des Ursace zu Eudoxe 
erzählt, getreu nachgeahmt wieder. Der vielbelesene 
Charles Sorel war der erste, der auf diesen interessanten 
Zusammenhang aufmerksam machte.*) Ein anderes Bei- 
spiel gibt Bonafous (Seite 227). Aber auch die ganze 
Komposition der ‘Astr&d, welche mit einer Katastrophe 
(dem Sturze Celadon’s in den Lignon) anhebt, und alsdann 
eine geraume Zeit nach rückwärts entwickelt wird, zeigt, 
dass d’Urfe in den griechischen Romanschriftstellern zu 
Hause war und es für unerlässlich hielt, eine ihrer 
Hauptkunstregeln, wonach die Erzählung in media re an- 
heben muss, zu beobachten. Von den griechischen Ge- 
sehichtsschreibern ist — jedenfalls Dank der Übersetzung 
Amyot’s — Plutarch d’Urf& vertraut. Auch ihn zitiert er 
in der Einleitung des I. Bandes. 

Von lateinischen Dichtern des goldenen Zeitalters 
haben Vergil und Ovid auf die ‘Astree' eingewirkt. Jenem 
ist mancher Zug in den heroischen Partien des Romans 
entnommen; an die ‘Metamorphosen' schliessen sich *Be- 
schreibungen’, wie die oben (8. 107*) mitgeteilten als 
glückliche Nachahmungen an. Viel benutzt ist von 
späteren “Apulejus' ‘Goldener Esel‘. Die Schilderung des 


!) Erotica 1, 7. Auch Tasso hat im “Aminta’ A,, I, S. 2 
dies Motiv verwertet. 
*) ‘Remarques $6,' p. 73: 
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Venusfestes, bei welchem Hirtinnen als Göttinnen ver- 
kleidet das Urteil des Paris darstellen, !) ist dem X. Buche 
dieser Dichtung entlehnt. Die Fabel von Psyche, Bd. I, 
L. 2, p: 28% erwähnt, wird in einer Episode dieses 
Buches gewissermassen umgekehrt: hier weiss Aleippe 
nieht, wer die Dame ist, die ihn allnichtlich umarmt, 
und sueht, ganz wie Psyche, durch Bitten und endlich 
durch List hinter das Geheimnis zu dringen. 

Die häufigen Orakel,*) Träume?) und Weissagungen®) 
sind gleichfalls ein Anklang an die klassische Poesie; 
endlich auch die Opfer, deren Ritus stets mit grösster 
Sorgfalt und getreu nach antikem Brauch beschrieben 
wird. 


Band I, L. . BI. 
Es ste En ach 2. B. I, 2276; II, 500%; 1V, 77; 90; 
*) Soviel Gewicht d’Urfd auch als Dichter auf Träume 
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heit in den “Antres des Carnutes', worunter der Diehter wohl 
Klöster verstanden haben a 5 zu 
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14. Die wichtigste Stoffquelle aber war fir d’Urf& 
das Leben der Zeitgenossen, die Beobachtung seiner 
Umgebung, der er, gefesselt durch die mannichfachen 
Verkettungen des Daseins und der Schicksale, unaufhör- 
lich obgelegen sein mag. Allerdings muss sogleich hin- 
zugesetzt werden, dass d’Urf& nichts weniger war als 
ein nliehterner Beobachter, der die empfangenen Ein- 
driteke ihrer Wesenheit getreu reproduziert hätte: er 
erblickt vielmehr alles durch ein und dasselbe rosenrot 
gefärbte Glas und schildert demnach auch alles Gesehene 
mit milden, freundlichen Farben. Endlich schöpfte 
d’Urfe, wie ein jeder Dichter, aus der eigenen Erfahrung 
und Erinnerung, vielleicht auch aus den Gefühlen, die 
erst in den Jahren, wo er die ‘Astree' niederschrieb, in 
ihm lebendig wurden.‘) Leider ist gerade diese letzte 
Stoffquelle für uns so gut wie verborgen, nachdem es 
unstatthaft geworden ist, in Aströe eine poetische Ver- 
klärung der Gattin d’Urfe’s zu erblicken. Für kaum 
einen Umstand in der Erzählung der ‘Astree' vermag die 
Forschung mit Sicherheit das Äquivalent in des Dichters 
Leben aufzufinden. Am ehesten verdient noch Glauben, 
dass d’Urf& in der Gefangenschaft Celadon’'s auf dem 
Schlosse Isoure seine Haft auf Schloss Ussom (s. 8. 72) 
schildern wollte, während der er sich, der Überlieferung 
nach, der liebenden Fürsorge der Marguirete von Valois 
zu erfreuen hatte, ohne dass er ihre Zuneigung hätte 
erwidern können. Auch soll d’Urfe in der Nebenfigur 
Filandre seinen Bruder Anne, in Adamas einen ihm be- 


dieser Religion d’Urf6 auch eine besondere Zeitrechnun 
erfunden hat. Die Hirten zählen nach “Siecles’; drei “ 
muss Alexis iı ni den Carnntenhöhlen Novize sein, "und Phocion 
gibt (Bd. U, L. 11, p. 635) das Alter seiner Nichte Astree 
Bf «da moitid don $ trente-fix Tunes, ou enniron' an. 
*) Abbe Lenglet (Bibl. des Rom.,p, 43) bemerkt von der 
“Asirde' > "L’Autheur rapporte sous des noms feinis $ emprun- 
tez de veritables Hi de son items. In'ya pas meme 
aublid ta fienne, qui esi affez [inguwiere. 
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freundeten Lieutenant-gön&ral von Montbrison, in dem 
kriegerischen Thorismond Heinrich IH., in dem tapferen 
und galanten Westgotenkönig Eurie Heinrich IV., in 
Calydon und Celid6e den Fiirsten von Cond& und seine 
Gemahlin gezeichnet haben. Ähnliche Deutungen, von 
denen sich etliche sogar widersprechen, gibt es noch 


2 r 
unbeachtet geblieben. Auch hat d’Urf& in Wahrheit die 
Gesellschaft des XVII. Jahrhunderts schildern bach 
etwa einen echten Hirtenroman ohne Bezug auf Zeit- 
verhältnisse diehten wollen. Ausser zahlreichen inneren 
Gründen spricht daflir die folgende Stelle aus der Vor- 
rede zum 1. Bande: ‘Refponds leur, ma Bergere, que tu 


a es ee 

er Um äie Erfolge der ‘Astree', zu denen wir jetzt 
übergehen, ganz zu begreifen, ist es notwendig, sich 
zurlickzurufen, in welcher Epoche sie aus Licht trat. 
Es war eine Zeit, in der ganz Europa, und nicht zum 
wenigsten ‚ von Kanonendonner widerhallte, 
der Boden fast unaufhörlich unter dem Tritte der Heere 
erzitterte; eine Zeit, in der ein leidenschaftlich geführter 
geistiger Kampf. die Völker in zwei feindselige Hälften 
zerspaltete, in der aber auch ein anderes Elend, der 
Zwang der #usserlichen Verhältnisse, Etiquette und Kon- 
venienz, schier unerträglich geworden war. Ausser zum 
Asyl der Dichtung war dem Menschen jeder Weg zu 
Ruh’ und Frieden abgeschnitten; so war es nieht wunder- 
bar, dass man der Musik der Poesie um 50 lieber lauschte, 
je weniger rauschend, je mehr sie auf die einfachen 
Töne der Schalmei herabgestimmt war. Das Haupt- 
verdienst der {Astree ist also, zur rechten Zeit er- 


*) In der Vorrede zum I. Bande, 
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schienen zu sein, das grosse Wort, welches das Ge- 
heimnis der Zeit erschloss, zuerst deutlich 
zu haben. Dichtungen, welche derart die Ideen, Wünsche 
und Hoffnungen der ganzen Nation und des ganzen Zeit- 
alters in sich resumieren, brechen stets, trotz einzelner 
Mängel, sich Bahn, sie werden im guten Sinne epoche- 
machend, wihrend das Meisterwerk, das kein aktuelles 
kenn besitzt, diesen durchschlagenden Erfolg nie 
erzii 

Der Beifall der Zeitgenossen ist demnach mehr als 
erklärlich. Tadelnde Stimmen wurden nur so vereinzelt 
laut, dass sie kaum eine Berücksichtigung verdienen, 
Auch greifen sie insgesamt die *Astree' nicht bei ihren 
wirklich schwachen Seiten an, und verraten s0, dass 
ihre Kritik und ihr Spott nicht auf tieferem Kunst- 
verständnis, sondern auf mangelnder Einsicht, auf Miss- 
gunst und kleinlicher Schmähsucht beruhen. Von diesem 
Vorwurf ist selbst ein so geistvoller Gegner d'Urf®'s 
wie Charles Sorel nicht freizusprechen. Auch hat er 
im Verlauf seines ‘Berger extravagant oder *Antiroman! 
— nämlich der ‘Astree' — wohl in der Erkenntnis seiner 
Schwäche die Spitze seiner Satyre mehr und mehr von 
d’Urfe abgewendet und seinen Tadel derart verallge- 
meinert, dass für die ‘Astrde' im besonderen mur noch 
ein sehr kleiner Teil übrig bleibt. Sein Endurteil über 
den Wert der ‘Astree'!) läuft denn auch merkwürdiger- 
weise schon im ‘Berger extravagant' wenigstens auf eine 
Bestätigung ihres ausserordentlichen Erfolges hinaus, 
— er sie in der “Bibliothaque frangoise' geradezu 

ein ‘ouurage träs-ewguis' erklärte. Der Person 
d’Urfe's zollte Sorel tbrigens die grösste Achtung.®) 

Wir hörten schon, welches Lob ein Frangois de 
Sales und Camus, der Bischof von Belley, der ‘Astrde' 
spendeten, Aber auch andere Vertreter des geistlichen 


*) Ea steht im “Berger extravagant' Bd. II, L. 13, p- 85. 
va. oben 8. 76% i 
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Standes, deren Urteil hier um 30 schwerer wiegt, als 
sie sonst die Produkte dichterischer Phantasie zu ver- 
urteilen schnell bereit waren, haben sich in demselben 
Sinne ausgesprochen. In der Umgebung des Kardinal 
de Retz galt es, wie Tallemant berichtet,') für uner- 
lässlich, ‘de favoir bien fon Astr&e'; Lingendes, der 
Bischof von Mäcon, nannte die Bibel, den Erasmus und 
die 'Astree’ als seine Lieblingsbücher.?) Pierre-Daniel 


tur,®) las die 'Astrde wiederholt seiner Schwester vor 
ünd weinte Thränen der Rührung dabei; Tincomporable 
" ruft er in seinem 'Trait’ (p. 65) aus, Towerage 
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auch die eigentlichen Sachverständigen, die Dichtungs- 
genossen d’Urf6’s, erkennen in der Aströe eine bewun- 
dernswilrdige Schöpfung. Boileau's Urteil wurde schon 
mitgeteilt. Lafontaine, in einer oft zitierten ‘Ballade’ 
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über die zeitgenössische Romandichtung,') widmet der 
‘Astree' folgende Verse: 
Ban que Monfieur d’Urfe n’ait fait une euere exquife; 
1 BR eg Je Hifois u roman, 
lis encore he barbe grife* 

Er ist auch bekannt, dass er auf Grund der ‘Astree' 

e “tragddie Iyrique' dichtete, welche in Verbindung 
it der geflligen Musik Colase's lange Zeit Zugkraft 
besass.?) Fontenelle's Gedicht auf die ‘Astree' mit dem 
eharakteristischen Verse: 

nDieuz! que je [wis fäche que ce foit un Roman!“ 
möge man bei Bonafous (p. 253) nachlesen. 

Selbst der ernste La Rochefoucauld las mit Segrais, 
dessen Pastoraldichtungen unmittelbar unter dem Ein- 
fusse der ‘Astree' entstanden sind, den Roman d’Urfe’s 
im Hause seiner Freundin Mme de Lafayette, und alle 
drei konnten nicht müde werden, ihn zu bewundern und 
sich gegenseitig auf immer neue Schönheiten des Stiles 
und der Komposition aufmerksam zu machen, Die 
höchsten Kreise, die königliche Familie und der Hof, 
gehörten nicht minder zu den Bewunderern der ‘Astrie. 
Nannte doch d’Urf& selbst sein Werk “es breuiaire des 
courtisans'. Es ist schon erzählt worden, dass Heinrich IV. 
sich aus der ‘Astree' vorlesen liess, und ihm, seinem Nach- 
folger und der Maria de Medici Teile des Romans ge- 


*) Ballade VL: “Sur la Lecture des Romans et des Liures 


4) Das Verhältnis dieser Dichtung zum Romane d’Urfe's 

hat Bonafous (p. 185 f.) ausführlich dargelagt. ae ee nr 
seiner Betrachtung ist für Lafontaine DIR Dre 
iet noch folgende Notiz in der “, 
Livet, 1I, 306): ‘“dpnes ru et Oliver, Zafe ankains ef meftinoi 
rientant que Ü*Asiree' de M. d’Urfe. C'eft don il tiroit ces 
images res qui Iui font fi familieres, et gui font tou- 
Jours un fi bel effet dans la poefie'. 


widmet sind.’) Aber auch in die breiteren Schichten 
der Bevölkerung drang die Begeisterung für die ‘Astr&', 
Der biirgerliche Charles Sorel berichtet im ‘Berger extra- 
Keen % 56) augenscheinlich nach der Wirklichkeit: 

Weftois d'vne compagnie oü les ps & les filles Er 
moient tous des noms du Liure de TAstre & 
entretien ejtoit ıne Pajtorale perpetuelle .. .' Die Heldin 
in A. Furetiere's ‘Roman bourgeois' (1666), die schön- 
geistig angehauchte Biirgerstochter Javotte, vertieft sich 
mit Eifer in die ‘Astrie'; sie findet keine Ruhe, verliert 
wie Goethe’s ‘“verliebter Schäfer‘ ‘Durst, Appetit und 
Schlaf’ ehe sie nicht den letzten der fünf starken Binde 
zu Eude gelesen hat. 

In den minder vomehmen Kreisen erlangte die 
"Astree' auch eine so zu sagen praktische Bedeutung, sie 
galt als Handbuch der feinen Lebensart, als Ratgeber 
für Fragen des guten Tones, als Handbuch der Konver- 
sation und galanter Briefsteller, als weitläufige Anweisung 
zu feiner geselliger Zerstreuung. Mit der ‘Astr&e' kommen 
die zahlreichen schäferlichen Spiele in Mode, von denen 
noch manche unsere Grosseltern ergötzten; sie erzeugte 
auch den Geschmack an Verkleidungen, der bald so 
mächtig wurde, dass bei jedem Fest die Damen plötzlich 
Hirten- oder Nymphengewänder anlegten und Mode- 
herren sogar in den Strassen der Hauptstadt den Schäfer- 
stab und die Schäfertasche trugen.?) 

Wie bald die ‘Astree' auch im Auslande Verehrer 
gefunden, beweisen die friihen Übersetzungen?) und Nach- 
ahmungen des Romans. Von besonderer Bedeutung ist, 
dass neunundzwanzig deutsche Fürsten und Fürstinnen 


Gesandter, Louandre berichtet, dass noch 1671 ein französicher 
nen ‚ seine Briefe mit dem Schäfer- 
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und neunzehn Herren und Damen von hohem Adel, nach- 
dem sie sich Hirtennamen aus der ‘Astree' beigelegt und 
eine "Acadömie des vrais Amants’ gegrlindet hatten, dem 
Autor im Jahre 1624 ein Huldigungsschreiben über- 
sandten und ihn um baldige Vollendung seines Werkes 
baten.') ‘Cette lettre finguliere,' bemerkt Bonafous (p. 73) 
des maurs et de la JocidtE du commencement du XVIle 
sitcle. C'eft comme un Jouvenir des anciennes "Cours 
damour' renaiffant au milieu de la reveuse Allemagne." 

16. Der Erfolg der ‘Astre bekundete sich aber 
auch darin, dass sie eine Zeit lang die Bühne Frank- 
reichs mächtig beeinflusste. Erst Corneille und Moliöre 
vermochten die eingetretene Hochflut pastoraler Dramen 
zu dämmen. ‘Pendant pres de quarante ans,' bezeugt 
Segrais (in den 'Segraisiana', p. 161), ‘on a tird presque 
tous les Jujets de Pieces de Theatre de UAströe; & les 
Poetes fe contentoient ordinairement de mettre en Vers ce 


que Monsieur d'Urfe a | 
Ces Pidces-la s’appeloient des Paftorales, aufquelles les 
les Comedies fuccederent. Jai connu une Dame qui ne 
pouwvoit s'emp£cher d'appeler les Comedies des Pastorales 
long-tems apr?s quil n’en etoit plus quejtion.' 

Im Jahre 1630 erschien eine ‘Tragi- comedie', ver- 
fasst von Rayssiguier, welche die Schicksale Celadon’s 
und Astree's behandelt; 1635 von demselben Autor die 
Pastorale ‘Oflidee, ou la Gentrofite d’Amour', auf eine 
Episode des II. Bandes zurtickgehend. Mayret drama- 
tisierte in Chryfeide et Arimant' und *Siülvanire, ou la 
Morte vive' zwei andere Zwischenerzählungen. Jean Au- 
vray's ‘Madonthe' und ‘Dorinde feiern anziehende weib- 
liche Gestalten aus der Aströe, während der Advokat 
Maröchal in der “Inconstance d’Hylas' den originellen 
Charakter des “treulosen Hirten’ zu behandeln versuchte. 
Pichon brache die Rosil&on-Episode, Georges de Scudery 


») Vgl. H. Welti's oben 8, 77° zitierten Aufsatz. 
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Lygdamon und Lydias und die Eudoxe auf die Bühne.*) 
Fiinf Pastoralen Hardy’s und die jet ng Racan’s 
lehnen sich gleichfalls an die Aströe an 

Noch hundert Jahre nach ihrem ersten Erscheinen 
war die ‘Astrde' eine beliebte Lekttire; ‘sa reputation', 
bezeugt der Abb& Lenglet (Bidl. des Row, p- 43) noch im 
Jahre 1734, ‘fe Joutient toujours depuis plus d'un fitcle'. 
Noch 1713 erschien eine ‘Nowvelle Aströe', 1733 die 
schon erwähnte zehnbändige Überarbeitung des Abb& 
Souchay, die jedoch nicht geeignet war, den alten Ruhm 
des Romans wieder aufzufrischen, Selbst unser Jahr- 
hundert hat noch eine “Astr&e' erlebt.?) 

17. Die Stellung der “4str&e' innerhalb der Ge- 
schichte des französischen Romans lisst sich mit wenigen 
Worten kennzeichnen. Sie leitet hier so unverkennbar 
eine neue Epoche ein, dass ihr dies Verdienst noch 
niemals abgestritten werden konnte. Der älteste Litterator 
über die neuere französische Romanlitteratur, Huet, ge- 
steht es ihr ebenso ausdricklich zu, wie Norbert Bona- 
fous in seiner so exakt wissenschaftlichen Spezialstudie. 
‘Monsieur d’Urf&' sagt Huet (in seinem Traitd, p- 65), 
fut le premier qui les [les romans] tira de la barbarie, 
& les remit dans les r2gles en fon incomparable Astree .. 
Ebenso nennt Abb& Lenglet (De Tusage des Romans de, 
p- 192) d’Urf& “le Restaurateur de nos Romans’ und an 
einer anderen Stelle die ‘Astre? ‘le premier de nos 
Romans oa les rägles ont &te obferuees’. Diese Urteile hat 
einer der gediegensten Kenner der franz. Litteratur-Ge- 
schichte, Sainte-Beuve, unterschrieben, indem er die ‘Astrde’ 
d'Urfe’s in treffender Kürze als “oenement bezeichnet.*) 

Doch wir brauchen die Zitate nicht zu vermehren, 


Bonatoun, m. . 260 f . 
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eurer Archiv 1 vs 5 


ee el 1206, he a > 
1805, 
mawe. ee Tundi, Paris 1853, VI, VI, 218. 
H. Kerting, Gesch. d. gr Romans etc, 9 
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Ein Blick auf die Entwickelung des französischen Romans 
genligt, um die Wahrheit der Behanptung, dass die 
‘Astree der erste regelmässige französische Original- 
roman sei, zu erweisen. Man frage sich: was war, nach- 
dem das alte Epos seinen Glanz verloren hatte, und 
alle Versuche Franz L, dasselbe künstlich neu zu be- 
leben, zu kläglichen Resultaten geführt hatten, vor der 
‘Astree' an Dichtungen in Frankreich vorhanden, die man 
auch nur mit einigem Rechte als gute oder wenigstens 
lesbare Romane bezeichnen dürfte? Man wird zu der 
Antwort gelangen, dass abgesehen von den fremdlindi- 
schen Importen der Amadisdiehtung und einigen wenigen 
erträglichen Nachahmungen des antiken Romans keine 
Dichtung ewähnt zu werden auch nur annähernd ver- 
dient.’) Eine Epoche, welche einen Nicolas de Montreux, 
Böroalde de Verville, Sonhait, d’Audiguier und andere 
von noch klangloserem Namen zu Lieblingsautoren erhob, 
bewies schon dadurch ihre Armut und ihren gänzlich 
unentwickelten Geschmack, Und mit dieser Sterilität 
vergleiche man nun die Überfülle von Romanen, welche 
Frankreich, sogleich nachdem das gute Beispiel der 
‘Astree' selbst nur kurze Zeit gewirkt hatte, aufzuweisen 
hat! Selbst die schwächsten dieser Produkte sind doch 
den Leistungen der Vergangenheit unendlich überlegen: 
es lässt sich an ihnen stets erkennen, dass ein relativ 
vortreflliches Vorbild zur Nacheiferung aufgefordert hat. 
Die Romane aber, welche in den nächsten Dezennien, 
sei e8 nachalmend oder ihr opponierend, die 'Astrde über- 
fligeln, sind vollends nur Entfaltung dessen, was in d’Urfe's 
Dichtung als Keim oder Knospe bereits vorhanden war. 

Ed Rabelais Er Npeelik: EE er hier 
m We wird. “ ua I » 
unserer Mein Eng ach KbRsEah ein unklassifizier] vanaı Werk, 
ist kein eigentlicher Roman und daher auch für die Geschichte 
des Romans fast ohne die Spur eines Einflusses geblieben. 
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B. Andere Kategorien des Idealromans. 


Drittes Kapitel. 


Der politische Roman: Jean Barelay’s ‘Argenis’ 
A Er Te 


DE ee setsche Dandaung 


In seinem ‘“Discours sur le Dialogue des Heros de 
‚Roman’ bezeichnet Boileau die der “Aserde' bald nach- 
folgende vielgestaltige Romanlitteratur (cette prodigieuse 

multitude de Romans qui parurent vers le milieu du sidele 
a) als unnitielbar abhängig von der Dichtung 
d’Urfß’s. Der ausserordentliche Erfolg der ‘Astrde' habe 


unternommen hätten. Aber an Stelle der einfachen 
Hirten hätten sie Regenten und Krieger zu Romanhelden 
erhoben, denen nun die Verliebtheit und das milssig 
tändelnde Wesen der Schäfer übel angestanden habe, 
und so sei durch die Absicht, das Original zu überbieten, 
es herbeigeführt worden, dass ihre Werke ganz anders 
geartet und von weit geringerem Werte seien, als die 
Dichtung d’Urfe's. 

Mag man den Einfluss der 'Astrde auch noch so 
hoch anschlagen, so ist damit die Entstehung neuer 


9* 
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Abarten des Idealromans, wie sie unmittelbar nach 
dem Niedergange der "Astr&' in Frankreich zu be- 
obachten ist, doch nur unvollkommen erklärt, und sogar 
der einseitigen Auffassung Raum gegeben, als ob aus 
der ‘Astree' allein sich jene neuen Gattungen herleiten 
liessen. Es waren aber doch, wie wir bereits sahen, 
eine ganze Anzahl von Einflissen, namentlich jener 
der Amadisdichtung und der des griechischen Romans, 
thätig, um die Entstehung jener neuen Kategorien herbei- 
zuführen. 

Dass die Produktion des pastoralen Romans in 
Frankreich so bald erlahmte, d’Urf& ausser dem einzigen 
Frangeis de Moliöre') keinen nennenswerten Nachfolger 
fand, bedarf übrigens kaum einer besonderen Erklärung. 
Es liegt in der Natur der Hirtendichtung als einer 
Poesie der Reaktion, dass sie eine verhältnismissig nur 
kurze Zeit Befriedigung zu gewähren . Sobald 
die Verhältnisse, welche sie hervorriefen, eine andere 
Gestalt gewinnen, erscheint sie wie entwurzelt und ist 
einem rasch fortschreitenden Verwelken preisgegeben, 
Ein derartiger Umschwung in der #usseren Lage aber 
war in der That in Frankreich eingetreten, schon wenige 
Jahre nachdem der weltfllichtige und weltschmerzliche 
Roman d’Urfe's seine Vollendung gefunden hatte. Unter 
der staatsklugen Fürsorge Richeliew's erstand das Land 
zu einem nenen, kraftvollen Dasein, und wie es sich 
äusserlich zur leitenden Macht in Europa erhob, so 
regenerierte sich auch sein gesamtes geistiges Leben. 
Für eine solche Zeit mächtigen nationalen Aufschwunges 
wurde das Schäfertreiben mehr nnd mehr ein liber- 
wnndener Standpunkt, auf den man sich nur selten und 
mit anderen Gefühlen als früher zurlickversetzte. Darum 
also gibt es in Frankreich keinen Schäferroman, der 
sich dem d’Urfe’s an die Seite setzen liesse, und wahr- 
scheinlich wiirde d’Urfe’'s eigenes Werk schon weit 


#) Siehe unten Kapitel VII. 
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früher der veränderten Zeitrichtung zum Opfer gefallen 
sein, wäre es lediglich ein Schäferroman gewesen, ud 
hätte es nicht auch zahlreiche Elemente enthalten, für 
welche der Geschmack noch nicht erloschen war und 
überhaupt nie erlöschen kann. Diese Elemente, nament- 
lich die eingestreuten kriegerischen Erzählungen, die 
Schilderungen des höheren geselligen Lebens, die durch- 
sichtige Verhiillung unziehender zeitgenössischer Ge- 
schichte oder Geschichten, endlich der gute Aufbau und 
Stil erhielten der ‘Astree noch auf Jahrzehnte hinaus 
eine pietätvolle Bewunderung. Aber sie vermochte 
nicht zu verhindern, dass anders geartete Romane in 
den Vordergrund traten und den Anspruch erheben 
durften, die eigentlichen Vertreter der Sinnesart ihrer 
Zeit zu sein. 

Es ist nun natürlich, dass in einer an grossen 
politischen Umwälzungen reichen Epoche auch die Kate- 
gorie des politischen Romans sich am frlhesten zur 
Blüte entfaltete. 

2. Jean Barelay war der erste, der nach dem 
Beispiele Xenophon’s im Altertum und dem neueren Vor- 
gange des Tlomas Morus es in Frankreich unternahm, 
politisch merkwlirdige Personen und Ereignisse in das 
Gewand einer ausgedehnten epischen Prosaerzüblung zu 
hüllen, die neueste Zeitgeschichte mit dem Schmucke 
der Phantasie zu umkleiden, und durch seine Darstellung 
womöglich die weitere Entwickelung derselben heilsam 
zu beeinflussen. In seinem Werke, dom Romane *Argenis’, 
finden der Geist des Humanismus und spftmittelalterliche 
Romantik eine merkwürdige Vereinigung. Denn der 
Roman enthält ebensoviel Elemente aus der antiken 
Geisteswelt, wie aus dem Ideenkreise der Amadisdichtung ; 
die strenge Manier der klassischen Historiker*) verbindet 
sich hier mit der sorglosen Phantastik des Ritterromans ; 


Einer der spüteren Übersetzer der ‘Argenis', Abb6 
Se eicht Bazolay i in allem Ernste mit Tacitus. 


en 


lateinischer Sprache, in einem Stile, der das 
silberne Zeitalter durch seine Fülle und Reinheit ent- 
ziekt haben wirde,”) erzählt er Abenteuer, von denen 
manche eines Raplandian und Palmerin würdig sind, und 
entwirft Charakterschilderungen, deren Übertreibung 
ganz an die exzentrischen Verzeichnungen eines r- 
ville t, f 

Jcan Barelay wurde am 18, Januar 1582 als 
zweiter Sohn William Barclay’s und der Anne de Male- 
ville zu Pont-ä-Mousson geboren. Die Familie Barclay 
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danach berief ihn der Herzog Karl I. von Lothringen 
nach Pont-A-Mousson, um ihm daselbst die Leitung der 
juristischen Fakultät zu tibertragen. 

Jean Barclay entwickelte sich ausserordentlich rasch 
und bereits im zwanzigsten Lebensjahre hatte er sich 
so tiefe und umfassende Kenntnisse erworben, dass er 
die bekanntlich an dunklen und schwierigen Stellen reiche 
"Thebais’ des Statins gelehrt zu kommentieren im Stande 
war. Zur höheren Vollendung seiner Studien wurde er 
nach Paris gesandt. Er besuchte mehrere Jahre die 
dortige Hochschule und begab sich hierauf nach England 
atı den Hof Jacob's I., dessen Gunst er sich bald zu 
sichern verstand. Anfänglich Vorleser des Monarchen, 
würde er später zu diplomatischen Diensten, namentlich 
zu Gesandtschaftsreisen nach dem Auslande, verwendet, 
80 besuchte er, mit einer Botschaft an den Kaiser 


Die Sprache Barclay’s hat allerdings entgegengesetzte 
ade erfuhren, des ee LE Tadel. 
Dass H Grotius die Latinität in der ‘Argenis' bewunderte, 
darf vollends den Ausschlag geben. 
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Rudolf, auch Deutschland. Mit Aloyse Debonnaire 
schloss er eine Ehe, deren Glück er selbst in warm 
empfundenen Versen besungen hat. Während seines 
Aufenthaltes in England soll Barclay!) den katholischen 
Glauben verlassen und sogar mit einigen Streitschriften 
angegriffen haben. Jedenfalls hat er sich seinen früheren 
Überzeugungen bald wieder mit erneutem Eifer zuge- 
wendet,?) denn er begab sich, als die Katholiken in 
England durch Jacob in Bedrängnisse gerieten, nach 
Rom, und erwarb sich hier die Protektion Paul's V. und 
Gregor's NV. Ein früher Tod raffte iln, nachdem er 
fünf Jahre in Rom gelebt, am 12. August 1621 dahin. 
Es scheint, als ob die Aufrichtigkeit der katholischen 
Gesinnung Barelay’s bezweifelt worden wäre, denn einer 
Überlieferung zufolge wurde seine Grabstatue aus der 
San Lorenzokirche, in der sie die Wittwe hatte anf- 
stellen lassen, auf Befehl der “Congregation du Saint 
Oflice' entfernt und in die Tiber geworfen. Einer an- 
deren Mitteilung nach hätte ınan sich damit begnligt, 
der Wittwe Barclay’s einen Befehl zur Entfernung der 
Statue zu erteilen.) Der Charakter des Dichters wird 
nicht 'gerlihmt; man warf ihm Ehrgeiz, Liebedienerei, 
Treulosigkeit und Verschlagenheit vor; dazu die geführ- 
liche Gabe, diese Fehler unter einem bestechend liebens- 
wlirdigen und gewandten Wesen zu verbergen. Ist die 
beissende Satire ‘Corona Regis’, in der neben Hein- 
rich VI. und Elisabeth auch sein Wohlthäter Jacob I. 
mit niedrigen Schmähungen und Verdächtigungen bedacht 
wird, wirklich von Barclay verfasst, so wilrde dies 


*) Nach der Darstellung Bullard's; “Academic des Sciences 
Se., Paris 1682, II, 198, 

Die "Argenis’ gibt keinen Anlass, an Barclay’s ortho- 
dox-katholischer Gesinnung zu zweifeln, wenn nicht vielleicht 
zn der Umstand bedenklich machen kann, dnss er überall 

Sache des Katholiziemus mit einer gewissen Ostentation 
verficht. 
*) Bullard, ibid. 
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allein gentigen, um die gegen ihn erhobenen Beschuldi- 
gungen gerechtfertigt erscheinen zu lassen. 

4. Die ‘Argenis', um deren willen Barelay in einer 
Geschichte des französischen Romans im XVIL Jahr- 
hundert seinen Platz finden muss, ist die bedeutendste 
und die späteste Schöpfung des Dichters, Sein frühestes 
und nächst der “Argenis’ hervorragendstes selbständiges 
Werk ist der satyrische Roman *Zuphormio’ (1603—5), 
der an einer andern Stelle ausführlich von uns gewlirdigt 
werden wird, Ausser diesen beiden Romanen verfasste 
Barelay — neben verschiedenen kleinen Gelegenheits- 
schriften — 1) eine Beschreibung der englischen Pulver- 
verschwörung (1605); 2) eine Verteidigung seines ver- 
storbenen Vaters gegen gewisse Angriffe des Kardinals 
Bellarmin; 3) die Nationalcharakteristik ‘Icon animarum’ 
(1614), welche lange Zeit als Schulbuch diente.") 

5. Die Veröffentlichung der ‘Argenis’, welche im 
Jahre 1621 erfolgte, hat der Dichter nicht mehr erlebt. 
Doch hat er sein Werk völlig abgeschlossen und auch 
noch mit einer von den ‘Kalenden des Juli’ datierten 
Widmung an Ludwig XIL versehen. Wenn wir Bullard 
(11, 192) glauben dilrfen, hatte er die ganze Dichtung 
in wenigen Monaten hingeworfen. Er vertraute sein 
Manuskript bei seinem Tode dem ihm befreundeten Ge- 
lehrten Peirese an, der die erste Ausgabe besorgte. 
Bis zum Jahre 1627 folgten ihr fünf, bis 1662 acht 
neue Auflagen im Urtext, als deren vortrefllichste die im 
Jahre 1659 zu Leyden bei Franc. Hackius erschienene 
gilt,?) Ihr Herausgeber ist der verdienstvolle Gelehrte 
Bugnotius. Der Ausgabe von 1627 ist zuerst eine ‘elanis 
onomastica' Beleatıne: Von besonderem Interesse sind 
hier natürlich die Übersetzungen ins Französische, Uns 


*) Bullard 102 erwähnt noch als von Banye verfasst 
R de la Guerre Sainte, que Torquato Tasso awoit 
publice auant luy en Vers‘. 

®) Wir zitieren im Folgenden nach dieser Ausgabe, 
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lag eine vortreflliche anonyme!) Übertragung vom Jahre 
1623°) vor (merkwürdigerweise ist dieselbe schon am 
3. Juni 1621 von Ludwig XII. und am 21. Mai desselben 
Jahres von dem Herzog von Lothringen privilegiert!). 
Da diese Übersetzung auf dem Titel und wiederholt in 
den ‘Advertissements’ als ‘nouvelle' bezeichnet wird, so 
miissen ihr doch schon eine oder gar mehrere andere vor- 
angegangen sein, ohne dass uns die Bibliographen hier- 
über Aufschluss geben wollten. Die früheste nieht ano- 
nyme Übersetzung, welche erwähnt wird, ist die von 
Durier, Paris 1623 und 1628, 8°; ihr folgen 2) die von 
Mouchemberg, Paris 1625, 8°; 3) die verklirzte des 
Marseiller Bischofs Nicolas Coöffeteau, Paris 1628 und 
1662; Rouen 1641; 4) die von Marcassus, Paris 1632 
und 1633. Die “Bibliothöque universelle des Romans’ 
(Avril 1776, ID) nennt noch eine Übersetzung von du 
Ryer, dem bekannten Dichter des ‘Saw; doch scheint 
hier eine Verwechselung vorzuliegen: Pierre du Ryer 
(F 1658) dramatisierte die ‘Argenis’,®) 

Die ‘Argenis’ hat aber auch Fortsetzungen erfahren. 
Im Jahre 1626 veröffentlichte einer der Übersetzer des 
Romans, Mouchemberg, in französischer Sprache einen 
zweiten und dritten Teil der ‘Argenis', die im folgenden 
Jahre ins lateinische übertragen wurden (Francof. 1627, 
8%. Bertihmter ist die Fortsetzung des als Kommen- 


*) A. Ebert Ausserte dem Verfusser im Hinblick auf 
den Inhalt der oben im Text stehenden Parenthese die Ver- 
dass leiaieR nroluz a (oder seine gelehrte 


Gattin?) Urheber d ung 

*) Das de Nr Be RE 
1623. Der Titel laute! |.de | Jean DE 
a He z „| A Paris, Chex 

In dem der ‘Ai, de TAcademie' angefügten Kata- 

Te en vet's führt "Suick den Titel: Dr Poli- 
arque, ou Theoorine, ire jo Paris 1680; 2 
ib. 1631. — Eine Bhaneesehe ing der "Argenis' 
erschien zu Venedig 1635 (von Francesco Pens eine spa- 
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tator schon genannten Louis-Gabriel Bugnot (1617—73), 
die unter dem Nebentitel ‘Archombrotus et Theopompus 
2... nbi de infkitutione prineipis 1669 zu Leyden und 
Rotterdam erschien. Auch sie zerfällt in zwei Teile, zu 
je fünf Biichern. Bugnot sagt in seiner vn dass 
er sich, ausser Barelay selbst, den Xenophon, en 
Torquato Tasso, Chapelain, Desmarets, Saint-Amant 
(die) Seudery zum Vorbild genommen; andere Namen, 
die er nennt, haben heute ihren Klang völlig verloren. 
Gleichwohl lässt sich seine Fortsetzung nicht mehr als 
Roman bezeichnen; sie ist fast durchgängig ein Werk 
trockenster Didaktik und Allegorie. Archombrotus, d. i. 
König Ludwig XIV., gibt Theopompns, d. i. dem Dauphin, _ 
ausführliche Lehren iiber den Beruf des Fürsten. Was 
von romanhafter Handlung erzählt wird, beschränkt sich 
darauf, dass Archombrotus seine ihm bisher nur durch 
Procura angetraute Gattin Cyrthea (Poliarch’s, des Helden 
des ‘Argenis’, Schwester) aufsucht, kennen lernt und sich 
alsdann persönlich mit ihr vermält. Die lehrhafte 
Tendenz, die sich in dem Werke Barclay's noch nicht 
aufdrängt,') ist bei Bugnot völlig die dominierende ge- 
worden. Die Klarheit und Einfachheit, welche meist 
die Darstellung Barelay’s auszeichnet, hat sich in Nlich- 
ternheit und Dürre verwandelt.?) 


nische zu Madrid 1826 (von Gabriel Correal [oder Jose 
Pellieier de Buel eine deutsche, von Martin One 
zu Breslau 1626; eine englische zuerst von Hengelmill zu 
London 1625. Vgl. hierüber Lenglet, Bibi. des Romans, p. 272, 
und Don astsgtriuere bekannte Enzyklopädie, XIM, 
p. I75 ff. 

') Allerdings enthält auch die ‘“4rgenis' mehrere rein 
didaktische Kapitel. So wird im I. Buche einmal ausführlich 
über das Unwesen der Enge (Mignons de Cowr) gehandelt; 
im IV, über den Nutzen stehender Heere zur Erhall des 
Friedens: über die Notwendigkeit von Steuern und Tributen 
und die Art sie aufzuerlegen und einzuziehen. 

#) Ausserdem hat noch der spanische Übersetzer die 
Erzählung fortgeführt, 


u 


6. Das Interesse für Barelay’s Schöpfung war also 
ein ungemein lebhaftes. Nicht wenig mag zu der uni- 
versellen Beliebtheit der Dichtung beigetragen haben, 
dass sie lateinisch abgefasst war, und man neben der 
Phantasie des Autors auch seine stupende Gelehrsamkeit 
bewundern konnte. Namentlich in den höheren und den 
gelehrten Kreisen, fir die das Werk ja vornehmlich be- 
stimmt war, gereichte ihm das klassische Gewand zu 
einer vortreflichen Empfehlung. Zu denen, welche die 
*Argenis’ rliekhaltslos bewunderten, gehören daher auch 
nicht geringere als Richelien') und Hugo Grotius, der 
unter das Bildnis Barclay’s*) das riihmende Distichon 


setzte: 
“Gente Caledonius Gallus natalibus hic eft, 
Romam Romano qui docet ore loqui. 

Leibniz starb, die ‘Argenis' in seiner Hand haltend. 

Einen Tadel hat von den Zeitgenossen nur Charles 
Sorel über die 'Argenis’ auszusprechen gewagt, Da 
seine Kritik aber erst dann ganz verständlich sein kann, 
wenn der Inhalt des Romans und seine Beziehungen 
zur Zeitgeschichte bekannt sind, so soll sie erst am 
Schlnsse dieses Kapitels mitgeteilt werden. 

7. Die “Argenis’ muss als ein politischer Roman 
bezeichnet und von den ihr so bald nachfolgenden und 
allerdings auch eng verwandten heroisch-galanten Ro- 
manen streng unterschieden werden, weil sie einmal in 
einer ganz anderen Absicht als diese verfasst wurde, 
und ferner, weil diese abweichende Tendenz sich in der Aus- 
führung immerhin deutlich genug kund gibt, Die heroisch- 
ee Romane wollen nichts geben, als eine spannende 

besgeschichte oder mehrere derselben, die ktinstlich 
in einander verschlungen sind. Was von ihnen an Be- 


On ajfure que le cardinal ET aut [ouuent ce 
me Fi les main“ (Lenglet), Bibl. des Romans, p- 271. 
der yet haste Ibe ist x meisten Ausgaben und Übersetzungen 
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werkungen über Staatsverfassung, alte oder neue Ge- 
schichte, Kriegswesen und ähnliche Materien geboten 
dient nur als ein ee  h E 


Bedeutung, mehr Grössen der geselligen, als der 
grossen Öffentlichen Welt; und diejenigen Figuren, 
welehe in Wirklichkeit cine politische Rolle spielten, 
sind in diesen Romanen nicht als Träger einer solchen 
aufgefasst, Dagegen sind für Barclay die Momente, 
welche er aus dem heroisch-galanten Liebesromane anti- 
zipiert, nur Mittel zum Zweck; ihm liegt hauptsächlich, 
wenn nicht ausschliesslich daran, politischen Scharfsinn 
zu entfalten, auf dem Gebiete des staatlichen Lebens 
eine seiner Überzeugung nach heilsame Erkenntnis 
verbreiten und die Verirrten zur richtigen 
zuzückzuführen, In seinem Romane selbst!) hat er sich 
ausführlich über diese ihm ganz eigentümliche Tendenz 
ausgesprochen. Nicopompns (d. ji. Barclay) Aussert sich 
daselbst zu seinem Freunde, dem Magier Antenorus 
(4, i. Querenge) wie folgt: 


ümpetui üli, ducamque liberd manu siylum; quid Rex 
offenderit deseribam, & guam anchoram p 
naufrago porrigat priorum seculorum historia. 
factiosis eripiam larvam, ne eos populus iqnoret; 
quid sperare, quid timere videantur; qua se recipere ad 
virtutem, quä contumaces obrui possint. Non deinde 
tacebo apud populum su eredulitatis ineptiam; ...' 


3) Cap. VIII extr. und IX des Urtextes; Tl or 28 
der Se aan Übersetzung aus dem Jahre 1 
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vite, quas sibi cognoscent ex merito contigisse in fabulä: 
Et ne traductos se querantur, neminis imago simpliciter 


imaginaria passim nomina excitabo, tantum ad sustinendas 
vitiorum virtulumque personas; ut tam erret qui omnia 
quam qui nihil in Ülä scriptione eziget ad rerum gestarum 
veritatem'. 

8. Diese klar erkannte Tendenz hat zur Folge 
gehabt, dass die ‘Argenis' auch nach einer klareren und 
einfacheren Disposition geschrieben ist, als sie in irgend 
einem heroisch-galanten Romane angetroffen wird. Barelay 
hat von vornherein ein sicheres Ziel im Auge, und so 
vermeidet er glücklich die Fehler, welche der Kompo- 
sition jener anhaften. Vor allem erfreut sein Roman 
durch eine ziemliche Einheit der Handlung, die nicht 
unter dem Ballaste fremdartiger Episoden zu leiden hat. 
Auch hat der Autor das Kunstmittel der retardierenden 
Momente nur ganz sparsam verwendet; er zeichnet die 
Charaktere, wenn auch noch nicht psychologisch fein und 
noch nicht ohne Übertreibung, so doch kenntlich, und lässt 
sie sich im Verlaufe der Erzählung treu bleiben; er ver- 
meidet die langen, inhaltsarmen Gespräche, die zahllosen 
Umstiändlichkeiten der Konvenienz und Etiquette, welche 
den späteren Romanen oft hunderte von Seiten kosten. 
Auch muss anerkannt werden, dass Barelay eine natlir- 
lichere Auffassung der Liebe hat, als die Mehrzahl 
seiner Nachfolger. Dies ist erklärlich, denn da er in 
die Liebe nicht den Schwerpunkt seiner Dichtung ver- 
legte, war er der Gefahr, in Geziertheit und Übertreibung 
zu verfallen, weit weniger ausgesetzt. 

Im allgemeinen ist daher die Lektüre der ‘Argenis’ 
auch fiir den, der sie ohne ihre grosse kulturgeschicht- 
liche und litterarische Bedeutung zu empfinden, lesen 
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könnte, eine recht anziehende und genussreiche. Man 
hat allenthalben das wohlthuende Gefühl, dass der Ver- 
fasser nach einem ganz bestimmten, feststehenden Plane 
erzählt, dass er den Faden nie fallen lassen wird, um 
einer Laune seiner Phantasie zu folgen, oder um den 
Leser in irgendwelche unnötige Spannung zu versetzen. 
Hierin aber liegt zugleich auch die bedenklichste Schwäche 
des Romans: die ‘Argenis' iet nieht, worauf sie doch 
zweifellos Anspruch erhebt, ein Werk dichterischer, frei- 
schaltender Gestaltungskraft, sondern des klugen, klihl 
berechnenden Verstandes. Demzufolge zeigt auch der 
Stil eine grosse Ruhe und Gleichmässigkeit, und nur 
die Kunst der Rhetorik, über welche Barclay allerdings 
als Meister verfligt, vermag ihm stellenweise eine grössere 
Lebendigkeit mitzuteilen. 

9. Die 'Argenis‘, aus fünf in Kapitel geteilten 
Büchern bestehend, spielt zu einer Zeit, „wo Rom noch 
die Welt sich nicht unterjocht, der Ozean sich noch 
nicht der Tiber unterworfen hatte“, 

(Analyse.) (L. 1.) Ein junger Fremdling, Archon- 
brotus, landet an der Kiste von Sieilien. Er will am 
Btrande eben von den Anstrengungen der Reise aus- 
rulen, als eine Dame, Timoclea, seine Hilfe anruft, da 
Räuber ihren Gastfreund Poliarchus überfallen haben. 
Archombrotus eilt sofort hinzu, er findet die Räuber 
bereits besiegt und in die Flucht geschlagen. Zu Poli- 
arch, einem edlen Manne von gewinnendem Benehmen, 
fühlt sich Archombrotus sofort hingezogen. Da Timoclea 
ihm ebenfalls ihre Gastfreundschaft anbietet, bleiben die 
drei beisammen. Im Gespräche erfährt Archombrotus, 
dass Sicilien von grossen Wirren heimgesucht sei, indem 
ein Edelmann, Lycogenes, sich gegen den König Mele- 
ander empört und bereits einen grossen Anhang gefunden 
habe. Poliarchus hatte bis vor Kurzem am Hofe des 
Meleander gelebt, aber Rünke seiner Feinde hatten ihn 
von da vertrieben, Bald entdeckt Archombrotus, dass 
Poliarchus in Meleander’s einzige schöne Tochter, Argenis, 
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gesucht. Die Bestürzung ist gross, ob 
eine Schuld Poliarch's zu denken bear 
erbietet sich, den Bedrohten sicher zu 

dem Hause "befindet sich ein unterirdise 
Um die Dienerschaft zu täuschen, nimmt 
seiner Gastgeberin scheinbar Abschied; dann 
sich mit Timoelea und Archombrotus an den 
des Verliesses und steigt in dieses hinab. Ui 
folger vollends irre zu leiten, gibt G ; 
Knappe Poliarch’s, dessen Ross die Freiheit, | 







bald in das Geheimnis ein. Am tiefsten aber erschlittert 
das Ende Poliarch’s Argenis; sie will sich der Ver- 
zweiflung hingeben, aber die Rücksicht auf ihren ö 
der von ihrer Liebe zu Poliarch nichts weiss und 

‚ihrer alten Amme Selenissa halten sie vom 
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Äussersten zuriick, Doch kann sie sich nicht in dem 
Masse beherrschen, dass ihr, als Meleander den Tod 
Poliarch’s bestätigt und die eigene von Lycogene’s Heer 
drohende Gefahr schildert, nicht die Sinne schwinden 
und sie in eine tiefe Ohnmacht verfällt. 

Gelanor hat auf diese Weise seinen Zweck erreicht; 
er kehrt in das Haus der Timoeclea zurück. Auch 
Arsidas begibt sich dahin: er hat eine Unterredung mit 
Poliarchus und beredet ihn, Bieilien zu verlassen. Timo- 
elea gibt ihm eine Perrlicke und einen falschen Bart, 
ist seine Flucht gesichert. Durch Arsidas lässt 


er der Sieuler, des Verfolgten habhaft zu 
zu lächerlichen Verwechselungen: zuerst 
ee im Hause Timoclea’s gefangen ge- 
vor den König geführt, wodurch er den 
Reise, den edlen Meleander kennen zu 
in seiner Nähe zu sein, aufs schnellste 
er auch ein Verriickter, Heraleon, der sich für 
us hält, wird gefesselt vor den König gebracht, 
der ihn natürlich sofort freigibt. 

Argenis hat die Nachricht von Poliarchus’ Rettung 
mit grösster Freude aufgenommen; sie sendet ihm 
heimlich einen Brief, worauf dieser beschliesst, sie, bevor 
er die Insel verlässt, in seiner Verkleidung aufzusuchen. 
Dieses gefährliche Wiedersehen findet auch wirklich in 
einem Pallastempel statt. 

ae Der König fühlt sich, da Lycogenes’ Umtriebe 


8 
ir 
E 
f 
fi 
E 
5 


SHE 
ie hr 


und nur wenigen Getreuen in das feste Bergschloss 
Epeirete. Die bis dahin Argenis so tren ergebene Sele- 
nis um diese Zeit in ihrer Treue wankend zu 
werden, Sie beneidet Timoclea, welche von Argenis 
als Retterin Poliarch's mehrfach belohnt wurde, um diese 
Auszeichnungen und fühlt sich zurlickgesetzt. 

- Bei einer Fahrt, die der König aus Epeirete unter- 

H. Kiering, Gesch. d. frz. Romans eıe. 10 
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Peg gerät er in grosse Lebensgefahr: sein von den 
Aufrüil bestochener Kutscher nämlich fährt ‚seinen 
Wagen in einen See, und Meleander wäre 

Aue I ihn nieht die Geistesgegenwart und der Opfermut 
des Archombrotus gerettet. Ein Höfling, ee er 
sticht gleich nach dem Vorfall den Kutscherz 
errät, dass er diesen Zeugen des bösen Anschlags habe 
beseitigen wollen und schöpft so den ersten Verdacht. 
Cleobulos, des Königs weiser Ratgeber, empfiehlt die 
grösste Wachsamkeit; Archombrotus schlägt als besten 
Schachzug zum Schaden der Gegner vor, die Acht wider 
Poliarehı aufzuheben. Dieser Vorschlag wird es 
Um Poliarch zu versöhnen, beschliesst der König, ihm 

ein kostbares Armband zu tibersenden. So heimlich 
dies alles betrieben wird, Lycogenes kommt doch hinter 
die Pläne des Königs; er vergiftet das für Poliarchus 
bestimmte Geschenk und teilt ihm durch einen heimlich 
entsandten und wohl unterrichteten Boten mit, dass 
Meleander mit dem vergifteten Armband sich seiner 
meuchelmörderisch entledigen wolle. Die Gesandtschaft 
an Poliarch, an ihrer Spitze Timonides, geht ab. Noch 
vor der Rückkehr Poliarehus’ sucht Meleander auf den 
Rat Cleobul's die Rädelsführer der Aufständischen in 
seine Gewalt zu bekommen. Eristenes und Oloodemus 
leben schon in seiner Nähe; er beruft auch Lycogenes 
zu sich, aber dieser versagt den Gehorsam. 

Timonides, den Arsidas begleitet, tritt seine Reise 
nach Italien an — denn dahin hat sich Poliarch be- 
geben. Das Wetter war vorher sehr stlirmisch gewesen, 
und s0 stösst er auf dem Meere auf ein Wrack, von dem 
er einen bereits halb erstarrten Matrosen rettet. Dieser 
berichtet ihm, dass er mit Poliareh zusammen gereist 
sei und dieser wahrscheinlich seinen Untergang gefunden 
habe. In tiefster Trauer kehrt Timonides nach Sicilien 
zurlick. 

Kaum hier angelangt, erbliekt er Gelanor, der 
Poliarch doch begleitet hatte, Er schöpft Hoffnung, 
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auch dieser möchte noch am Leben sein, und die Er- 
zählung des treuen Dieners gibt ihm bald die volle 
frohe Gewissheit. Allerdings erlitt Poliarch mit jenem 
geretteten Matrosen Schiffbruch, aber er entkam mit 
einigen Begleitern auf eine Insel. Hier trafen sie mit 
Seeräubern zusammen und gerieten in Gefahr, zu Sklaven 
- gemacht zu werden. Aber der Mut Poliarch's verschaffte 
ihnen bald die Oberhand tiber die Piraten. Sie befreiten 
auch die Gefangenen, welche diese schon gemacht hatten, 
und eigneten sich ihr Schiff mitsamt der ganzen Ladung an. 
Unter dem Raube, der s0 in die Hände Poliarch's fiel, be- 
fand sich auch ein kostbarer Schatz, welcher der Hyanisbe, 
der Königin von Mauritanien, entführt worden war. 
Darunter befand sich eine festverschlossene Schatulle. 
Poliarch beschloss sogleich, nach Afrika zu segeln, und 
das gestohlene Gut der Besitzerin zurückzugeben. Noch 
einen Fund aber machte er bei dieser Gelegenheit: einer 
der Korsarensklaven — er hatte im Gefechte den Tod 
gefunden — war der Bote, den Lycogenes an ihn ab- 
gesendet; er trug die an ihn gerichteten Briefschaften 
noch bei sich, und so erfuhr Poliarch, welcher Schand- 
that der Rebell seinen König zieh, Doch schenkte er 
der Anschuldigung nach reiflicher Überlegung keinen 
Glauben. Die Reise nach Mauritanien verlief gliicklich; 
er legto Schatz und Schatulle in die Hand Hyanisbe's 
zurück. Die Königin war Dankes voll; aber Poliarch 
wies in edlem Stolze alle angebotenen Belohnungen 
zuriick. Doch wurde er durch Krankheit verhindert, 
Mauritanien sogleich wieder zu verlassen, Inzwischen 
sandte er Gelanor — der dies alles Timonides berichtet 
— nach Sieilien, um zu erfahren, wie dort sich die 
Verhältnisse gestaltet hätten. Gelanor gelangte glücklich 
nach Sieilien. Durch den Magier Antenorus und seinen 
Freund Nicopompus lässt er sich von dem Stande der 
Dinge unterrichten. Diese beide beklagen als echte 
Patrioten und treue Anhänger des Königs die Zerrüttung 
des Landes auf das tiefste. Nicopompus eröffnet, wie 
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er durch einen Roman, das Belehrende mit dem Unter- 
haltenden mischend, den König auf die grosse Ver- 
gangenheit hinweisen und ihn damit von seinen Schwächen, 
einer allzugrossen Nachsicht und Umnentschlossenheit, 
heilen wolle.‘) Hierauf begibt sich Gelanor an den 
Hof des Königs. Er zeigt ihm den Brief, den Lyeo- 
genes seinem Herrn geschrieben, und versichert, dass - 
dieser die Bosheit des Verläumders bereits durchschaut 
habe, Er sieht auch die schöne Argenis und richtet an 
sie aus, was Poliarch ihm an tröstendem und ermutigen- 
dem Zuspruch aufgetragen, 

Da die Ränke der aufrührerischen Partei nun völlig 
aufgedeckt sind, werden auf den Rat Cleobul’s Eristenes 
und Oloodemus festgenommen, zum Geständnis gebracht 
und getötet. 

Auf die Nachricht vom Tode der Gesinnungsgenossen 
erklärt Lyeogenes, dessen Verschlagenheit man nicht hat 
beikommen können, dem Könige offen den Krieg. Lange 
schwankt die Entscheidung, endlich aber erklärt sich 
das Glück für Meleander; es gelingt ihm nimlich, in 
der Person des Radirobanes, des Königs von Sardinien, 
einen mächtigen Bundesgenossen zu erwerben. Aber 
nieht der Wunsch, einer gerechten Sache zu dienen, 
bewegt Radirobanes, Meleander zu unterstlitzen, sondern 
die Hoffnung, sich durch seinen Beistand die Hand der 
Prinzessin Argenis zu sichern. Da auch Archombrotus 
seit einiger Zeit warme Gefühle fir Argenis hegt, ber 
trachtet er gleich anfangs Radirobanes mit Feindselig- 
keit und Argwohn. Die ersten Erfolge der neuen 
Bundesgenossenschaft sind, dass ein Teil der Aufwiegler 
freiwillig zur Botmässigkeit zurlickkehrt, und Anaxi- 
mander, ein Neffe des Lycogenes, gefangen genommen 
wird. 

(L. TIL.) Schliesslich bleibt Lyeogenes nichts anderes 
übrig, als ein wohl vorbereiteter, aber doch tollklihner 
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Angriff auf das Lager des Königs. Jedoch auch dieser 
letzte Schlag missgltickt, und dem Anführer kostet die sich 
aus seinem Überfalle entspinnende Schlacht — in einem 
Zweikampf mit Archombrotus — das Leben. Damit ist 
die Empörung niedergeschlagen; ein prächtiger Triumph- 
zug wird zum Preise der Sieger veranstaltet. Die all- 
gemeine Freude teilt nur Argenis nicht ganz, denn sie 
sehnt sich nach dem so lange abwesenden Poliarch. 
Dazu kommt, dass ihr der neue Freier, Radirobanes, 
widerwärtig ist. Zum Glück beglinstigt der König seine 
Werbung nicht ausdrücklich, sondern achtet den Willen 
seines Kindes. Radirobanes sucht daher auf Umwegen 
an sein Ziel zu gelangen. Es scheint ihm erspriesslich, 
das Vertrauen Selenissa’s zu erwerben, und Dank seiner 
Freigebigkeit gelingt es ihm bald, diese ganz auf seine 
Seite zu ziehen, Die treulose Dienerin erzählt ihm, was 
sich unlängst am Hofe zugetragen: Lycogenes, bevor er 
von Meleander abfiel, freite um Argenis, wurde jedoch 
als Unebenbürtiger abgewiesen. Hierauf machte er einen 
vergeblichen Versuch, Argenis zu entführen. Der König 
sicherte in Folge dessen seine Tochter, indem er sie 
in eine fast unzugängliche Bergveste einschloss. Um 
diese Zeit flehte ein junges, schönes Mädchen, das sich 
Theoerine nannte, und das sich fir eine vom Unglück 
verfolgte Waise ausgab, Selenissa um Schutz an und 
wurde mit Erlaubnis des Königs und auf Wunsch der 
Prinzessin, die an der jungen Fremden rasch Gefallen 
fand, mit in die Burg aufgenommen. Kurz danach machte 
Lyeogenes einen zweiten Versuch, sich gewaltsam in 
Argenis’ Besitz zu setzen, und womöglich gleichzeitig 
Meleander zu ermorden. Auch dieser Anschlag scheiterte, 
und zwar diesmal durch den Heldenmut Theoerine's, welche 
die von Lycogenes ausgesandten Mörder mit dem Schwerte 
überwand und aus der Burg vertrieb. Hier wird 
Belenissa's Erzählung durch die Dazwischenkunft ihrer 
Herrin unterbrochen. Aus dem verlegenen Gebaren der 
Dienerin und des Radirobanes schöpft Argenis den ersten 
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Verdacht: sie behält also für sich, was sie Selenissa 
eben anvertrauen wollte, nämlich dass sie. von Poliarch 
Nachricht erhalten habe, und dass Gelanor bereits mit 


rlickgereist sei. 

Poliarch's Krankheit hatte bisher jedem Heilmittel 
getrotzt. Er versucht nun mit Erfolg, sein Leiden durch 
eine Gewaltkur zu vertreiben, und eilt kaum wieder her- 
gestellt nach Sicilien. Nachdem er hier mit Arsidas 


Poliarch beschliesst in seine Heimat, Gallien, zurlickzu- 
kehren, spätestens nach Ablauf von drei Monaten aber 
wieder in Sicilien zu sein und als ein ebenbürtiger 
Nebenbuhler des Radirobanes um Argenis’ Hand anzu- 
halten. Sollte diese Frist verstreichen, ehe er zurlick- 
ee so will sich Argenis, die länger den Bewer- 
bungen des Radirobanes nicht widerstehen zu können 
glaubt, den Tod geben, 

Während dieses Zwiegespräches der Liebenden 
findet eine abermalige Unterredung zwischen Radirobanes 
und Selenissa statt, Diese führt in ihrer Erzählung 
fort. Nach jener Heldenthat hatte Theoerine mit Argenis 
eine geheime Unterredung, in der die vermeintliche 
Jungfrau sich der Prinzessin als ihr Anbeter Poliarch 
entdeckte. Hierauf entwich Theoerine aus der Burg. 
Der Künig, der ihren Mut gern belohnt hätte, liess sie 
überall suchen, jedoch vergeblich. Endlich glaubte er, 
Pallas selbst habe in der Gestalt jenes Mädchens seine 
und seiner Tochter wunderbare Rettung bewirkt, Argenis 
hält ein natürliches Gefühl tiefer En zuriick, ihn auf- 
zuklären und zu entdecken, wer Theocrine, die doch 
in ihrer vertraulichen Nähe gelebt, in Wahrheit ge- 
wesen sei. Dass Lycogenes der Anstifter auch dieses 
neuesten Überfalles gewesen, kam bald an den Tag. 
Der König beging abermals den Fehler, ihn nicht zu 
bestrafen. 
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Hierauf führt Selenissa Radirobanes zu ihrer Herrin. 
Als Argenis dem Könige mit ktihler Abweisung begegnet, 
tadelt sie ihr Benehmen, und sucht ihr mehr Interesse für 
den mächtigen Bewerber einzuflössen, Den Radirobanes 
aber sucht sie zu bereden, die Kälte der Prinzessin sei 
aur Verstellung: er möge sie mit Gewalt oder List ent- 
führen, das sei der Wunsch der Argenis. Um diesen 
Rat ausführen zu können, veranstaltet Radirobanes ein 
grosses prunkvolles Fest; er beabsichtigt, Meleander 
samt seiner Tochter auf sein herrlich geschmiicktes 
Schiff zu locken, und beide so in seine Gewalt zu be- 
kommen. Aber die Umsicht des Archombrotus entdeckt 
und vereitelt diese Pläne. Argenis schiebt ein Un- 
wohlsein vor und hält sich von allen festlichen Veran- 
staltungen fern. 

(L. IV.) Nachdem Radirobanes seine List hat 
scheitern sehen, beschliesst er voll Zornes mit Meleander 
zu brechen. Er teilt ihm mit, dass er auf Argenis durch- 
aus keine Ansprliche mehr erhebe, da diese, nachdem 
sie sich einem verkleideten Manne hingegeben, überhaupt 
nicht mehr mit Ehren seine Gattin werden könne, Furcht- 
bar ist Meleander's Zorn und Trauer, als er diesen Brief 
erhält. Erst als Argenis im Bewusstsein ihrer Unschuld 
die Verliumdungen Radirobanes’ stolz zurlickweist, ver- 
mag er sich zu beruhigen. Öfen gesteht ihm Argenis 
ein, wer Theoerine gewesen, doch habe sie es erst 
wenige Augenblicke bevor diese fllichtete, erfahren. Da 
nur durch Seleniesa Radirobanes hinter ein selbst dem 
Könige verborgenes Geheimnis gekommen sein konnte, 
lässt Meleander diese vor sich kommen, Die Amme 
legt ein offenes Geständnis ihrer Verräterei ab und gibt 
sich danach voll Reue selbst den Tod. Radirobanes 
kehrt, nachdem er Meleander Krieg angesagt, nach 
Sardinien zurlick. 

Meleander sieht ein, dass er im Interesse des 
Friedens wohl daran thun werde, seine Tochter, deren 
Schönheit schon so viel Unfrieden gestiftet, zu vermälen. 
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Daher erkundigt er sich nach Archombrotus’ Herkunft und 
da er befriedigende Auskunft erhält, bestimmt er ihn zu 
zu seinem Eidam. Er teilt Argenis diesen Entschluss 
mit; diese erbittet sich eine Bedenkzeit, indem sie hofft, 
dass noch vor Ablauf derselben Poliareh zurlickkehren 
werde. Damit er die Rückkehr beschleunige, sendet sie 
Arsidas mit Briefen an ibn ab. Arsidas aber gerät auf 
dieser Reise in gallische Gefangenschaft. Der Kapitän 
jedoch, der ihn gefangen nimmt, Gobrias, behandelt ihn 
mit der grössten Rücksicht und geht bald Freundschaft 
mit ihm ein. Eines Tages erzählt er ihm die Geschichte 
seines Filrstenhauses. Britomandes, der Sohn und Nach- 
folger eines gleichnamigen Kiwigs von Gallien, hatte 
viel unter der Unbotmässigkeit eines Vasallen, Com- 
mindorix, zu leiden und vermochte sich seiner um 
so schlechter zu erwehren, als ihm eigentliche 
Regententugenden, Mut und Entschlosseunheit, abgingen. 
Seine Gattin war die edle Timandra; diese litt am 
meisten unter der stets zunehmenden Erniedrigung 
des Künigshauses. Als sie ihrer Niederkunft entgegen- 
sah, wurde sie sich ihrer traurigen Lage vollends bewusst, 
und mit Recht beflirchtete sie, das Commindorix, wenn 
sie einem Sohne das Leben geben sollte, diesen auf 
alle Weise zu beseitigen trachten wiirde. Daher traf 
sie schon lange vorher Anstalten, den Sprössling vor 
dem Verderben zu bewahren. Sie gebar wirklich einen 
Sohn, aber es wurde an seiner Stelle ein Mädchen unter- 
geschoben, und ihr echtes Kind fremder Pflege anver- 
traut, Es erhielt den Namen Astioristus und entwickelte 
sich bewundernswert. Zu den wenigen, die um das Ge- 
heimnis wussten, gehörte auch der Erzähler, Gobrias. 
Noch in zartem Alter wurde Astiorist plötzlich seinen 
Pflegeeltern geraubt, und alle Nachforschungen blieben 
erfolglos. Als aber nach Jahren die Gallier mit den 
Allobrogern in Krieg gerieten und nach einer Nieder- 
lage ihres Herzogs Aneroöstus ein schöner Knabe ge- 
fangen genommen wurde, erkannte Gobrias in diesem 
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Astioristus. Er war unter dem Namen Scordanes von 
Aneroöstus adoptiert und stets mit soviel Liebe be- 
handelt worden, dass er sich nur mit Schmerz ent- 
schliessen konnte, nicht zu seinem Pflegevater zurückzu- 
kehren, und Britomandes und Timandra als seine Eltern 
anzuerkennen. Diese vertrauten Gobrias die ritterliche 
Ausbildung des Knaben an. Bald nachher wird Anero- 
&stus vollständig besiegt und seine beiden Söhne getötet. 
Nachdem Astiorist völlig herangewachsen, erkennt ihn 
Britomandes öffentlich als seinen Sohn an. Der Jüngling 
wird vom Volke, und namentlich von dem Heere, mit 
Jubel als Thronfolger begrisst. Seine erste Grossthat 
ist, dass er Commindorix, der sich immer noch nicht 
gänzlich unterworfen hatte, im Zweikampfe besiegt und 
tötet. Um sich jedoch zu einem vollkommenen Ilelden 
auszubilden, begab sich Astiorist hiernach auf weite 
"Reisen, wobei er, um unerkannt zu bleiben, den Namen Poli- 
archus, der ja dasselbe bedeutet wie Astiorist, annahm. 
Mit Verwunderung erkennt Arsidas aus diesem Schluss der 
Erzählung, dass ihm die ihm bis dahin unbekannte Lebens- 
geschichte seines Freundes Poliarch mitgeteilt worden; und 
Gobrias, dass die Botschaft, mit der Arsidas betraut worden, 
an seinen Fürsten gerichtet ist. Beide besehliessen, gemein- 
sam so schnell wie möglich Poliarch aufzusuchen. Ein 
Sturm jedoch erfasst die Flotte, trennt die Fahrzeuge 
und führt sie erst, nachdem einer den andern verloren 
geglaubt, an der Kilste von Afrika wieder zusammen. 
Derselbe Sturm hat auch Poliarch auf dem Meere 
betroffen und ihn gleichfalls nach Mauritanien verschlagen, 
Hier wird er von Hyanisbe mit Freundschaft empfangen. 
Hyanisbe gerät bald nach der Ankunft Poliarch’s in eine 
doppelte Sorge: Radirobauss nämlich erklärt ihr, auf 
Grund alter Ansprüche Sardiniens auf Mauritanien, den 
Krieg; dann aber berichtet ihr Sohn Archombrotus von 
seiner bevorstehenden Heirat mit Argenis, ein Vorhaben, 
in das sie unmöglich einwilligen kann. Sie versichert 
sich gegen Radirobanes des Beistandes Poliarch’s, und 
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befiehlt ihrem Sohne, schon um ihn von Argenis zu 
trennen, unverziiglich zu ihrem Beistande herbeizu- 
kommen. 

Schneller noch als man befürchtet, landet Radiro- 
banes in Afrika. Nachdem sein Heer gelandet, entspinnt 
sich eine "erbitterte Schlacht, in welcher zum Kampfe 
bestimmte, aber wlitend gewordene Elephanten auf beiden 
Seiten eine unbeschreibliche Verwirrung und grosse Ver- 
Iuste anrichten. Radirobanes gerät ohne es zu wollen 
unter die Schaaren Poliarch's, er betritt mit den feind- 
lichen Soldaten die Stadt, fortwährend von Angst erfüllt, 
dass man ihn erkennen und töten möchte. Erst in der 
Nacht gelingt es ihm, aus der gefährlichen Lage zu ent- 
kommen: er durchschwimmt den Lixasee und kehrt in 
sein Lager zurtick, wo sein Ausbleiben schon die grüsste 
Bestlirzung hervorgerufen hatte. Zwei Tage 
während sich die Erbitterung auf beiden Seiten nur 
steigert, kommt es abermals zur Schlacht, deren 
Ausgang diesmal entscheidend ist: die Mauritanier, an 
ihrer Spitze Poliarch, tragen einen glänzenden Sieg davon; 
Radirobanes wird getötet. 

(L. V.) In diesem Kampfe hat aber auch Poliarch 
schwere Wunden erhalten, und schwebt lange zwischen 
Tod und Leben. Die Sardinier verlassen in wilder Un- 
ordnung Afrika. Gobrias und Arsidas begeben sich 
nach Sieilien, um Archombrotus das Verbot Hyanisbe's, 
Argenis zu heiraten, zu ilberbringen. Archombrotus ist 
aufs tiefste betriibt, doch setzt er die Sohnespflicht über 
seine Liebe und eilt an der Spitze eines von Meleander 
aufgebotenen Heeres — um Hyanisbe gegen etwaige 
neue Angriffe der Sardinier zu schützen — nach Afrika, 
Argenis sieht ihn gleichgiltig scheiden, da sie ihn keines- 
wegs liebt. Durch dies Benehmen wird die Eifersucht 
Archombrot's, der durch Meleander von Argenis’ Be- 
ziehungen zu Poliarch gehört hat, aufs heftigste ent- 
fammt. 

Arsidas ist immer noch nicht mit Poliarch zusammen- 
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strichen ist, bereits den Tod gegeben oder doch einem 
anderen Freier ihre Hand gereicht haben. 

Als Archombrotus kurz danach in Mauritanien an- 
langt, erführt Poliarch erst, dass dieser der Solm 
nisbe's ist, und ebenso überrascht Archombrotus 
Nachricht, nes die Rettung seines Vaterlandes vor allem 
dem Mute Poliarch’s zu danken sei. Die beiden Neben- 
buller stehen sich also einander gegenliber, ohne sich 
eigentlich hassen zu können. Aber die Eifersucht kennt 
weder Rücksicht noch Dankbarkeit: sie verfeinden in 
und spalten bald auch den Hof in zwei fe 
Parteien. Als Hyanisbe erfährt, dass der 
Haders die gemeinsame Liebe zu Argenis sei, 
schnell beruhigt, denn sie weiss sich im Besitz e 
Mittels, das der Feindschaft sofort ein Ende 
muss. Auf ihre Versicherung hin, dass ihr Groll Der 
im Grunde widersinniger sei, lassen sich Archombrof und 
Poliarch bestimmen, wenigstens von äusseren Feindselig- 
keiten abzustehen. Archombrotus begibt sich nach Sar- 
dinien und unterwirft dies der mauritanischen Herrschaft, 
Unter den Gefangenen, die er nach Afrika , 
befindet sich auch Anero&stus, der in Sardinien Priester 
geworden war. Poliarch hat die herzlichste Freude, den 
Pfleger seiner jungen Jahre wiederzusehen und lässt sich 
von dem Wiedergefundenen alles erzählen, was er erlebt. 
Aneroöst riühmt die Vorzlige eines weltentsagenden 
Lebens und der strengen Frömmigkeit, denen er sich 
seit Jahren hingegeben. 

Nach diesen Zwischenfüllen reisen Poliarch und 
Archombrotus nach Sieilien, um auf Wunsch Hyanisbe’s 
Meleander die Schatulle zu übergeben, deren Verlust der 
Königin einst so schmerzlich gewesen und die Poliarch’s 
Mut und Redlichkeit ihr wiederverschafft hatten. Mele- 
ander befürchtet anfänglich, als er die mächtigen Flotten 
herannahen sieht, einen Angriff auf sein Land, bald aber 
beruhigt er sich und empfängt die erlauchten Gäste 
ohne Misstrauen und mit herzlicher Freundschaft. Poliarch 
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und Archombrotus Übergeben ihm sogleich die Schatulle 
Hyanisbe’s nebst einem Begleitbriefe der Königin. Kaum 
hat Meleander diesen gelesen und die in der Schatulle 
enthaltenen Erkennungzeichen geprüft, als er tiefgerlihrt 
Archombrotus um den Hals fällt und hierauf ihm Argenis, 
die der Eröffnung der Schatulle beigewohnt, zuführt. 
Poliarch glaubt seine Liebe von allen Seiten verraten; 
er will sich voll Verzweiflung in sein Schwert stürzen 
— da gibt ihm Meleander Aufklärung: Archombrotus 
ist in Wahrheit sein Sohn, und also Bruder der Argenis, 
Mit einer Schwester Hyanisbe’s war er heimlich ver- 
mählt gewesen; Archombrotus, der Sprössling der ver- 
borgen gehaltenen Ehe, war von Hyanisbe als das eigene 
Kind auferzogen worden, wihrend ihn Meleander lingst 
fir tot gehalten hatte, 

Der Vereinigung Poliarch’s mit Argenis steht nun 
nichts mehr im Wege. Unter grossem Jubel der Siculer 
findet ihre Vermälung statt. Archombrot wird öffentlich 
als Meleander's Sohn und Thronfolger anerkannt, und 
mit einer Schwester Poliarch’s (allerdings nur formell in 
deren Abwesenheit) vermilt. Mit einer Weissagung 
des Glickes und Heiles für die Liebenden und ihr Land 
schliesst der Roman. 

10. Der Schlüssel zur ‘Argenis war sicher kurz 
nach ihrem Erscheinen bekannt, wenn er auch erst, wie 
oben bemerkt, 1627 im Druck erschien. Charles Sorel, 
dessen Kritik der ‘Argenis’ in demselben Jahre veröffent- 
licht und also wohl schon 1626 niedergeschrieben wurde, 
kennt ihn. bereits. 

Genau wie bei allen späteren Romanen, welche 
iperfonnages degwifes’ enthalten, — und auch wie bei der 

"Astrde' — muss man sich hiiten, auch die erzählten 
een: deuten zu wollen. Nur die Personen, 
nur ihre Beschreibung und höchstens ihre Reden, 
haben eine tiefere Bedeutung: ihre Erlebnisse sind 
rein romanhafte Erfindung ohne irgendwelchen Bezug 
auf wirkliche Ereignisse. Da sich so die Allegorie nur 
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auf Personen erstreckt, pflegen die Dichter, an ihrer 
Spitze Barelay, auch Vorgänge der Wirklichkeit durch 
das Mittel einer Person zum Ausdruck zu bringen. 
Hierfür bietet die ‘Argenis’ gleich in der Person ihrer 
Titelheldin ein treflliches Beispiel. Argenis ist nicht 
etwa — wie Astree — die Maske einer vornehmen, 
politisch merkwürdigen Frau, sondern, um die Worte 
des von Bugnot revidierten und vervollständigten Schlüssels 
anzuführen: ‘deficiens in Henrico III. Valesiorum 
Stirps, vel etiam alter ab rege locus, eodem tempore a 
tribus emulis: Navarreo, Aleuffonio, d Guisio, callide 
petitus‘. Ganz ähnlich soll in Poliarch dargestellt 
werden: ‘persona eorum, in quos belli eivilis furor de- 
savüt: quales Henricus IV. rex Navarra, & Esparnoniü 
Dux’. Ebenso Lycogenes: ‘Duces belli ER d. h. der 
Bürgerkrieg. 
Dagegen sind mit folgenden Gestalten des Romans 
auch wirkliche und bestimmte Personen gemeint. Es ist: 
Anaximander: der Marquis de Pons, 
Anero&stus: der spätere Papst Klemens VII. 
Antenorius: Querenge, ein Freund Barelay’s. 
Archombrotus: ‘princeps regi Francie subditus, virte- 
tibus heroicis fummam facientibus spem ornatus‘. 
Also: Ludwig XIV, 
Arsidas: der Herzog von Bonillon. 
Britomandes: Antoine von Bourbon, Vater Hein- 
rich's IV. 
Cleobulus: Villaregius (Villeroy). 
Commindorix: 'Allobrogorum Dux’ (Frangois von Guise?) 
Eristenes: ‘Mainius Coligniaci Comes. 
Gelanorus: ‘Turenni Marchio', 
Hyanisbe: Elisabeth von England. 
Hyperephanii: ‘Calviniste'. 
Meleander: Heinrich II. 
Nicopompus: Barelay. 
Radirobanes: Philipp II. 
Selenissa: Katlıarina von Medici. 
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Timandra: Jeanne d’Albret, Mutter Heinrich’s IV. 
Timonides: ‘Domus A 
Usinulea: Calvinus. (Anagramm).:) 

Mauritanien bedeutet demnach England, Sardinien 
Spanien, Sieilien Frankreich. Das nur einmal (II, e. 4) 
erwähnte ‘Mergania’ ist natlirlich Deutschland. 

ll. Es erscheint nun angemessen, mit der Wieder- 
gabe der Kritik eines gewiss recht urteilsfähigen und 
jedenfalls offenherzigen Zeitgenossen, des Charles Sorel, 
die Bespreehung der ‘Argenis’ abzuschliessen. Er hat 


marques’ (p. 36) niedergelegt. Er sagt: ‘Nous auons 
TArgenis qui eft vn liure auquel ie ne suis pas prejt 
d’accorder la reputation que plufieurs luy ont voulu donner. 
Vous voyez au commencement que U Vnivers n’auoit point 
encore adord Rome, & que [Ocean n’auoit pas encore 


eedE au Tybre, lorsque fur la cöte de Sieile ou le fleune 
Gelas entre dans la mer, un nauire eftranger vint prendre 
port, Coü Jortit vn ieune Cheualier merueilleufement beau. 
Qui eft-ce qui ne que voila wne remarque top 
generale pour vme fe trop particuliere? Sa holt 
queftion de la de Tune des quatre parties du 
monde, ou d’vn changement vniuerfel de Religim & de 
Couftumes qui feroit arriue par toute la terre, il ne feroit 
pas polfible mauuais de monjtrer ainfı le temps: mais 
puifquü ne s’agit que du moment auquel vn nauire 
aborda en Sicile, ü ne falloit que dire, quelle heure il 
eloit, Fü faifoit iour ou s'ül faijoit nuit, fi Vom eftoit en 
Hyuer ou en Efte; ow bien tout au plus il eftoit permis 
de parler de Veftat ot je trouuoient les affaires de cetie 
Me. En effect, chacun m’aduouera, que fi l’Autheur auoit 

*) Wir gaben den nur für dis ın Personen, 
Ban vorkommen. Dich ae eten Sir die 
2 Ü ‘“Usinulea‘, Das Kapitel, in dem Barclay 
die (1,3), konnten wir, #0 interessant 
es auch an sich ie ‚ bei der Inhaltsangabe nicht berück- 
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mais il faut 
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Faorilege que 

In vielen Punkten wird auch eine moderne Beur- 
teilung mit der Sorel's übereinstimmen ıntissen, nament- 
lich darin, dass er sich von dem Anachronismus der 
ganzen Darstellung verletzt gefühlt hat, und dass die 
_ politische Weisheit Barclay’s eigentlich recht wenig tief 
geht. Dagegen erscheint das Urteil über die Sprache 
des Dichters und über den Wert der eingestreuten Ge- 
‚dichte, deren Formvollendung oft erstaunlich ist, verkehrt.*) 
Sorel hat eines nicht erkannt: das grosse und un- 
bestreitbare Verdienst Barelay’s, zuerst in Anlehnung 
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2. Aber auch bei Hofe erlangte der Dichter, wiewohl 
er Hugenot war und seine Überzeugung nicht verleug- 
nete, Zutritt. Aus seiner schwärmerischen V. 
fr die immer noch schüne und imponierende Maria de’ 
Medici erwuchs der Roman ‘Endymion’, der Gombauld 
den Platz in der Geschichte des französischen Romans 
sichert. Eine Zeit lang nämlich gab sich der Dichter 
der Ulusion hin, die Königin-Mutter erwidere seine Zu- 
neigung. In Wahrheit aber hatte er die erhöhte 
Aufmerksamkeit Maria’s nur deshalb auf sich gezogen, 
weil er mit einem florentischen Edelmanne, den die 
Fürstin vor ihrer Vermälung ausgezeichnet, eine gewisse 
Ähnlichkeit besass. Dass ein irgendwie innigeres Ver- 
hältnis zwischen der Königin-Mutter und dem Dichter 
bestanden haben sollte, erscheint von vornherein ganz 
unwahrscheinlich und, wenn man Gombauld’s linkische 
und #rmliche Persönlichkeit in Betracht zieht, beinahe 
lächerlich, Auch der Inhalt des 'Endymion’, der eben 
dies Verhältnis feiert, weist deutlich darauf hin, dass 
die Fürstin, nachdem sie olıne es zu wollen in Gombauld 
Liebe erweckt hatte, unbeklimmert ihn schmachten liess 
und sich fir ihn so gänzlich unnahbar zeigte, wie die 
Diana des Romans für den sie doch so inbrünstig an- 
betenden Endymion. Aber allerdings erstreckte sich 
Maria’s Gleichgiltigkeit für die Person des Dichters nicht 
auch auf sein Werk, in dem ihr auch zu herrlich ge- 
schmeichelt war, als dass sie dafür gänzlich unempfindlich 
hätte bleiben können. Gombauld erhielt eines Tages die 
Erlaubnis, ihr die Dichtung vorlesen zu dürfen. Es ist 
ebenso bezeiehnend für die Schtichternheit des Dichters 
wie für die Gutherzigkeit der Marquise de Rambouillet, 
dass sie ihm den wichtigen Akt vorerst in ihrem Hause 
durchproben liess und dem ängstlichen Poeten Tonfall 
und Gebärden einstudierte.”) 

8. Aber auch der Königin Anna muss der ‘Endymion' 


2) Livet, m u. O., p. T2f. 
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erbegg haben, denn auf ihren speziellen Wunsch 
ee 'e Diehtung, nachdem sie vorher (wie eine Stelle 
der Vorrede bezeugt) bereits als Manuskript zirkuliert 
hatte, im Jahre 1624 gedruckt. Das Privileg, vom 
Oktober dieses Jahres datiert, sagt ausdrlicklich, dass 
der Roman veröffentlicht werde ‘pour fatisfaire au defir 
de la Reyne, notre tres-homorde Compagme di Efpoufe', 
Noch in demselben Jahre wurde der Druck beendet. 
Der ‘Endymion’ füllt in dieser Editio princeps einen 
Oktavband von 351 Seiten — Vorrede u. Ä, sind nicht 
paginiert — und ist somit wohl der klirzeste französische 
Idealroman aus dieser Zeit. Der Titel lautet: "L'Endi- 

mion‘) | de Gombauld. | A Paris. | Auee Priuilege du Roy. 
M. DC. XXIII. | Chez Nicolas Buon, &e. Druck und 
Papier sind besonders ansehnlich, und eine Reihe von 
zum Teil hochvortrefllichen Kupferstichen (von ©. de Pas) 
schmicken das Werk. 

4. Wir lassen hier eine Analyse der fiinf Bücher 
des Romans folgen, um den ‘Endymion’ sodann in seiner 
Eigenschaft als allegorischen Roman zu charakteri- 
sieren. 

(L. I.) Eine Mondfinsternis erschreekt die Bewohner 
von Heraclea. Als sie vorilber ist, begibt sich Pyzandre, 
um das in neuer Pracht strahlende Gestirn zu bewundern, 
auf den nahen Berg Lathmos. Hier vernimmt er die 
Klage eines Jünglings, nähert sich ihm und erkennt zu 
seinem Erstaunen in dem Unglücklichen seinen lange 
verschollenen und totgeglaubten Freund Endymionm. Auf 
Bitten Pyzandre's erklärt sich dieser bereit, zu erzählen, 
was er in der Abwesenheit erlebt und was ihn un- 
glücklich gemacht habe, 

Als er auf einer Reise begriffen einst in Ephesus 
weilte, prophezeihte ihm eine hundertjährige Scherin, 
dass die Göttin Diana ihm ihre Liebe schenken werde. 
Die Weissagung erfüllte sich nur zu bald. Endymion, 


*) Sonst stets "Zndymion’, 
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eines Tages auf dem Lathmos Instwandelnd, erblickt die 
Göttin und ist hingerissen von ihrer überirdischen Schön- 
heit. Aber auch Diana redet liebreich mit ihm und ver- 
sichert ihn ihrer Huld., Zum zweiten Male jedoch zeigt 
sie sich ihm trotz heisser Gebete nicht, und nur im 
Traume glaubt Endymion ihre beseligende Nähe zu ge- 
niessen. 

(L. I.) Da seine Sehnsucht mehr und mehr an- 
wächst, wendet sich Endymion um Beistand an die 
Magierin Ismönie, und diese verheisst, durch Zauber- 
küinste ihm den Anblick der Göttin wiederzuverschaffen. 
Sie versetzt ihn auf dem Berge Lathmos in einen tiefen 
Schlaf und führt ihn alsbald durch die Lüfte an einen 
unbekannten Ort. Hier muss Endymion einen von 
scheusslichen Ungeheuern bevölkerten Wald dureh- 
schreiten. Die Nacht vermehrt sein Entsetzen, aber er 
wollführt den Auftrag. Als er am Ende des Waldes an- 
gelangt ist, tagt es eben und er erblickt an einem Quell 
Diana mit ihren Nymphen. Sobald die Göttin seiner 
gewahr wird, schiesst sie von ihrem Bogen zahllose 
Liebespfeile auf ihn ab, so dass Endymion, überall ver- 
wundet, zu sterben meint. Während hierauf Diana ver- 
schwindet, nihert sich ihm eine der Nymphen und zeigt 
ihm, dass Diana’s Pfeile ihn verwundet haben, ohne ihn 
äusserlich zu verletzen.!) Sie erzählt ihm, wie huldreich 
Diana ihm gesinnt sei, wie sie oft zu den Göttern und 
den Nymphen von ihm rede, wie häufig auch sie Sehn- 
sucht nach ihm empfinde. Er möge sich am folgenden 
Tage in einem nahen Thale einfinden; dort werde er 
Diana wiedersehen und mit ihr reden dürfen. 

(L. IL) Die Nacht über schlummert Endymion 
unter einem Myrthenbaum. Am Morgen erscheint ihm 





”) Ganz Ähnliches wird merkwürdiger Weise in einer 
400 Jahre älteren geben Dichtung, dem *Tournoiement 
Antechrist' des Huon de Märy erzählt. (Vgl. die Ausgabe 
von Turbe, 1851, p- 77) 























in ihm wohnt. Endlich erbarmen sich 
es Schmerzes, und verwandeln ihn in 
dessen Zweige jene ‚der Myrtlie be- 






Nichte des Opferpriesters, in dessen Hause 

4 zu verlieben, um s0 mehr, als Sthönob6e ihm 
eine reine, zärtliche Zuneigung entgegenbringt. 

_ _ (. V.) Eines Tages teilt der Priester Endymion 

mit, dass er bestimmt sei, der Göttin geopfert zu werden. 

geht freudig darauf ein, für die von ihm an- 

Diana zu sterben. Gross aber ist Sthönobee’s 


ee ee und ihrem Oheim selbst das 
er darreichen soll. Als der Tag der Feier 
anbricht und Sthenobte reich geschmückt vor Endymion 
hintritt, erkennt er in ihr das Mädchen, welche ihn auf- 
„forderte, den Zweig von der Myrthe zu schneiden. Das 
Opfer wird mit grossem Gepränge vorbereitet, auch 
Ismönie stellt sich ein und tberbringt dem Priester ein 
 eigenartiges Messer, welches Diana selbst gedient hat. 
‚Sthönobde erscheint in dem Augenblicke, wo Endymion 
‚sterben soll, gefüsster als je, weshalb dieser, der sie 

an seinem Tode schuld glaubt, einen Vorwurf nicht 
unkhaiter kann. Vor Schmerz hierüber bricht Stheno- 
‚böe zusammen und sinkt in eine Ohnmacht, aus der sie 

















dass alles, was er erlebt, nur ein Traum, den 
während der Verzauberung geträumt, gewesen wäre. 
5. Warum verdient nun dieser Roman ein a 
gorischer genannt zu werden? Es kann auf den « 
ick scheinen, als treffe diese I h 
und überdies minder wichtige Seite seiner 
keit, nicht aber den Kern derselben; als ob 
Romane der Zeit, z. B. die ‘Astrde' oder 
dann als allegorische hingestellt werden dürfte 
doch ist dem nicht so; der *Zindymion’ ist in 
der einzige von den bedeutenderen französ 
manen des XVII. Jahrhunderts, dessen innerstes M 
darin besteht, dass er alle Bedingungen erfüllt, 
der Benennung eines allegorischen Romans zu 
gelegt werden können, - 


















—- 11 — 


Ganz wie es die bekannte Definition der ‘Allegorie’ 

n stellt der ‘Endymion’ eine Handlung 
nitt er anderen, ihr ähnlichen dar: die Liebe 
des zu seiner Königin durch die Liebe Endy- 
‚mion’s zu Diana. Auch der zweiten Anforderung, dass 
in der Allegorie die Doppelheit der Bedeutung deutlich 
‚hervortreten. wird der ‘Endymion’ gereeht. Auch 
der Leser, welcher von der Entstehungsgeschiehte des 
Romans nichts vernommen hätte, wlirde unzweifelhaft 
heransönden, dass der alte Mythus hier nicht um seiner 
ein neues Gewand erhalten hat, sondern 

‚dass er erzählt wird, nur um einer anderen, mehr oder 
‚minder verwandten Begebenheit als durchsichtiger Schleier 
zu dienen. Überall malt der Dichter mit transparenten, 
nicht mit deckenden Farben; sein Bild gleicht jenen 
die erst dann Feuer und Leben erhalten, 

wenn hi ihnen eine Lichtquelle verborgen ist. Wie 
endlich bei der echten Allegorie der darzustellende 
Gegenstand das Bild nicht völlig absorbieren, sondern 
ihm seine charakteristischen Eigentlimlichkeiten belassen 
soll, s0 im ‘Endymion’: nirgends drängt sich der vom 
Dichter eigentlich ins Auge gefasste Gegenstand der- 
artig hervor, dass dadurch der Schleier zerrissen, die 
Allegorie aufgehoben würde; Diana bleibt stets die 
Göttin, Endymion stets der Hirt, wie ihn uns die Fabel 


‚Jene Romane aber, welche mit dem 'Endymion’ eng 

ae scheinen, sind, mögen sie auch noch so 5 

dequijes’ bevölkert sein, keine Allego- 
De weil in ihnen die Erzählung eine "unvergleichlich 
grössere Selbständigkeit besitzt und schon um ihrer 
selbst willen vernommen werden kann, wie sie um ihrer 
selbst willen gegeben wird. Hier ist die tiefere Be- 
deutung pe Erfordernis, sondern lediglich — flir den 
Geschmack der Zeit — eine Zierde. In welch’ enge 
Verbindung zur Allegorie man auch die ‘perfonnages 
deguifes’ bringen mag — da in dem Kunstmittel, sie 
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einzuführen, nicht der Schwerpunkt der in Frage kommen- 
den Romane ruht, dürfen diese nicht nach ihnen benannt 
und keinesfalls als allegorische bezeichnet werden, 

6. Doch kommen wir wieder anf ‘Endymion’ zurlick, 
Es wäre eine schwierige Aufgabe, die Einzelheiten der 
merkwlirdig verworrenen Geschichte anuszudenten, und alle 
Bemühungen würden zu einem unbestreitbaren Resultate 
nieht führen. Der Eindruck, den der Roman heute in 
dem Leser zuriicklässt, ist ein recht unerquicklicher: 
man hat das Gefühl, einen schweren, Hngstigenden, an 
wunderlichen Widerspriichen überreichen Traum zu 
träumen. Die allegorische Tendenz ist eben nur dann zu- 
lüssig und nur dann auch wirklich pootisch wirksam, wenn 
sie eine ganz unerheuchelte, der unbewusst sich dar- 
bietende Ausdruck mystischen Denkens ist. Nichts aber 
läge weiter von der Wahrheit ab, als Gombauld für 
einen mittelalterlich schwärmenden Geist 
Seine Anwendung der Allegorie- ist lediglich eine ver- 
standesmässige. 

Die iussere Form der Dichtung verdient kaum ein 
Lob. Die Sprache leidet an grüsster Einförmigkeit, auf 
jeder Seite kehrt dieselbe Überschwenglichkeit wieder; 
der slissliche Duft fadester Sentimentalität erzeugt nahezu 
Ekel. Von einer Charakteristik der Personen ist nicht 
die Rede: Endymion selbst ist eine jeglichen Handelns 
baare Redemaschine. Alle Ereignisse folgen so zusammen- 
hangslos und unbegründet aufeinander wie nur möglich, 
wobei es nieht als Entschuldigung dienen kann, dass der 
Dichter wohl nur habe einen Traum erzählen wollen. 
Denn wenn der Traum sich gänzlich ablöst von den Be- 
dingungen der Wirklichkeit, wenn seine bunte Phantastik 
nicht einmal mehr die Scheinmöglichkeit des Märchens 
anerkennt, dann hört er überhaupt auf, für die poetische 
Darstellung vorwertbar zu sein. Ein grosses Gebrechen 
ist auch, dass noch vor der Mitte des Romans das Ver- 
hältnis Endymion’s zu Diana in den Hintergrund gedrängt 
wird, und andere Erlebnisse des schönen Jünglings, 
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namentlich auch die — gerade herausgesagt — alberne 
Episode von Diophanie und Hermodan, unsere Teilnahme 
gewinnen sollen. Wie seltsam, dass die so natilrliche 
Regel von der Einheit der Handlung, aus der sich die- 
selbe Zeit fir das Drama eine verdreifachte Pessel 
sehmiedete, in den Romanen des XVII. Jahrhunderts so 
selten auch nur im bescheidensten Maasse beobachtet wird! 
Ve Trotz dieser Mängel ist der Erfolg, den Gombauld 
seinem ‘Endymion' erzielte, nicht unerklärlich, wenn 
‚auch freilich ar ana Motiven niederer Art abzuleiten. Er 
befriedigte das damals in vornehmen Kreisen go rege Be- 
‚ Personen und Begebenheiten aus der nächsten 
im Gewande der Dichtung zu erblicken, Scan- 
sa zugleich mit der Würze einer gefühlsseligen Poesie 
zu geniessen. Diesem gemeinen Hang that der “Endy- 
mion’ volles Gentge. Die Leidenschaft, welche der 
Nr seine Königin empfand, die Art und Weise, 
wie ihm begegnete, ist ja s0 leicht verschleiert 
dass man noch mehr zu erfahren kaum 
wlinschen konnte, Ausserdem waren den Zeitgenossen 
viele halb verhüllte Anspielungen, die uns heute gänzlich 
unverständlich und gleichgiltig sind, vermutlich von 
höchstem Interesse, und wetteifernd mochte der Hof und 
die ganze adelige Welt sich den Kopf zerbrechen, sie 
alle zu enträtseln, allen den feinen, künstlich verwirrten 
Fäden nachzugehen, welche Wahrheit und Diehtung ver- 
banden. Ein Buch übrigens, welches auf ausdrücklichen 
Befehl der Königin veröffentlicht wurde und nebenbei so 
vortrefllich ausgestattet und so meisterlich illustriert war, 
wie kaum ein anderer Roman, musste schon aus diesen 
Ausserlichen Griinden Aufsehen erregen. 
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bestanden, Schon in den ältesten Legenden lassen sich 
Beimischungen im Geschmacke der griechischen Romantik, 
und mehr noch solche von chevaleresker Färbung wahr- 
nehmen, 

2. Als ideeller Urheber der Kategorie des religiösen. 
Romans in Frankreich darf der heilige Frangeis de 
Sales’) (1567—1622) betrachtet werden, Nach dem oft 
wiederholten Geständnis seines eigentlichen Schöpfers, 
des Bischof Camus, war er es, der Camus zur Ab- 
fassung streng sittlicher Erzählungen anregte und seine 
hitufig wiederkehrende Mutlosigkeit durch belehrenden 
Rat und begeisteruden Zuspruch immer wieder zu ver- 
scheuchen wusste,®) Ohne Zweifel leitefe Frangois de 
Sales in erster Linie ein ethisches Bestreben: er 
wollte die, wie er meinte, überaus schädlichen Einwir- 
kungen des weltlichen Romans, der um diese Zeit nahezu 
das gesamte geistige Interesse der höheren Stände in 
Beschlag genommen, gleichsam kompensieren.) Und 


1) Eine lichtvolle Ag vom Leben und Wirken 
dieses hochbedeutenden Mannes t u. A. Sayous, Histoire 
de 1a litt. frang. & 1" z Paris, 1861. 

“) ar auch d’Urf& hatte einigen u an der Ent- 
stehn: os religiösen Romana. Im ‘ nrit de Saint 
de Sal erzählt Camus: “Onutre ap de notre 
reux Pere (d. i. angel de 8.), qui me donna, comme de la 
zei de Dieu, la ee d'eferire des hiftoires deuotes, co 


po/lefkne dy auiner aan sm ma Feaufia gar 


rn nicht zu Aral) scheint, erz| ‘ ce 
romans vinrent fort & la ce ermmenga 
a ‘de Pisire, dont Wk Al les Zune ei ia Tele" de 
toufe la France et meme des a 
Z’evöque de Belley ayant 'd que cette lechure un 
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diese Absicht erscheint uns als eine voll berechtigte. 
Denn noch hatte damals — vor dem Jahre 1620 — 
der sittliche Geist der ‘Astree' sich nicht zur Herrschaft 
mern. Die Fortsetzungen und Nachahmungen 

des ‘Amadis von Gaula’ beherrschten den litterarischen 
Markt, und bekanntlich wetteifern die meisten derselben 
darin, im Punkte der Leichtfertigkeit ihr Original zu 
übertreffen. Es ist jedoch anzunehmen, dass der fein- 
fühlige und hochgebildete Bischof von Genf nebenbei 
das Bedlirfnis empfand, eine kiinstlerische Läuterung 
des Romans anzubahnen, nicht nur dem unsittlichen oder 
sittlich indifferenten Roman einen moralisch erhebenden, 
sondern auch dem ästhetisch verkehrten Roman einen 
guten entgegenzustellen. Dies scheint daraus hervor- 
zugehen, dass Camus, der sicherlich fortwährend von 
Francois inspirierte, in seinen Romanen nicht nur gegen 
das Gefahrbringende der von ihm angegriffenen Dich- 
tungen, sondern auch gegen ihre mannichfachen klinst- 
lerischen Mängel zu Felde zieht, und sich in der That, 
wie gezeigt werden soll, von einigen derselben freihält, 
Jedenfalls hat Frangois de Sales den Roman nicht als 
solchen angreifen wollen, wie es später von mehr als 
einer Seite geschah; er hittte sonst wohl seinen Wider- 
spruch nicht in der gleichen Diehtungsform zum Ans- 
druck bringen lassen können, und nicht, als d’Urfe einen 
sittlich so gut wie fleckenlosen Roman geschaffen, 


obstacle au ohren 


charitd, qui le a ee Ar Mans er hahchn 
heureusement en auvre: nn: - furent comme une 
espece de contre-poison & la lecture des romans.' 


H. Keerting, Gesch. d. frz. Romans etc. 12 
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diesem den freudigen Beifall gezollt, den wir in der Ge- 
schichte der “Astrde' zu konstatieren hatten. ') 

In wie weit nun Camus flir die Ideen des heiligen 
Frangois das geeignete Werkzeug war, soll aus dem 
folgenden hervorgehen. Persönlich blieben beide bis zu 
Frangois’ Tode (1622) durch die innigsten Freundschafts- 
bande vereinigt. Es ist nicht auszudenken, das ein 
Schiller von seinem Meister mit einer bedingungsloseren 
und wärmeren Verehrung rede, als es Camus in seinem 
Eh de Saint Frangois de Salles’*) und iiberall da 

wo sich mur irgend die Gelegenheit darbietet, der 
Geistesgaben, Tugenden und Verdienste seines väter- 
lichen Freundes zu gedenken.?) . 

3. Jean-Pierre Camus wurde in angesehener Familie*) 
am 3. November 1582 zu Paris geboren. Nachdem er 
sich im Jesuitenkolleg von Tonlonse eine äusserst viel- 
seitige und tiefgehende Bildung erworben, trat er früh 
in den geistlichen Stand und wusste sieh, nach Paris 
zurückgekehrt, die Gunst Heinrich’s IV. und seines 
Nachfolgers, namentlich aber Richelieu's zu gewinnen. 
1608 wurde er zum Bischof von Belley erhoben und 
waltete seines Amtes mit der fröhlichen Begeisterung, 
die sein ganzes Wesen auszeichnete. 1629 legte er 
aus unbekannten Rücksichten seine Würde nieder und 
zog sich in die ihm vom Könige geschenkte normanni- 
sche Abtei Auluoy, später, als er anfing zu kränkeln, 
in das Hospital der ‘Incurables' zu Paris zurlick. Aber 
auf das dringende Bitten zahlreicher Verehrer entschloss 


») 8. Kap. I, Seite 1128, 
Bor Buinde Bar “Cleorefte' ee Defenfe 
‚B.inder dem Romane a u 
de Ölcore] I «p- 718): ‚Son jugement comme nn Pan 


ou den Caton, me, celuy de re 
*) Abbe Len re A seiner A PR Romans‘ 


(p. 166): M. due etoit de la famille des Camus de Pont- 
earre, ol la fagefje eft hereditaire, d a prodwit 
Eee des jours d’illuftres is, qui font 
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er sich wiederum, ein Bistum, Arras, anzunehmen, starb 
Jedoch, ehe von Seiten des Papstes die Bestätigung an- 
gelangt war, am 26. April 1652.') 

_ Wäre hier der Ort dazu, dann wiirde sich Camns’ 
Leben mit grösster Ausführlichkeit erzählen, und damit 
ein anziehendes Bild aus der geistlichen Welt des XVIL 
Jahrhunderts entwerfen lassen. Denn fast jede der 
Schriften des freundlichen Bischofs enthält mehr oder 
minder zahlreiche und ausführliche subjektive Notizen, 
der Roman ‘Clorefte' z. B. zwanglose, farbige Schil- 
derungen aus der Jugendzeit im schönen Toulouse, der 
6. Band des ‘Alewis’ aber in durchsichtiger Verschleierung 
sogar eine nahezu vollständige Autobiographie. Auch 
die Zeitgenossen üiherliefern zahlreiche Anekdoten liber 
seine Persönlichkeit; sie rühmen sein Talent, jedem 
Dinge eine originelle, unerwartete Seite abzugewinnen, 
und die geschiekte Art, sprudelnden Witz selbst in der 
ernstesten Predigt zu verwerten. Unzählige naiv-komi- 
sche Wendungen, glückliche Wortspiele und gutmltige 
aber treffende Sarkasmen aus seinem Munde waren im 
Umlauf. Einige derselben hat Mönage in den bekannten 
“Menagiana’ (Amsterd. 1718, I, p. 74f.) der Vergessen- 
heit entrissen. 

4. Es ist beinahe, als ob der Geist Rabelais’ in 
dem Bischof von Belley auflebe, Insbesondere besitzt 
er einen guten Teil von dessen stupender Gelehrsamkeit, 
die bewundernswerte Fähigkeit und Fertigkeit, tiberall 
her zu zitieren, alle Wissenschaften, selbst die fern- 
liegendsten, für Vergleichungen und Beispiele auszu- 
beuten; endlich auch die glückliche Gabe, mit scharfem 
Blick den Wert einer scheinbar alltäglichen Erfahrung 


4) Camus, ein Freund der reformatorischen Bewegung 
Be der katholischen Welt und namentlich ein 
önchswesens, war auch mit Port-Royal in 
inden, aber sein heiterer Sinn berührte die klang 

ktierer nicht sympathisch: man fand ihn zu weltlich ge- 
einnt. Vgl. See er Port-Royal, 3° &d., I, p. 248. 
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zu entdecken und diese dichterisch zu verwerten. Auch 
mit Jean Paul, will man von dessen deutscher Senti- 
mentalität abstrahieren, würde sich Camus in mehr als 
einer Hinsicht vergleichen lassen. Auch seine Werke 
sind, trotz der geistigen Bedeutung des Verfassers, nicht 
auf verständnissvollem, fein abwägendem klnstlerischem 
Takt, sondern auf Laune, Willkür und Ungeschmack basirt. 
Aber wer die Geduld hat, sich auch nur in einen 
Roman von Camus hineinzulesen, entdeckt bald, dass 
wie bei dem deutschen Dichter die Laune nicht Gedanken- 
losigkeit, sondern Gedankentiberfülle ist; dass die 
Willktir sich in einem unbestreitbar höchst originellen 
Zickzack bewegt und der Ungeschmack nicht aus geisti- 
gem Stumpfsinn, sondern aus geistiger Überfeinerung ge- 
folgert werden muss. 

Der heilige Frangois de Sales, welcher gewiss die 
geistige Eigenttimlichkeit seines Schillers genan erkannt 
hatte, gibt — nach Niceron — folgendes trotz seiner 
Knappheit vortrefllich charakterisierendes Urteil ab: 
*beaucoup de science et d’efprit, une memoire immenje, une 
modejtie parfaite, un m£lange de naivets et de finejfe, une 
pietd solide, de la gaite, de l’a-propos, mais pas.de mesure, 
pas de goüt: il ne Iui manguoit que le ji 

5. Es muss jedoch, um wenigstens der hauptsäch- 
lichsten Züge in dem Bilde dieses originellen Charakters 
zu gedenken, noch seine unbegrenzte Expansivität, oder 
um es gleich heraus zu sagen, seine wunderbare Schreib- 
seligkeit hervorgehoben werden. Camus gehört zu den- 
jenigen Autoren, deren Produktivität, mit der normalen 
verglichen, ans phiinomenale grenzt und die dem Psycho- 
logen ein ebenso, grosses Rätsel aufgibt, wie dem 
Physiologen. Denn selbst schon die physische Kraft, 
welche erforderlich ist, um die Unzahl der Werke, die 
Camus verfasst hat, innerhalb der Schranken eines 
Menschenlebens hervorzubringen, ist eine ganz ausser- 
ordentliche, Es wäre heute schwer, genau anzugeben, 
wieviel Binde Camus eigentlich verfasst habe. Eine 
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grosse Zahl seinor Werke scheint unwiderruflich ver- 
schollen zu sein, s0 dass sich selbst über ihre Titel 
‚nichts genaues mehr eruieren lässt. Die Angaben der 
‚älteren Litteratoren, welche ebenfalls schon ausser Stande 
sind, die lange Reihe der Werke des Bischofs von 
Belley aufzuführen, schwanken zwischen den Zahlen 186 
und 189. Befinden sich hierunter auch manche Traktätlein 
in schmalen Duodezbändchen, so sind daflir andere, und 
wohl die Mehrzahl, Oktavbände von je über tausend 
Seiten äusserst kompressen Druckes, von denen jeder 
einzelne schon eine Lebensarbeit darzustellen scheint. 
Wenn Tallemant und Naud& berichten, Camus habe seine 
Novellen in einer Nacht geschrieben, und "seine 
schönsten Romane seien innerhalb vierzehn Tagen ent- 
standen, so klingt dies gewiss unglaublich; aber der 
Zweifel an diesen Angaben wird doch herabgemindert, 
wenn man die lange Reihe der Schöpfungen Camus' 
übersicht und entdeckt, wie in einem Jahre oft drei, 
vier Romane von mehreren Bänden aus seiner geschwätzi- 
gen Feder hervorgehen. Auch zeigen seine Werke im 
Guten wie im Schlechten, dass sie aus einem Gusse 
entstanden sind; dass der Verfasser in seinem F'euer- 
eifer zu nützen, zu fesseln, zu amlisieren, kaum einmal 
innegehalten hat. 

6. Die Werke des Bischofs Camus zerfallen in drei 
Gattungen: in a) Romane und Novellen, sowie Erzählungen 
anekdotenartigen Charakters (Contes); in b) geschicht- 
liche und ce) religiös-moralische Abhandlungen. An dieser 
Stelle haben wir uns, wie natürlich, nur mit der ersten 
Gattung eingehend zu beschäftigen, deren Schöpfungen 
übrigens auch die der beiden anderen Kategorien an 
Zahl und Gehalt überwiegen. Die historischen Schriften 
des Bischofs, heute gänzlich obsolet, scheinen, nach den 
Titeln zu urteilen, Sammlungen einzelner historischer und 
pseudohistorischer Anekdoten gewesen und nur durch 
dieselbe religiös-moralische Tendenz, welche auch die 
epischen Schöpfungen kennzeichnet, zusammengehalten 
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worden zu sein, Den rein religiösen Schriften, welche 
sehr in der Minderzahl sind, kommt sicherlich eine nbah 
geringere Bedeutung zu. Bei aller Strenggläubigkeit war 
Camus kein Theolog, der sich bemilht hätte, A Toon 
der christlichen Lehre von einem nenen 
betrachten, oder in Sachen der Dispute, die damals die 
Kirche erschlitterten, eine besondere Anschauung zu 
hegen. Camus war kein eigens Wege einschlagender 
Denker, sondern nur geeignet, von anderen Gedachtes 
laut und in unerschöpflicher Variation 

7. Doch auch Camus’ erzählende Schriften können 
hier, allein schon um ihrer Unzahl willen, nicht im Ein- 
zelnen besprochen werden. Viele aber wären es über- 
haupt nicht wert, in der Litteraturgeschichte zu figurieren. 
Sie verdankten ihre Entstehung irgend einem auffälligen, 
aber an sich unwesentlichen und heute längst ver- 
schollenen Ereignis, welches Camus, mit dem sehillernden 
Gewande seiner Erzählungsweise angethan und mit vielen 

Zitaten, Nutzanwendungen und 

ausgestattet, in die Welt schickte, ohne dass er sich 
selbst eingebildet hätte, eine litterarische That vollführt 
zu haben. Er war in solchen Fällen nieht 
sondern nur der romantisierende, moralisierende Tages- 
chronist, eine Art immer wachen, immer erzähl- und 
lehreifrigen Reporters. Noch eine andere Art Be 
kleinen Erzählungen verdienen kaum, der Vergessenheit 
entrissen zu werden. Sie sind — das ergibt sich dem 
Leser nur zu deutlich — ebenfalls keine dem inneren 
Drange zu Liebe unternommenen Dichtungen, sondern 
oberflächlich hingeworfene Tendenzschriften , 
‘auf Bestellung’ derjenigen niedergeschrieben, @ 
Camus’ Federgewandtheit zu schätzen nnd flir ihr Fe 
esse zu verwerten wussten. Daher wird in 
Werkehen nichts erzählt um seiner selbst E 
auch nur zu Nutzen einer allgemein schätzbaren Moral, 
sondern es wird ein rein äusserlicher Zweck 
die Grlindung eines Klosters als verdienstlich 
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"Wallfahrten nach der oder jener Stätte anempfohlen, ein 
‚da oder dort geschehenes Wunder begeistert gepriesen, 
irgend eine von nach unseren Begriffen Uberschweng- 
en inspirierte Handlung als nacheiferns- 

wertes Beispiel mit aller Umständliehkeit mitgeteilt, 
Diese Schriften sind, ganz im Gegensatz zu den eigent- 
lichen Romanen des Bischofs von Belley, die wie der 
Idealroman des XVII. Jahrhunderts überhaupt, sich 
lediglich an die höher Gebildeten wenden, für die grosse 
Masse des Volkes berechnet; dem entsprechend fiihren 
sie auffallende, fast möchte man sagen: marktschreierische 
Titel,t) fir welche der laute, sprudelnd lebhafte Bischof 
‚überhaupt Vorliebe zeigt.?) 

Noch ein anderer Grund liegt vor, weshalb die 
Litteraturgeschichte sich bei der Wirdigung der Dich- 
tungen Camna’ auf eine Auswahl derselben beschränken 
darf, Der Genius des Bischofs von Belley hat nämlich 
nie eine sichtbar fortschreitende Entwickelung durch- 
gemacht. Er schreibt im Anfange seiner litterarischen 
Thätigkeit 30 wie er am Ende derselben schreiben wird: 
es ist genan derselbe antithesenreiche Stil, dieselbe 
Bizarrerie in der Gedankenfolge, die nämliche leitende 
Tdee. Die Romane Camns’ sind wie die Bilder eines 
Kaleidoskops, immer wechselnd, immer durch neue 
Kombinationen der Farben und Figuren tiberraschend, 
aber stets aus genau denselben Elementen sich zusam- 
‚menfligend. 


8. Mit Vorliebe sendet Camus seinen Romanen und 
grösseren Novellen eine Art Argument, ‘Proiet' oder 
“Defjein’ genannt, voraus, worin er die Tendenz der 
nachfolgenden Erzählung angibt, und theoretisch das er- 
örtert, was später im Gewande der Fiktion praktisch 





eettige Titel sind beispielsweise: ‘“Prirowille, accident 
de nos iours’ — ‘L’Amphitheaive fanglan! — Speetacle 


» N Val. Lonandre, Cont. frangais contemp. de Lafontaine, 
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Jargestellt werden soll. Er motiviert dies Verfahren mit 
den Worten: Ta Raifon doit porter le lambeau deuant 
UHijtoire. Auch wird in diesen Vorreden gern ver- 
sichert, dass die im Folgenden erzählte Begebenheit 
wahr sei, und im Anschluss daran der Vorzug einer 
Schilderung nach dem Leben vor den Schüpfüngen der 
Phantasie gerühmt. Im ‘Proist zum ‘Cliorefte heisst 
es hierüber: ‘ca qui diftingue «jJentiellement les Hifteires 
vrayes des fauffes de controundes, co font les deuz 
manques & comme les deux poles d’ene honne Narration, 
le temps & le lieu. Par la, comme par vn«e belle 
Aube qui nous meine pen A pen A la clartd d’en bean 
iour, nous wenons & defeouurir Vaimable vifage de 
toutes chofes & le front de cette veritd fille du Temps 
qui eft le vray obiect de Ventendement kumain : . .' 
Diese richtige Erkenntuis, dass die eigentliche 
Wirkliehkeit poetisch wertvoller sei, als die nur erträumte, 
lässt ihn auch gegen diejenigen eifern, welche anstatt 
ins volle Menschenleben hineinzugreifen, anstatt zu 
erkennen, dass das Gute ihnen so nahe liegt, im 
die nebelige Vergangenheit oder in die ihnen un- 
bekannte Ferne schweifen, als ob der Begriff des 
Postischen mit dem des Fremdartigen und Wunder- 
baren notwendig verbunden wäre. Er sagt: vous 
qui entendrez vn enenement arriud en des lieus 
voyfins or vous frequentee d’ordinaire, aurez Jana 
doute plus de plaifir d’ouyr ce qui set palie 
aupres de voftre demeure, que fi ce fucces efloit auenn 
en des endroits plus efloignez .,. Et cependant il ya 
dos eofprits de ne [gay comment faicts qui ne fe peuuent 
contenter que par le recit des hijtories anciennes, en- 
core que co joient des chouwx cuits et recmils & kant 
de fois qu’üls ereitent pluftoft vn defgouft qu’ils ne 
donnent de Tappetit; on fi elles font modernes qui lex 
roulent des puts fi efloignez de leur connoiffance qu'on 
n’en puiffe aueir de certitude affeurde ... De moy, 
day toufiours eftimd que nous ne deulons point aller 
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on Swiure & comprendre le fens de TAutheur .. . les 
en Fi efgardıs de fi EarerHeen que non feule- 
ment elles font voir le deffaut de dugement, mais en- 
core de l’imaginatim & du Jens commun.) 
Überhanpt ist Camus in dem feindlichen Lager sehr 
wohl orientiert: er ist mit dem griechischen Liebesroman 
genau vertraut, er diskutiert sachverständig tiber die 
Entstehung der ‘Kthiopica’; er hat auch den psendo- 
griechischen Roman ‘Du vray d parfaict Amor Be- 
lesen und kennt — im Jahre 1626 — die ‘Argenis' im 
Original (dessen Stil er lobt) und in zwei Übersetzungen. 
Selbst über Philip Sidney's ‘Arcadia’ (1580), die bei 
Hofe wunderbar beliebt sei, weiss er zu reden: er findet 
ihre Erfindung hohl und unwahrscheinlich (Oltorefte I, 
780).*) 
>. Wir gehen zu der Aufgabe tiber, eine Reihe 
der Erzählungen und Romane des Bischofs von Belley 
genauer zu betrachten. Einigen wenigen derselben hat 
die ‘Bibliotheque universelle des Romans’ schon ihre 
Aufmerksamkeit geschenkt; nur ein einziger jedoch ist 


’) *Cldor., 1, 7408. 

*) Damit int jedoch Camus’ Kenntnis der belletristischen 
Litteratur noch keineswegs erschöpft, namentlich muss noch 
seine genaue Bekanntschaft mit den Dichtern der Plejade und 
den nationalen Drumatikern der Rennissunce hervorgehoben 
werden. Ronsard, unendlich oft seitenlang zitiert, ist ihm 
der ‘Homer der französischen Sprache. Im "Cicorefle' finden 
sich die merkwürdigsten Stellen über ihn: *exeellent rimew’, 
heisst es II, 318, Hlequel 4 mon gre a um des ‚pins u 
Genies en cet art quancun Autheur que Vaye ar ne dire 
pas en nostre languc, mais en ancune autre' ... und... ‘ie = 
fcay aucun Poete qui ait generalement ewcelld en tous les ee 
comme celluy-ei, qui a joint one fagon de [exprimer fi forte, 
fR mafle, fi rigaurenfe, ü one imagination i hardie $ fi pleine 
de chaleur qui fant confe[fer que comme il n’a aucwn qui le 
dewance, Ü y en a bien peu tr le pwiffent fwinre‘, — Auch 
aus Petraren, Boceaccio, ‚dello, be Cervantes und 
Anderen zitiert Camus mit grosser "Gewandtheit; Iyrische be 
mezzi, im Ganzen nicht allzu selten, sind bisweilen 
tragungen spanischer Volksromanzen. 
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in neuerer Zeit Gegenstand wissenschaftlicher Forschung 
geworden. Denn die Bemerkungen, mit denen Dunlop 
(p. 319), weleher überhaupt dem französischen Romane 
des XVIL. Jahrhunderts in keiner Weise gerecht wird, 
die Erzählung ‘La M&moire de Darie dec.' abfertigt, ver- 
dienen diese Bezeichnung nicht. 

A. Die erste grössere Dichtung von Jean-Pierre 
Camus ist die eben genannte Erzählung ‘La Memoire 
de Darie, ot fe voit idee d'vne deuotieufe vie & d'wne 
religieufe Mort.’ Paris 1620. 8°‘) 

Der Inhalt ist in Klirze folgender: 

Achante, ein Edelmann aus Burgund, war ein Mann 
im Besitz aller inneren und Husseren Vorzige: s'il eftoit 
noble, il n’eftoit pas hautain; s'il eftoit riche, il n’eftoit 
pas arrogant; sl eftoit de bonne grace, il wejtoit pas 

i de vonite; sl eftoit valereuw, il neftoit pas 
„ah la Kar Jon eig a Mr: t point de 

omptionz; ü it doun auec les paifibles, genereun 
parmy les Juperbes, diforet parmy les volages, modejte 
parmy les inconflans, accort a la Cour, condefeendant 
auec jes amis, courtois & jes voilins, content em fa 
maifon; aimant la folide vertu, efleud dans la vraye 
‚pietö, non Jeulement affectionnd a fa religion, mais 
zeld en la deuotion.‘) Er vermälte sich mit einer 
Edeldame Sophronie, die ihm an Geist und Tugenden 
nieht nachstand. Um ganz sich selbst zu leben, zog 
sich das Ehepaar aufs Land zuriick. Der Himmel segnete 
ihre Gemeinschaft mit mehreren blühenden Töchtern, 
unter denen Darie, die älteste, ein Muster christlicher 
Tugenden war. Das Glück der Familie hatte jedoch 
mır kurzen Bestand. Achante starb, und seine Wittwe 
gelobte, sich nie wieder zu vermälen und sich ganz 
einer untadelhaften Erziehung ihrer Töchter hinzugeben. 


») Vgl. Bibl. univ. des Rom. 1776, mars, p. 7 f. 
#) Dieser Passus kann uls Beleg für Camus’ Vorliebe 
für eine antithetische Schreibweise dienen, 


en 
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Ihre Bemühungen unterstützte Thöophile, ein wilrdiger, auf- 
geklärter Geistlicher, Auch er blickte auf eine schmerz- 
lich bewegte Vergangenheit zuriick, denn seine abtrlnnige 
Gemeinde hat iln seines Amtes enthoben und verbannt, 
Auf seinen Rat begrlindete sie in der Nähe von Genf 
ein Kloster und zog sich weltentsagend dahin zurück. 
Für Darie’s Glück war durch eine angemessene Ehe ge- 
sorgt worden. Chrysante, ihr Gatte, besass nieht nur 
hohen Adel und andere weltliche Auszeichnungen, sondern 
auch ein reines Gemlit und ein vortrefliches Herz. Aber 
auch die Freuden dieser Ehe währten nicht lange. Chry- 
sante musste zu Felde ziehen, kurz bevor Darie sein 
Glück durch die Vaterschaft vervollständigen sollte, 
Chrysante kehrte nicht wieder: eine Krankheit stlirzte 
ihn in ein frühes Grab. Thöophile erfährt sein Ende 


ihres Glückes hofend, bei ihrer Mutter lebt, Er ent- 
ledigt sich seiner Botschaft, indem er die Wittwe auf 
den reichen Schatz himmlischer Trostmittel verweist, 
Darie ist fromm und gottergeben genug, sich der Ver- 
zweiflung nicht hinzugeben. Aber wenn ihr Geist auch 
stark ist, ihr irdischer Teil ist ausser stande, den fürcht- 
baren Schicksalsschlag zu ertragen. Es erfolgt eine 
Frühgeburt; das Kind stirbt, kaum nachdem es das 
Licht der Welt erblickt hat, und die Mutter fühlt nur 
zu wohl, dass sie ihm nachfolgen muss. Ihr letzter 
Wunsch ist, als Nonne zu sterben; er wird ihr er- 
füllt und sie verscheidet in den Armen ihrer Mutter 
Sophronie. 

Man sieht, es ist eine Art tragischen Familien- 
romans, eine Geschichte ohne Verwickelung, der es aber 
trotzdem nieht an dramatischer Steigerung fehlt. Mit 
den Herausgebern der ‘Bibliothöque univerfelle des Romans" 
vermuten auch wir, dass die Erzählung ganz aus dem 
Leben geschöpft ist, wie es ja Camus’ so lobenswertes 
dichterisches Prinzip war, und vermuten ebenfalls, dass 
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der Dichter in der Figur des edlen Tbeophile niemand 
anderes zu zeichnen versuchte, als Frangois de Sales, 
Gewisse Erlebnisse Th6ophile’s, die Lage des Klosters, 
von dem die Rede, können diese Annahme nur 
stlitzen. 

B. Weit komplizierter ist der Inhalt des Romans 
“Ariftandre, Hiftoire Germanique', Lyon 1624. 8%.) 

Argee, eine deutsche Fürstin, ist früh Witwe ge- 
worden. Ihr sinnliches Temperament gestaltet den Hof 
zu einem Schanplatze nngeziigelter Leidenschaften, 
Hellade, ihr Sohn, ist völlig nach der Mutter geartet, 
während ihre Tochter, die Fürstin d’Afroze, einzig am 
Hofe ein zurückgezogenes, tugendliches Leben führt, 
Sie hat eine Vertraute, Nicette, deren grosse Schönheit 
die Begierde Hellade's anlockt, Aber schon hat Aristandre, 
der Knappe Hellade’s, durch seinen Edelmut und seine 
reinen Sitten Nicette's Herz gewonnen, so dass Hellade 
seine Werbungen wiederholt scheitern sieht. Er versucht, 
sich der Vermittlung Aristandre’s zu bedienen, von dem 
er weiss, dass ihn Nicette sehr hoch achtet, aber dieser, 
der die unlauteren Absichten des Prinzen wohl erkennt, 
schlägt Hellade's Bitten ab, erklärt sich selbst Nicette 
und fleht, gestützt auf die Fürstin d’Afroze, Argee an, 
ihn mit der Geliebten zu vereinigen. Arg6e willfahrt, 
und Aristandre führt Nieette heim. Aber Argöe hat 
mittlerweile selbst an Aristandre's minnlicher Schönheit 
Gefallen gefunden, wiihrend auch Hellade’s Leidenschaft 
für Nicette sieh seit ihrer Vermählung nur gesteigert 
hat. Der Prinz fasst daher den Plan, den glücklichen 
Nebenbuhler aus dem Wege zu räumen, Er lässt ihn 
nächtlicherweile Uberfallen, allein der mutige Aristandre 
besiegt und tötet die Angreifer, Hierauf wird er auf 
Hellade's Betreiben, angeblich um sich wegen des be- 
gangenen Todschlages zu verantworten, gefangen gesetzt, 
Nun suchen Hellade und Arge gleichzeitig ans Ziel 


*) Vgl. Bibl. univ. des Rom., a. a. ©. 
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zu kommen: jener trachtet Aristandre zu vergiften, diese 
Nicette umzubringen. Die Helfershelfer Hellade’s mischen 
Aristandre Gift, aber der Zufall will, dass nur Nicette 
von den Speisen geniesst. Bald gibt die Unglückliche 
ihren Geist auf. Ausser sich liber das Misslingen seiner 
Anschläge und den Verlust Nicette’'s, beschliesst Hellade; 
nun doch Aristandre zu verderben und lässt ihn daher 
des Gattenmordes anklagen. Eben soll er gerichtet 
werden, da erklärt Argee, welche den Gegenstand ihrer 
Leidenschaft nicht aufgeben kann, sie allein sei am 
Tode Nicette's schuldig, Aber die Mörder, welche 
Hellade angestiftet hatte, Bun wider die Filrstin ans. 
Die Obrigkeit, die jetzt den Sachverhalt durchschaut, 
lässt Aristandre in Freiheit setzen. Immer noch von 
Argte als einer zweiten Potiphar verfolgt, zieht er sich 
schliesslich, Nicette betrauernd, in ein spanisches 
Kloster zuriick. 80 sind die Anschläge der Bösen zwar 
gescheitert, aber gleichzeitig ist auch das Glück reiner 
Liebe, welches Aristandre und Nicette erhoft hatten, fr 
ewig zerstört worden. 

Niemand wird diesem Romane das Verdienst nb- 
sprechen, eine sehr spannende Verwiekelung darzubieten. 
Der Knoten wird ebenso natiirlich gelöst, als er ge- 
schiirzt wurde. Gerade dass der Ausgang ein tragischer, 
in der Sprache moderner Romanleser ‘unbefriedigender" 
ist, ist poetisch. Die Verhältnisse, in welche die 
Personen der Dichtung einmal hineingentel* wurden, 
waren unerbittliche, ihr Geschick ein unabwendbares. 
Nur durch einen deus ex machina, durch einen Eingrif 
übernatürlicher oder mindestens Gr wehrseheiullae Art 
konnten Aristandre und Nicette gerettet werden. Dass 
Camus ein derartiges untergeordnetes Kunstmittel ver- 
schmähte, wiewohl dem moralischen Dichter exem- 
plarische Bestrafung der Bösen, und | herrlicher Triumph 
der Tugendhaften gewiss viel besser konveniert 
muss sein diehterisches Fühlen als sehr sicher und wohl 
entwickelt erscheinen lassen. Übrigens zeigt schon 
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Diotröphe werde, nachdem sein Liebeswerben 
Perside erfolglos verlaufen, zn Nemöse zurlickkehren, 
e er doch selbst begehrt, und deren Eltern er durch 
seinen Reichtum bereits gewonnen hat, schmeichelt er 
sich in dessen Vertrauen und verrät danach Thöophane 
die Pläne des Nebenbuhlers. Als daher eines Abends 
Diotröphe mit einer Schaar Musikanten sich Theophane's 
Haus nähert, um Perside ein Stindchen zu bringen, 
stürzt Thöophane mit seinen Freunden hervor; in dem 
sich rasch entspinnenden Kampfe wird Theophane von 
Diotröphe anfänglich schwer verwundet, dann getödtet. 
Callierate flieht, Die Obrigkeit begnadigt Diotröphe, da er 
sich im Stande der Notwehr befunden habe, Er benutzt die 
Freisprechung, um Callicrate, den schnöden Wucherer, der 
das ganze Unheil herbeigeführt, unschädlich zu machen. 
Die Valentinen bleiben unschuldig. Sowohl Perside 
wie Nemöse haben die Bewerbungen der Liebhaber stets 
zurlickgewiesen oder doch im Zaum gehalten.*) 

Es sei gestattet, nach diesen novellenartigen Er- 
zählungen noch zwei eigentliche Romane des Bischofs 
von Belley einer genaueren Betrachtung zu unterziehen, 
Wir wählen aus der grossen Zahl derselben ‘Palombe’ 
und ‘Oldoreste' aus. 

D. 'Palombe, ou la Femme honorable, Hiftoire cata- 
lane' erschien im Jahre 1624 (Bari, 88 8°). Die Notiz, 
mit der die gelehrten Herausgeber der ‘Aibliothöque uni- 
verselle des Romans’ eine kurze Analyse der Dichtung 
Be scheint eine Neuausgabe derselben (die ein- 


ABET en noch erwähnt zu werden, dass daa Vnlen- 

nah *Astree', und zwar in der Episode, 

En der Silvie behandelt, vorkommt. 
Band I, Pig rien 

‘ce Roman, relouche par une main habile, et 

ur de“ Fintrigue ces citafions continnelles qui font perdre tout 

Tintrique, reuffiroit möme dans notre siecle, 

ee une mine riche, ou un efprit intelligent trow- 

veroil bien des Pailletias d’or a recueillir de. Mars 

1776, p. 11E. 


H. Kerting, Gesch. d. frz. Romans etc. 18 
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Gelegenheit, diese junge Schönheit lange in nlchster 
Nähe zu sehen, war verführerisch; Glaphire entzündete 
in Fulgent eine heftige Leidense! jedoch ohne sie zu 
teilen. In ihren Bruder Clöobule verliebt sich Canti- 
diane, Fulgent's Schwester, und Ericlde, ihre eigene 
Base, ohne dass dieser eine Ahnung davon gehabt hatte, 
Auch nach ihrer Genesung bleibt Glaphire mit ihrer 
Mutter und ihrem Bruder in Fulgent's Hause, indem 
dieser sie nötigt, Palombe’s Gesellschafterin zu worden. 
Fulgent’s Leidenschaft verrät sich von Tag zu Tag mehr; 
in Palombe beginnt eine Ahnung aufzudimmern, dass 
ihr Gatte sie hintergehe, 'Voyer, comme tout eft 
maintenant! Te Comte aime ülicitement de n'afe fe de- 
clarer; Glaphire eft aimde & n'aime pas; Olcobule iqnore 
les bonnes volontez des deuz dames qui toutes deur ne 
Jauent rien de leurs communes affechions. Palombe com- 
mence A rejfentir les premieres pointes de la ialoufie. 
Quel fil nous tirera de ce labyrinthe? J'ay ouuert ım 
theatre oü les defefpoirs, les ialoufies, les affections con- 
Stantes & volages, les perfidies & les loyautez, Uhonneur 
& Tinfamie, en vn mot le vice & la vertu, doiuent donner 
deftranges combats & iouer de merueilleuz perfonnages ! 
Palombe's Ahnung wird beinahe zur Gewissheit, als 
Fulgent eines Tages die Heiligkeit der Ehe in einem 
leichtfertigen Spottgesange verhöhnt; und jeder Zweifel 
muss ihr schwinden, als sie einst mit Cl&obule ihren 
Gemahl im Park belauscht und seine glühende, schmerz- 
volle Liebesklage vernimmt. Bald danach verlassen 
Palombe sowohl wie Glaphire Fulgent's Haus. Die un- 
glückliche Gattin wird verstossen, ihre schuldlose Rivalin 
aber, die Fulgent nahezu mit Gewalt zu halten suchte, 
entkommt nur durch List. Sie war sich ihrer Lage erst 
ganz bewusst geworden, als Fulgent einen Heiratsantrag 
seines Bruders Siridon voll heftigster Eifersucht zu 
nichte machte. 

Einsam lebt der Graf lange Zeit in stummer Ver- 
zweiflung, olne einen selbstbefreienden Entschluss fassen 








Gedanke und Wunsch Versöhnung mit der so 
Bd Vleinatene ‚Cal. Ein frommer Erzbischof 
unternimmt es, die beiden wieder zusammenzufllhren, und 
die Einigung vollzieht sich leicht. Nun beginnt filr 
t und Palombe ein doppelt ng Eheleben. 
Natürlich widersetzt sich der Graf den Bemühungen 
Siridon’s um Glaphire nieht länger, Auch aus Cl&o- 
bule und Cantidiane wird ein Paar. Frielde, die auf 
Clöobule verzichten muss, heiratet einen Freund Fulgent’s, 
den wackeren Bindulphe. 

Man erkennt, ‘Palombe' ist ein didaktischer Liebes- 
roman, dem es keineswegs an psychologischer Feinheit 
und Tiefe gebricht. Äussere Begebenheiten sind mur 
sparsam verwendet und sind von geringer Bedeutung; 
in die Seele der Personen ist ganz vorzugsweise 
die Handlung verlegt. Namentlich wird auch die Lösung 
des Knotens durch einen rein geistigen Prozess ange- | 
bahnt. Dies ist ein in der französischen Romandichtung 
des XVII. Jahrhunderts bis jetzt noch unerhörtes Ver- 
fahren, dem wir erst in den Romanen der Seudäry und 
Lafayotto wiederbegegnen werden. Es zeigt, auf welch’ 
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richtiger Fährte Camus war, und wie bedauerlich es 
daher ist, dass er sein Talent nicht sorglicher pflegte 
und zügelte.!) 

Es sei noch darauf hingewiesen, dass in ‘Palombe’ 
die Namen der Personen gleichsam Etiquetten für 
ihre Charaktere sind, wie dies in englischen und deut- 
schen Romanen ein Jahrhundert später zu einer wider- 
wärtigen Modesache wird. Es bedeutet Palombe (nach 
dem spanischen palomba) die Taube’; Fulgent erhält 
diesen Namen ‘pour margue de la /plendeur de fa 
naijfance'; Glaphire ist bekanntlich die ®üsse', ‘Lieb- 
liche’; Callitrope, eine Nebenfigur des Romans, heisst 
80, ‘parco que beaucoup d'yeun eftoient tournez wers fa 
beaute’ ; u. m. 

E. Zwei Jahre nach “Palombe' erschien: ‘Ze Oldorefte, 
Hijtoire Frangoife- Efpagnolle, Reprefentant le Tableau 
d’vne parfaitte amiti'. Lyon 1626. 8%. 2 Bände, 22 
Biicher von mehr als anderthalb tausend Seiten um- 
fassend. 

Hier lohnt die interessante Fabel eine besonders 
eingehende Analyse. 

(T. 1.) Auf einem Wiesenplane findet zwischen vier 
Männern ein Kampf statt, Einer von ihnen füllt, so dass 
sein Genosse, ein ehrwlirdiger Greis, in grosse Be- 
drängnis gerät. Trotz seines Mutes und seiner Waffen- 
kunst würde er erlegen sein, hätte nicht ein herbei- 
eilender Pilger seine Partei ergriffen. Jetzt gelingt es, 
von den unedlen Gegnern den einen zu tödten, den andern 


*) Allerdings ist diese Lösung des Konfliktes, so bedeut- 
sam sie im einen sein mag, nach dem, was ihr in der 
besonderen lung vorausgeht, kaum eine glückliche zu 
nennen. Denn es ist nicht recht wahrscheinlich, dass 
dessen Charakter entschieden als sinnlich, leidenachaftli 
und eigensinnig geducht werden muss, durch die Lektüre 
sentimentaler Briefe umgewandelt werde. Ein Roman- 

iter der Jetztzeit hätte ‚eher versucht, den ungetreuen 
Gatten durch den Zauber der unschuldvollen, echt weiblichen 
Person Palombe's bekehren zu lassen. 
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zur Flucht zu zwingen. Aber der Alte ist in Folge des 
Blutverlustes ohnmächtig geworden. Mitleidig schafft 
ihn der Pilger ins nahe Dorf, wo dem Verletzten ürzt- 
licher und geistlicher Beistand zu Teil wird. Die Wunden 
sind schwer, aber nicht tötlich. Der Pilger lässt sich 
erzählen, wer der Greis sei, Man berichtet, es sei der 
angesehenste Edelmann der Umgegend, der Vater einer 
einzigen Tochter, deren wunderbare Schönheit bereits 
zahlreiche Bewerber angelockt habe. Das Edelfräulein 
bevorzugte in Übereinstimmung mit ihrem Vater einen 
derselben, worauf ein Rivale den Beglinstigten zum Zwei- 
kampf herausfordern liess. Der Edelmann bestand darauf, 
den zuklinftigen Eidam in diesem Streite zu unterstützen, 
indem er, der verwerflichen Duellsitte gemäss, den Kampf 
gegen den Kartellträger aufnahm. Der Ausgang des Duells 
war der geschilderte: der Geliebte der Dame fiel, ebenso 
der Freund des Herausforderers, während dieser selbst 
die Flucht ergriff. 

Durch diese Aufklärungen gerät der Pilger, ein 
Spanier, in die Besorgnis, man möchte bei dem in Frank- 
reich gegen seine Nation bestehenden Hasse an ihm 
die Tüdtung eines Adeligen doppelt hart bestrafen, und 
entfernt sich daher heimlich aus dem Dorfe. Doch eilt 
man ihm nach, und bewegt ihn unter der Versicherung, 
dass seine That eher Lohn als Ahndung ernten werde, 
zur Umkehr. Der Greis begrüsst ihn als seinen Lebens- 
retter und bittet ihn dringlich, mit auf sein Schloss zu 
kommen. Als eigentlichen Lohn aber verheisst er ihm, 
da er an dem Fremdling dem grössten Gefallen findet, 
die freigewordene Hand seiner Tochter, Dieses Aner- 
bieten bringt den Pilger in grosse Verlegenheit. Er be- 
schliesst indessen sogleich, die angebotene Ehre zwar 
mit der grössten Zartheit, aber doch entschieden aus- 
zuschlagen. Auf dem Schlosse — Montfleur — wird er 
mit der grössten Achtung und Güte behandelt; die schöne 
Quitere, der des Vaters Wille ein froh zu erfüllendes 
Gesetz ist, begegnet ihm derartig, dass der Pilger wohl 


merkt, dass seine Person Eindruck auf sie gemacht hat. 
Daher beschliesst er, um ao eher seinen Wirt über seine 
Erlebnisse aufzuklären. Schon der folgende Tag bietet 
ihm Gelegenheit, Thöobalde — dies ist der Name des 
alten Edelmannes — seine Geschichte zu erzählen. 
Orant, so heisst der Pilger, ist ein Edler aus der Stadt 
Huesca in Arragonien, doch lerute er französische Sprache 
und Bildung, als er in Toulouse Studien oblag. Hier 
fesselte er sich durch das Band innigster Freundschaft 
an einen gleichalterigen Landsmann, Hellade, was wunder- 
bar erscheinen musste, da ihre Väter, Lothaire und 
Nisard, erbitterte Feinde waren, Lothaire nämlich hatte, 
wiewohl seine wahre Neigung schon seiner späteren 
Gattin Hedvinge galt, doch Nisard bei Eriberte auszu- 
stechen versucht, und auch nachdem die beiderseitige 
Vermihlung erfolgt war, fehlte es nicht an Anlass zu 
Hass und Befeindung. Als Eriberte und bald danach 
Lothaire starben, trat ein kurzer Frieden ein, der aber 
sogleich wieder in den heftigsten Familienkrieg umschlug, 
als die in Toulouse geschlossene Freundschaft Orant's 
und Hellade's in Huesca ruchbar wurde. Sofort befahl 
Nisard seinem Sohne, die Studien anstatt in Toulouse in 
Lerida fortzusetzen, und s0 mussten sich die Freunde 
trennen. Dies war ein bitterer Schmerz. Aber auch 
als Orant, sobald er konnte, sich nach Lerida wandte, 
um wieder mit seinem ‘Pylades’ zusammen zu sein, blieb 
noch etwas Trennendes zwischen ihnen: Hellade nimlich 
war in die Netze einer Courtisane geraten, und es gelang 
Orant nieht, ihn daraus zu befreien. Ganz gehörten 
sich die Beiden erst wieder an, als sie nach Vollendung 
ihrer Studien wieder in ihrer Vaterstadt Huesca weilten. 
Die erlittenen Prüfungen, das sollte sich bald erweisen, 
hatten ihre Freundschaft nur zu festigen vermocht. In 
dieser Zeit nämlich erwachte in Orant die Liebe zu 
Eufrasie, Hellade’s jüngerer, durch Tugend und Schönheit 
gleich ausgezeichneten Schwester, Diese Liebe war eine 
unendlich hofnungslose, denn der Zwist der Familien 
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öffentlich vorgibt, er habe ihr Gewalt anthun wollen, 
wodurch der Jüngling in grösste Gefahr gerät. Die 
Gesetze Huesca's waren streng, Hellade wurde in den 
Kerker geworfen. Sein eigener Vater sagte wider ihn 
aus, da er vorzog, den Sohn unschuldig sterben zu 
sehen, als seiner Liebe zu Cassandre den geringsten 
Vorschub zu leisten. Während dessen stellt sich ein 
Freier um Eufrasie's Hand ein, der vom Vater und von 
Ernest sehr begünstigt wird. Es ist ein alberner und 
missgestalteter, aber reicher Kanonikus, der aus Heirats- 
gelüsten seine Würde abzulegen im Begriffe ist. Er und 
Ernest lauern einem Stelldichein Orant's mit Eufrasie 
auf, aber der Angrift, den beide auf das Leben ihres 
Feindes unternehmen, läuft unheilvoll für sie ab: Orant 
verwundet seinen Nebenbuhler auf den Tod und macht 
Ernest kampfunfäbig, 

Durch diesen Vorfall kommt das Liebesverhältnis 
Orant'a und Eufrasie's völlig an den Tag; diese wird 
in ein Kloster verwiesen, Orant aber muss, so hart es 
ihm ankommt, die Stadt verlassen. Da um dieselbe Zeit 
Hellade’s Unschuld doch erkannt, und er freigegeben 
worden ist, begeben sich beide gemeinsam im Pilger- 
gewand auf die Reise. Eine Wallfahrt soll den Himmel 
ihrer Sache günstig stimmen. Von jetzt ab vertauschen 
sie ihre Namen Orant und Hellade zum äusseren Zeichen 
ihrer Freundschaft mit Cl&oreste und Pylladon. 

(T. IL.) Hiermit hat der Gast seine Lebensgeschichte 
zu Ende erzählt. Der greise Schlossherr sieht wohl ein, 
dass er verzichten mlsse, Orant in seiner Treue zu 
Eufrasie wankend zu machen. Gleiehwol bittet er ihn, 
noch weiter seine Gastfreundschaft zu geniessen, und 
seinem Einflusse eine günstige Lösung der Verwickelungen 
und die Erfüllung seiner Wünsche anheimzugeben. Es 
wird Clöoreste schwer, dieser Bitte zu willfahren, denn 
er ist für die Reize Quitere's nicht blind und empfindet 
den ganzen Zauber ihrer Liebenswürdigkeit. Endlich 
gibt er aber doch nach, und bittet nur, man möchte 





— 202 — 


einen Boten in jene Stadt senden, wo er nach einer 
Trennung mit Pylladon zusammenzutreffen 

hatte. Thöobalde gibt dem Abgesandten den Aı 
Pylladon auf das Schloss zu laden, und bald sind denn 
auch die Freunde hier vereinigt. Pylladon ist aber nicht 
allein gekommen: es begleitet ihn ein schöner Junker, 
Bertolde, der durch die Ränke einer bösen, habgierigen 
Stiefmutter aus dem Vaterhause und der Heimat ver- 
trieben worden ist. Nun beginnt für einige Zeit, wiewol 
der edle Theobalde noch durch seine Wunden ans Haus 
gefesselt ist, ein enges, glückliches Zusammenleben auf 
Schloss Montfleur. Quitere, die gleich anfangs Neigung 
für Clöoreste empfunden hatte, lernt ihn mehr und mehr 
hochschätzen, zugleich aber erwacht auch, ihr selbat 
noch unbewusst, in ihr die Liebe zu Cleoreste's auf- 
opferndem Freunde Pylladon, so dass eine Zeitlang beide 
gleichen Anteil an ihrem Herzen haben. Ihre hiibsche 
Base Oronce dagegen verliebt sich in den jungen Ber- 
tolde, der diese Liebe nur zu gern erwidern wiirde, 
böte seine Lage bessere Aussichten auf eine gesicherte 
Zukunft dar. 

Nachdem der Freiherr genesen, fasst er den Ent- 
schluss, mit den beiden Freunden und Bertolde nach 
Spanien zu reisen, um hier durch seinen Einfluss die 
feindlichen Familien auszusöhnen, und damit das Gltick 
der ilm lieb gewordenen Menschen anzubahnen. Bei 
dieser Trennung merken die Scheidenden erst recht, wie 
sehr sie einander teuer geworden sind. Nur Ulsoreste 
tritt die Reise freudig an, in dem Gedanken, Eufrasie 
wiederzusehen. Doch befürchtet er immer, sie möchte 
am Klosterleben Gefallen gefunden und ihn und die Welt 
bereits ganz vergessen haben. 

Zu erfahren, wie es hiermit stehe, ist natürlich ein 
Hauptwunsch auch Quitere's. Sie schiekt daher einen 
ihrer Diener — den gewandten, lustigen Patin — nach 
Spanien. Dieser erfährt bald, dass Enfrasie nur dem 
Zwang gehorchend im Kloster lebt, und es gelingt ihm 
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mit Hilfe eines guten Freundes von Cl6oreste, Thösandre, 
das Mädchen aus dem Kloster zu entführen, Unter dem 
Vorwande, ihr zu einer Wallfahrt nach Loretto als 
Führer dienen zu wollen, bringt er sie, wie dies Quitere’s 
Wunsch und Anftrag gewesen war, nach Schloss Mont- 
fleur. Hier wird Eufrasie von den Damen, die sich in 
ihrer Erwartung, in Clöoreste’s Geliebten eben s0 viel 
Schönheit wie Liebenswürdigkeit anzutreffen, keineswegs 
getäuscht sehen, mit herzlichster Gastfreundschaft auf- 
genommen. Um die Treue Clöoreste’s auf die Probe zu 
stellen, hat Eufrasie ihm einen Brief iibersendet, in dem 
sie vorgibt, der Welt und ihrer Verfolgungen müde zu 
sein und den Schleier nehmen zu wollen. 

Inzwischen hat sich auch in Huesca wichtiges zu- 
getragen. Nisard, ergrimmt iiber die Flucht Eufrasie's, 
als deren Urheber er Cleoreste anklagt, beschliesst sich 
an der feindlichen Familie in ähnlicher Weise zu rächen. 
Er beauftragt Ernest, Cassandre zu entflihren und zu 
entehren. Diesem ist es eine Lust, einen derartigen 
Akt an der Schwester des Todfeindes zu begehen; der 
Raub gelingt, aber die Schönheit Cassandre's rührt den 
rohen Entflihrer derart, dass er den schändlichen Vorsatz 
nicht auszuführen vermag, sondern dem Mädchen Herz 
und Hand anbietet. Mit Lebensgefahr muss er Cassandre 
gegen die von ihm gedungenen Mordgesellen verteidigen, 
die mit seiner Sinnesänderung nicht einverstanden sind; 
er ist siegreich, aber er trägt schwere Verwundungen 
davon. Cassandre pflegt Ernest in der verborgenen 
Bauernhtitte, die ihnen als Zufluchtsstätte dient; in diesem 
Verkehr teilt sich Ernest’s Liebe ihr mit, und sie be- 
schliessen, von einander nicht mehr zu lassen. Dieser 
Vorsatz nötigt sie, da die Justiz Ernest fortwährend auf 
den Fersen ist, zu einer ununterbrochenen Flucht; endlich 
bietet ihnen Spanien überhaupt keine Sicherheit mehr, 
und sie begeben sich auf die See, um nach Afrika und 
von da nach Indien überzusetzen. 

Nach Schloss Montfleur sind mittlerweile tble Nach- 
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sie. Doch die Erkrankung Thöobalde’s war nur 
vorübergehende gewesen; als die Damen anlangen, fi 
sie ihn bereits wieder hergestellt, Ein gliteklicher Zufall 
will nun, dass um dieselbe Zeit auch Ernest und 
Cassandre in Marseille anlangen. Ein Sturm hat sie auf dem 
Meere ereilt und sie gezwungen, an der französischen Küste 
zu landen. Beide sind durch ihre Erfahrungen wie umge- 
wandelt, und bald sind die vorher so feindlichen Ge- 
schwister und Schwäger in herzlicher Eintracht vereinigt. 
Olöoreste, den der Brief Eufrasie’s nicht im mindesten 
wankend gemacht hat, erfährt jetzt aus ihrem Munde zu 
seinem Entzlicken, dass sie viel lieber ihm, als dem 
bimmlischen Bräutigam angehören wolle; Quitere aber 
aber hat sich ganz an Pyliadon, Oronce an Bertolde 
gefesselt. Des Letzteren Unschuld ist erkannt, und all’ 
sein Hab’ und Gut ihm zurlickgegeben worden, Da 
inzwischen Nisard verstorben, Hedvinge milder gestimmt 
worden ist, s0 steht dem Glücke aller Beteiligten, Dank 
himmlischer Fügung, nichts mehr im Wege. (Zum 
Schlusse zieht der Verfasser, um die Namen seiner 
Helden zu rechtfertigen, eine ausführliche Parallele 
zwischen ihren Schicksalen und jenen des berlhmten 
Freundespaares Orest uud Pylades.) 

In diesem Romane versucht der Dichter, wie dies 
bereits der Titel andeutet und wie im ‘Proiect' deutlich 
ausgesprochen wird, ‘de faire connoiftre, comme dans la 
glace d'vn miroir, tous les traicts de les qualites qui 
peuuent vendre vne amitid parfaitte. Nebenbei aber ver- 
folgt er die noch höhere Tendenz, eine Minderung des 
zwischen Frankreich und Spanien bestehenden National- 
hasses herbeizuführen, indem er Personen aus beiden 
Ländern sieh innig verbinden und damit dem Leser 
menschlich nähern lässt. Und dieser Absicht bleibt der 
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Dichter so ziemlich treu, obschon ihn seine Lebhaftig- 
keit öfters ablenkt und andere moralische Lehren, als 
die ursprünglich zum Thema erwählten, in den Vorder- 
grund stellen 14sst. In der Wahl der Mittel, seine 
Lehre eindringlich zu predigen, kennt der Bischof von 
Belley auch im ‘Cl£orefte' keine ängstliche Zurtiekhaltung: 
mit grellen Farben, mit einer Anschaulichkeit, die nahezu 
physischen Ekel hervorrufen kaun, malt er hier manche 
Szene, welche unsere Analyse eben nur anzudeuten 
wagte. Was aber Camus auch darstellen mag, lasciv 
wird er nie. Mufig nennt er alles beim rechten und 
eigentlichen Namen, und deutlich fühlt man, dass nur 
der ernste Wunsch, durch ein wahrhaftiges Gemälde 
der menschlichen Verworfenheit den Leser zu erschlittern 
und zu bessern, nicht aber etwa faunisches Gellisten 
jene in einem religiös-moralischen Romane allerdings 
merkwärdig auflallenden Schilderungen eingab.*)- 
Camus sah voraus, dass sein Werk sowol um 
seiner politischen Färbung, als auch um jener realisti- 
sehen Zige willen angegriffen werden wiirde, und fligte 
deshalb der Dichtung als ‘bouelier preferuatif’ eine un- 
gemein frisch und geistvoll geschriebene ‘Difenfe de 
Cleorefte' bei. Sie zählt 156 Seiten und enthält eine Fillle 
von kulturgeschichtlich und litterarisch merkwiirdigen 
Notizen, von denen wir das für unsere Zwecke brauchbare 
bereits an verschiedenen Orten verwertet haben. Nament- 
lich für die Klassifikation und Chronologie der Werke 
von Camus selbst ist die ‘D£fen/? eine wichtige Quelle.?) 


2) +Si ie fonille dans les ordures du monde, fü ie 
[ente des maunaifes fan $ mefme des defhonneftss (quoy 
que bien rarement), fie lc fay] pour les detefter *Cleor. TI, 720. 
#) Minder interessant ist die dem I. Bande sgebene 
“Brifee' Hier bittet Camus um nee 
Feder mit ihm durchgegangen, wie ein otzter irsch 
“durchgebrochen’ sei — ide ist ja das iR einer Parforoe- 
jagd vom Wilde durchbrochene Gehege — und er sich nun 
veranlasst sche, die Geduld des Lesers noch in einem zweiten 
Bande in Anspruch zu nehmen, 
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Zum Schlusse dieser Bemerkungen sei noch auf 
den merkwürdigen Zusammenhang hingewiesen, welcher 
den ‘Cleorefte und eine der berühmtesten Dichtungen 
der Weltliteratur, Shakespeare’s ‘Romeo und Julie‘, ver- 
knüpft. Die Liebesgeschichte Cl&oreste’s und Eufrasie's 
ist nämlich von Camus in ihren Hauptziigen aus der- 
selben Quelle geschöpft worden, der Shakespeare die 
Idee zu seinem Licbesdrama entnahm. Es ist dies 
bekanntlich eine Novelle des Bandello.') Folgende Züge 
stimmen völlig überein: die erbitterte Feindaeligkeit der 
Elternhäuger; erste Zusammenkunft der Liebenden auf 
einem Ballfeste im Hause des Mädchens, das daher der 
Held maskiert besuchen muss; die nächtlichen Unter- 
redungen, wobei sich das Mädchen auf einem Balkon 
oder hinter einem Gitterfenster verborgen hält. Eng 
verwandte Charaktere sind Tebaldo und Ernest, nament- 
lich aber die Amme und die Duena Berille, welche 
übrigens auch Camus zu einem sehr plastischen Charakter- 
bilde von vollendeter Komik herausgearbeitet hat. 
Daran, dass Camus die Erzählungen des Bandello kannte 
und las, ist nichts auffallendes. Vermutlich bedurfte er 
nicht einmal der vielgelesenen französischen Übersetzung, 
die schon lüngst vorhanden war,®) und nach welcher der 
englische Dichter arbeitete. Dass Camus den tragischen 
Schluss der italienischen Liebesgeschichte abänderte, 
die Feindschaft der Häuser erlüschen und die Liebenden 
ans Ziel ihrer Wünsche gelangen liess, entspricht der 
vorgelassten versöhnlichen Tendenz der Erzihlung. 

il. Wie d’Urf6, Barclay und Gombauld hat auch 
Camus durch hervorragende Individualität oder glinzende 


') Diese geht wiederum auf eine Erzählung des Luigi 
da Bor ‘La Ginlietta' (geschrieben 1524, gedruckt 1535) 
zurück. 

*) Les Histoires tragiques du Bandel, traduites em 
Frangois par Pierre Bonistunu & Frungois de Belleforest. 
Zuerst Paris 1564. (Abdruck in Halliwell's Shakespeare-Aus- 
gube, Bd. XII.) 
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Erfolge ausgezeichnete Nachfolger nicht gefunden, wie- 
wohl es seinen eigenen Romanen wahrlich nicht an Lob 
und Beifall fehlte. Sie hatten, wie der Dichter selbst 
triumphierend meldet, Amadis und Palmerin von den 
Höfen verdrängt.‘) Nur einige wenige, und zwar Standes- 
genossen, versuchten sich noch, meist auf Camus un- 
mittelbare Anregung hin, in christlich- moralischen Er- 
zählungen. Der Jesuit Richeome beschrieb ‘zehn Tage 
eines Lorettopilgers’; Nicolas Caussin, derselben Ge- 
sellschaft angehörig,. schilderte in dem Romane ‘La Oour 
Seinte' den Gegensatz zwischen dem Hofleben des Herodes 
und des Theodosius.?) 

Der Grund für diese Sterilität liegt in den Zeit- 
verhältnissen. Der religiöse Roman kam im allgemeinen 
zu spät. Nur ein Scheinleben hatte ihm Camus’ Geist 
und Witz einzuhauchen vermocht: er verschwand mit 
Camus, wie er mit Camus erschienen war. Der reli- 
giöse Roman, selbst in der so wenig zelotischen Form, 
die ihm sein Neuschöpfer verlieh, verlangt unbedingten, 
naiven Glauben; diesen aber hatte in den gebildeten 
Ständen, an die sich die von gelehrten Anspielungen 
und Zitaten durchsetzten Dichtungen des Bischofs aus- 
schliesslich wenden, die Reformation vernichtet, auch da, 
wo die Grundvesten des Katholizismus von ihr nicht er- 
schlittert worden waren. So ist es gekommen, dass 
Camns schon wenige Jahrzehnte nach seinem Tode samt 
seinen Romanen einer tiefen Vergessenheit anheimfiel, 
und die Litteraturgeschichte tiber den Charakter und die 
unverkennbare Bedeutsamkeit seiner Werke völlig im 


P} "Cleorefte' 1, 675. 
Louan Ex u. 0: p. IX) a m Cossart, 
fpiritu risiers, “, compenjee'; 
Pater re “Les Fleurs de Er eele/te' und “ a 
de [Amour diwin'; Girard, “Z’Or, ns [ac acrd du Paradis'. Hier 
es sich sogar in den Titeln der ängstliche Anschluss an 
mus, 
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Sechstes Kapitel. 


Der heroisch-galante Roman im ersten Stadium 
seiner Entwickelung: Gomberville, 


1. Gomberville's Leben. 2. Seine kleineren Werke. 3. Seine 
ee 4. Die 
“Carüthee”. 5. “Polexandre. 6. Widmungen. 7. Inhalt. EB 
soden; die Geschichte Kolinde's. 9, Beziehungen zum ‘. 
und zur griechischen Romantik. 10. A auf Zeit 
verhälinisse. 11. Stil, 12. Erscheinen der ‘Öytheree', 13. Ana- 
"ae 14. Ankl an die Erotiker, an Biblisches und 
'abisches; an "Polexandre. 15. Bigotismus des Romans, 
16. ‘Le ieune Alcidiane. 17, Inhalt. 15. Mme de Gomez. 


Marin Leroy, Sieur de Gomberville et de Chapitre, 
wurde im Jahre 1600 zu Paris geboren.‘) Nach den 
‘Menagiana' war sein Vater 'bunetier de la Chambre des 
Comptes de Paris‘, nach der glaubwürdigeren Angabe 
des ‘Etat de France vom Jahre 1658 jedoch ein Edel- 
mann ersten Ranges, Erzogen wurde der Dichter in 
Gemeinschaft mit dem späteren Abb& de Marolles im 
College de la Marche.*) Schon 1614 wurde ein Werk 
Gomberville’s veröffentlicht, und seltsamerweise diehtete 
er, kaum auf der Schwelle des Jünglingsalters stehend, 
ein ‘Tableau du Bonheur de la Vieilleffe' (Paris. 8°), 
110 Quatrains, die er seinem Vater widm&te. Der Inhalt 


1) Nach anderer Überlieferung zu Etampes (Seine- 
En 
*) Pellisson et d’Olivet, a. a. O,, I, 265. 
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des Gedichtes war, wie erklrlich, ohne tieferen 
aber auch der Versbau wird al, Yoible' 

Sein aspäteres Leben verbrachte der Dichter meist 
Versailles, bisweilen lebte er auch auf seinem von 
‚Stadt nur eine Liene entfernten Landgute Gombersile, 
BE 0 ER Sue Zei; Te En UPS 
Sankt-Gervasiuskirche ein Haus besass. Seine Verhi 
nisse waren glänzende: er bezog nach Tallemant jähr) 
15000 Livres Rente. Gomberville war eines der kon- 
stituierenden Sr der ‘Academie', die oft, bevor 
gr bezog, in seiner Wohnung tagte. 
Am 7. Mai des Jahres 1635 hielt er den neunten der 
Vortriige, welche die Gesellschaft veranstaltete; sein 
Thema war: ‘Que lorsqu'un sitele = ra 
‚h£ros, il s'est tround des ‚personnes capables de le louer‘. 
Man zählte daher Gomberville mit Recht zu den ‘ 
von Paris, mit denen er grüsstenteils auch eng be- 
Ceundat war. Besonders nahe stand er Chapelain und 
Maynard. In den Kreisen der Preziösen war er unter 
dem Namen ‘Gobrias’ eine gefeierte Grösse.") In einer 








2, 157) = bekennt sich Pe zu einer sa entgegen- 
etrten Ansicht: & guel Be que 
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späteren Periode seines Lebens wandte er sich einer 
streng religiösen Weltanschauung zu und machte sich 
unnötig den bitteren Vorwurf, durch seine Romane, 
namentlich dureh den ‘Polezandre', die sittlichen Schäden 
der Zeit verschlimmert zu haben. Diese Wandlung war 
durch einen freundschaftlichen Verkehr mit Port- Royal 
herbeigeführt worden, den der Dichter (gleich Chapelain, 
Godeau und den Geschwistern Seudery) etwa in seinem 
45. Lebensjahre angekntipft hatte. Eine zeitlang neigte 
er sich dem Jansenismus sehr ernstlich zu, und beschloss 
daher seine Romane, wie es Camus gethan, in einem 
religiös- moralischen Geiste abzufassen.') Sein erster 
und einziger Versuch nach dieser Richtung ist ‘Ze ieune 


(desgl.) (aus der es Absurd ist Gomberville’s Ab- 
neigung ‚gegen das örtchen “ar', von dem er behauptete, 
dass es im ‘Prlewandre' gar nicht vorkomme. Man wies ihm 
indessen nach, dass es ihm doch drei oder vier Mal ent- 
schlüpft wei Ein „bekannter Brief Voitures, mit ‘car’ bar 
em N ese Antipathie, später 

zn dene unterschob. Vgl. Pellisson et d’Olivet, 
Da. 52 


y\ Port-Royal war im inen der Romanschrift- 
stellen feindlich gesinnt. esımareote, der Verfasser 
zweier untergeordneter Romane, ‘Rosane’ und “Ariane', geriet 
über die Frage der moralischen Schädlichkeit des Romans 
mit Nicole in Streit; dieser richtete 8 Briefe, ‘Fisionnaires’ 
betitelt, an ihn, In dem ersten (31. XIL 1665) heisst es: 
ee end des Te rg Thedire)] 


ren herniben Er Einf" en ion in Ri Galle R 
ee tienne, ri TEvangile. Un faijeur 

Romans et un Podie de Theälre est un em- 
pi onneur public, non des corps, mais des Aa 

d’Andilly widmete derselben che folgende Verse 

en, tes eig 

Enchanteurs efprüs, faujfes peines 

Allumez un vrai few eg ker ke nn 

Plus vos discours Bere ae innocens, 

a tan 's traits sont pergans, 

t refifte a refari fort de leurs charmes: 


a 2 


1622 Zemarsven fr ARE EEE 


1646 Za Doctrine des Meurs tirde de la philofs 
eiens, reprefenide en cent Tableaux, P: Me Von 
Otto Venius vortrefflich illustriert. 

1665 er ei die ‘Hemoires du Duc de Neuers' ; 


1682 wurde ein posthumes Werk des Dichters unter dem 
Titel: "Bela; de la Riwiöre des Amazones, traduite de 
TE/pagnof veröffentlicht. Paris. 12°, 4 vols. 
Ausserdem verfasste Gomberville noch eine Anzalıl 

kleinerer Gelegenheitsschriften, Vorreden und dergleichen, 

worliber das Nähere bei Pellisson und d’Olivet, a.m. O,, 

1, 527. Auch für die Sammlungen religiöser und welt- 

lich-Iyrischer Gedichte, wie sie zu seiner Zeit anfingen 

beliebt zu werden, lieferte er gern Beiträge. ‘Madame 

du Pleffis-Genegaud', heisst es in der ‘Bibl. poet., II, 

158L1., 'difoit qui n’y avoit que Gomberville qui Sgüt 

Peindre en haare, torsqu'il composoit des Vers; et il 

#toit, selon elle, le ‘Petitot' de la Potfie Frangoife et 

Chretienne” Namentlich rühmte man zwei Sonnette: le 

Saint-Saerement' und ‘la Solitude. An der Vollendung 

eines grösseren historischen Werkes, welches die Ge- 

schichte der letzten fiinf Könige aus dem Hause Valois 
behandeln sollte, wurde Gomberville durch die Wieder- 
aufnahme seiner poetischen Thätigkeit, der er eine 

Zeitlang aus Gewissensskrupeln entsagt, gehindert. Die 

Geschichte der ‘Academie' (1, 265, note) berichtet hier- 

über: ‘Un abbe favori de Richelieu et ami de Gomber- 

ville (vermutlich der Abb& de Marolles) Tavoit, dit-ü, 
engagd & woceuper des vivants plutöt que des morts, & 
negliger Thiftoire pour les romans et le thdätre, et A finir, 
avant toute autre chose, une pidce intitulde "Les Amans 
dAngelique'; Gomberville, degoütf de son travail, Paban- 
donna longtemps pour les romans, mais n’acheva pas la 

Pilce commenc£e.' 

3) Livet (Ausgabe von Somnize's “Diet, II, 241) spendet, 
dieser Ya ee IN 





des Romans 
eng der Bahnbrecher für eine Batagorie, 
welcher sich der Idealroman jahrzehntelang 
soll; für den heroisch-galanten Roman, 
Be der Romane Gomberyille’s beruht a 






schöpfung von einem wahrhaft idealen Geiste getr: 
wurde, dass Gomberville's Schöpfungen von einer 
lichen Tendenz durchweht sind, die, mag sie auch o 
namentlich fir die moderne Betrachtung, ins Absur 
und Komische ausarten, doch für die Gesittung 
Zeit gar nicht hoch genug angeschlagen werden kann. 
Es ist kein kleinlicher und kein gewöhnlicher Gedanke, 
der 2. B. dem ‘Polexandre' zu grunde liegt: nämlich 


en, verständigen Chevalier und damit zum Muster- 
bilde für die Junker des XV. Jahrhunderts umzuge- 
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stalten; einen parfaiet Amant' nur dann anzuerkennen, 
wenn er gleichzeitig sich in allen Lebenslagen als 
*honnefte homme’ bewähre. 

Damit ist freilich das Lob, welches Gomberville 
gespendet werden darf, auch völlig erschöpft. Seine 
Romane kommen sämtlich über den Versuch, ein 
neues Genre zu schaffen, nicht hinaus; sie machen den 
Eindruck wilster, unverarbeiteter Brouillons. Es sind 
monstruöse Embryone, die den fertigen Organismus, zu 
dem sie sich gestalten sollten, kaum ahnen lassen. Eine 
Läuterung tritt im Laufe der Zeit in Gomberville’s 
Schöpfungen nicht ein. Ihm fehlte eben bis auf die 
Fähigkeit, einen leicht dahingleitenden Stil zu schreiben, 
wohl jede der Eigenschaften, die ein auch nur ertrüg- 
licher epischer Dichter besitzen soll, Dazu kommt, dass 
seine Talentlosigkeit nicht, wie es doch häufig der Fall 
ist, mit einer gewissen reinlichen Einfachheit, mit Be- 
scheidenheit und Fleiss gepaart ist, sondern fortwährend 
durch einen genial sein sollenden Sturm und Drang 
iiber ihre Leere und Haltlosigkeit zu tluschen versucht.') 
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zige uns bekannte Autor, der die fragliche D 
‚Gomberville's unzweifelhaft in der Hand gehabt um 

lesen hat, ist Charles Sorel, der aber wiederum 
Verfasser nicht zu kennen scheint. Er gedenkt der 
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extravagant', dessen Heldin, Charite, vermutlich sogar 
nach der Heldin Gomberville’s benannt ist. An einer 
dieser Stellen verspottet er die ‘Carithee' als einen der 
Romane, in denen von Liebenden bogenlange Reden gar 
geschwind auf die Rinde eines Baumes geritzt werden, 
was doch ganz unausführbar sei. Wichtiger ist die 
Notiz in den ‘Remarques' (p. 13), wo er heisst: [lz 
Caritee] est vn. Tiure dont ie ne leur gaurois donner mon 
aduis, pour ce qu'il n'est pas acheud.') Tout ce que 
den puis mettre iey, c’eft quan commencement l’on voit 
Thiftoire de la mort du grand Pan, tirde de Plutarque, 
& apres les Amours de Germanicus & d'Agrippine, & 
au refte quelques amours des bergers de UIfle heureufe, 
Nach dieser leider nur sehr skizzenhaften Inhaltsangabe 
scheint es, als ob die ‘Carithee' ein merkwlirdiges Gemisch 
aus mythischen, geschichtlichen und modern-romantischen 
Elementen gewesen sei; die Erwälmung der ‘bergers de 
VIfle heureufe', welehe auch im ‘Polexandre' eine Rolle 
spielen, gestattet die Annahme, dass die Idee zu dieser 
Dichtung bereits bei Abfassung der ‘Carithee' in Gomber- 
ville vorhanden war.?) 

5. Der bei weitem bedeutendste Roman unseres 
Dichters ist “Polexandre'. Gomberville begann sein Werk 
in bereits miälnnlichem Alter zu Anfang der dreissiger 
Jahre des Jahrhunderts, denn schon vom Jahre 1632 
liegt ein wenn auch noch unvollständiger und skizzen- 
haft ausgeführter Roman, TExil de Polenandre' betitelt, 
vor. Hier ist die Handlung noch eine leidlich konzen- 
trierte; der eine Held, um den sich sämtliche Figuren 
gruppieren, ist Polexandre. Dann folgte eine zweite 
Redaktion, die ins Jahr 1694 anzusetzen ist. Sie ver- 
dankte ihre Entstehung, wie Gomberville selbst be- 
richtet,?) der Neigung, die Geschichte eines mexikani- 


?) Sorel schrieb dies 1627 nieder. 

®) Einedasobenstehende berichtigende under- 
günzende Notiz siehe im Anhang. 

») “Aduertiffement aux honne) Gens.‘ (Bd. V, p. 615 
der gleich zu erwühnenden Ausgabe des “Polewandre',) 





Verwertung der beiden vorangegangenen 
einen dritten, den eigentlichen Roman ‘Pole 
Jahrzehntelang sollte er ihn zu einer gefeierte 
der Litteratur und Gesellschaft erheben. ‘Ma 
vous Te donne tel que vous lauez 
Dichter,®) doch möge man gleichwohl sein 
nieht mit den in allen Einzelheiten 1 
mälden eines Leonardo da Vinci, Mabuze und 
vergleichen, sondern eher mit den unfertigen 8 
der ‘moindres dejfinateurs'‘, wie Raphael (sie) oder 
tiecio. Dass namentlich vom ‘Exil de Polerandre di 
neue ‘Polewandre' erheblich abweiche, wird an einer mı 
deren Stelle betont.*) ’ 















Königl. Privileg vom 15. 1. 1687. 
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In seiner endgiltigen Gestalt ist der ‘Polexandre' 
ein Roman von finf starken Oktavbänden, welche 22 
Büicher nnd nicht weniger als 4409 enggedruckte Text- 
seiten umfassen. 

Das ‘Achene diimprimer pour la premitre fois' ist 
für alle fünf Bände vom 9. Mirz 1637 datiert. Verleger 
und Drucker ist der bekannte Augustin Courbe. Jeder 
Band hat ein hübsches von A. Bosse in Kupfer ge- 
stochenes Frontispiee, Szenen aus dem Romane dar-* 
stellend. Wiewohl es mit Ort und Zeit der Erzihlung 
nieht Ibereinstimmt, hat der Kiinstler Kostiime und Ge- 
räte ganz im französischen Stile des XV. Jahrhunderts 
dargestellt. Die Ungläubigen sind durch Turban und 
Schnabelschuhe kenntlich gemacht.!) Das Verso des 
Titelblattes trägt die Devise: ‘ASPIRAT PRIMO FOR- 
TUNA LABORT', welche sich nicht auf Gomberville’s 
Thätigkeit beziehen kann. 

6. Jeder der fünf Bände trägt eine besondere 
Widmung: die des ersten wendet sich an ‘'LOVIS LE 
IVSTE' und zieht einen überschwenglich panegyrischen 
Vergleich zwischen ihm und dem Helden des Romans, 
Ausserdem widmet Gomberville seinem Könige ein Sonnett 
im Schnörkelstile Ronsard's gehalten und den Gedanken 
‘Coffe de vainere' variierend. Der II. Band ist: dem ‘Mon- 
feigneur U’Eminentillime Cardinal Duc de Richelieu' ge- 
widmet, und wenn im ersten Teile Ludwig mit Polexandre 
verglichen wurde, so bittet jetzt der Dichter, sich unter 
dem Helden keinen anderen als Richelieu vorstellen zu 
wollen. Sein Leben habe er im Gewande des Romans 


Degen die Alräings oft sehr inhaltsleeren und ge- 
Tmzı 006. 14): ‘Saurois bien plu/toft faict de 
nons da (die Heldin den Hamas faire peindre au deuani du 


EN 


$ de nanires qui ne [eruent de rien qu'& faire acheter plus 


9 
g 
are 
ar 
u 
I 


(Fable) geschildert, bald aber erhoffe er hinlängliche 
Erleuchtung, um im eigentlichen Sinne der Biograph des 
grossen Mannes werden zu können. Die Dedikation des 
III. Bandes nennt den bekannten Kanzler Söguier, und 
da der Dichter diesen nicht wohl mit dem städte- 
stlirmenden Polexandre vergleichen kann, so ist der Pane- 
gyricus hier womöglich noch gedankenärmer als vorher. 
Auch hier verrät der Dichter die Absicht, ein grüsseres 
Werk historischen Inhalts abzufassen, in dem dann der 
Kanzler seinen Ehrenplatz erhalten solle. An die Spitze 
des IV. Bandes stellt Gomberrille den Namen des 
Marschall Schomberg, eines geborenen Deutschen und 
tapferen Kriegsmannes, der nach dem Widerrufe des 
des Edikts von Nantes in brandenburgische und danach 
englische Dienste ging.) Diesen nennt Gomberville 
wieder das wahre Vorbild Polexandre’s und schmeichelt 
auch ihm wieder mit dem Versprechen, seine Ruhmes- 
thaten noch anderwärts zu verherrlichen. Um sich im 
Voraus zu empfehlen, vergleicht er die von Schom 
geleitete Belagerung Östende’s mit jener Troja's. Es 
endlich nicht überraschen, dass unser 80 ee | 
und ideenarmer Autor auch dem Widmungsträger des 

V. Bandes, dem Msgr. Roger du Plessis de Lieneourt, 
nichts anderes zu sagen weiss, als dass er, -sein er- 
lauchter Gönner, einzig und allein das Prototyp zu 
Polexandre sei. 

7. Eine vollständige Analyse des ‘Polexandre' zu 
geben, welche nur einigermassen lesbar und verständlich 
wäre, ohne selbst einen dicken Band zu füllen, ist eine 
Aufgabe, di die nicht nur wir fiir unlösbar halten,?) und 


”) Der Marschall verfasste selbst einen Roman ; Han 
ai n ‚sus. 8%). Abb& Lenglet (Bibl. des Rom., $. 138) 
jelt i 


*%) Vgl. Bonafous, a. a. O,, 258. In re BE Ra 
des a 1775. Aoust, p. 1osadı, hat de la Dixmerie, der 
schon hierzu „seine ganze Unerschrockenheit und seine ganze 

Eee bag nötig hatte®, die Geschichte Polexandre’s aus dem 
Episodengewirr herausgelöst und mit zahlreichen Umstellungen 
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der daher auch Dunlop, abgesehen davon, dass er nicht 
die letzte Redaktion des Romans zu Grunde legt, durch- 
aus nicht hat gerecht werden können. Die Handlung 
ist in der That dermassen verwickelt, die langen und 
dünnen Fäden zahlloser Episoden zu einem so undurch- 
dringlichen Gewebe versponnen, Zusammengehöriges so 
endlos weit auseinander gerissen, dass es schwer fallen 
wiirde, irgend ein anderes Werk namhaft zu machen, 
an dem sieh die Verworrenheit und Regellosigkeit des 
‘Polexandre' exemplifizieren liesse. Dazu kommt, dass 
der Inhalt des Romans sich nicht nur von Redaktion zu 
Redaktion erheblich verändert, sondern selbst von Auf- 
lage zu Auflage, und also nicht eine, sondern erst eine 
ganze Reihe peinlich treuer Analysen auf Zuverlässigkeit 
Anspruch erheben dürften.*) 

Gomberville gibt vor (II. Partie, L. V, p. 969), die 
Geschichte Polexandre's nach Memoiren zu schreiben, 
Polexandre, König der Canarischen Inseln, ist der Nach- 
komme eines Karl von Anjou, des Bruders eines fran- 
zösischen Königs, der ‘vor etwa dreihundert Jahren auch 
über Sieilien und Jerusalem geherrscht habe und der 
mit Recht unter die ‘Demis-Dieua: Chreftiens’*) versetzt 
worden sei.’ 


nacherzählt, ohne dass seine mühevolle Arbeit ein Verdienst 
hätte, denn sie gibt von dem Inhalte und der Manier des 
Gomberville'schen Romans eine ganz irrige Vorstellung, 

*%) Ausserordentlich erschwert wird Verständnis des 
Romans noch durch die mehrfachen, langen und höchst aben- 
teuerlichen Namen, welche die Personen tragen, und von 
denen nach Gefallen bald der eine, bald der braucht 
wird. 8o heisst eine der Hauptfiguren, eine tunesische 

inzeesin, Perside Amathonte Ennoramita. Ein anderer 
elstand ist der, dass zahlreiche Personen denselben 
Namen tragen, andere wieder den ihren öfters vertauschen, 
noch andere, und durchaus nicht unwichtige, völlig namenlos 
elassen werden! Unbeschreiblich ist auch die geographische 


sion, 
*) Ba ist also Ludwig der Heilige gemeint. P. II, L. IH, 
p. 434. 
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Schon als Jüngling zieht Polexandre weit in der 
Welt umher, lernt in Frankreich höfisch-ritterliches 
Wesen, besteht zahllose Abenteuer und kehrt danach 
in seine Heimat zurlick. Hier findet er seine Schwester 
Cydarie durch Korsaren entführt; um sie zu befreien, 
begibt er sich sogleich wieder auf die See. Furchtbare 
Stürme verschlagen ihn auf eine Zauberinsel, an der 
absichtlich niemand landen kann. Er verliebt sich 
sogleich in die schöne Königin des Landes, Aleidiane, 
der er in Krieg und Frieden wesentliche Dienste er- 
weist, und auf die seine männliche Schönheit, sein Edel- 
mut und seine ünbezwingliche Tapferkeit einen tiefen 
Eindruck machen. Als er aber eines Tages wagt, ihr 
seine Liebe zu gestehen, und sie bittet, ihn unter ihre 
mit goldenen Ketten belastete „Sklaven“ aufzunehmen, 
weist sie ihn doch voll Hochmut als einen Abenteurer 
ab. Polexandre verlässt gramerfüllt die Insel, die er 
nun nicht wieder betreten kann;?) er sucht, in der steten 
Hoffnung, den Tod zu finden, oder durch einen Sturm 
abermals auf die ‘Z/fle inacce/fible' verschlagen zu werden, 
zu Lande und zu See Abenteuer und Gefahren, überall, 
vom Norden Dinemarks bis zu den Wüsten Afrikas, als 
Beschtitzer der Unschuld, Rächer des Bösen und Stifter 
der Ordnung erscheinend. Diese Fahrten wilhren jahre- 
lang und verbreiten Polexandre’s Ruhm durch die ganze 
Welt; auch Alcidiane vernimmt von dem Helden und 
bereut jetzt insgeheim ihre allzugrosse Strenge. Sie 
wilnscht seine Zurtickkunft, ohne sie irgendwie herbei- 
führen zu können. Inzwischen verrichtet Polexandre eine 
letzte herrliche That: er rettet Apheristidez, König des 
Negerreiches Gheneva, vor einem Löwen, und empfängt 
zum Danke die goldene Sklavenkette Alcidiane’s, die 


Unwillkürlich wird man hier an den im _' Wigalois’ 
des Wirnt von Grafenberg niedergelegten Sagenstofl gemahnt: 
auch Gawein v ‚ zu Artus zurückgekehrt, das Land 
seiner Geliebten, Florie von Syrien, nicht wiederzufinden. 
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Apheristidez’ verstorbener Sohn getragen hatte. In dieser 
neuen Wlirde kann er sich anf die Sonneninsel begeben, 
in deren der höchsten, mystischen Gottheit geweihten 
Tempel die Unterthanen Aleidiane’s alljährlich ein Sthn- 
opfer darbringen, Auf dem Schiffe, mit dem jene, von 
einem Schwan geleitet, nach der Zauberinsel zurlick- 
zukehren pflegen, hofft er dann ebendahin zu gelangen 
und Alcidiane um Vergebung anzuflehen. Diese Hoffnung 
erfüllt sich, nachdem der Held sich in Sklavengewändern 
ein Jahr lang der mystischen Läuterung des Sonnen- 
dienstes unterzogen hat, Aleidiane, durch ihre Liebe und 
durch ein uraltes Orakel: sie werde, nachdem sie einen 
König abgewiesen, einem „Sklaven“ die Hand reichen, 
umgestimmt, vermählt sich mit Polexandre. 

8. Das eben erzählte, das wir nach des Dichters 
Willen als Kern des Romans zu betrachten haben, nimmt 
doch einen verhältnismässig nur sehr geringen Teil des 
Werkes ein. Das Übrige ist Episoden gewidmet, von 
denen manche mindestens ebenso umfangreich sind, wie 
die Geschichte Polexandre’s und Aleidiane's. Die ein- 
geschalteten Erzählungen behandeln zunächst die Ge- 
schichte der Geschwister Polexandre’s: Iphidamante und 
Cydarie; dann die seiner Freunde und Nebenbuhler; 
endlich die solcher Personen, die weder zu Polexandre 
noch zu einer ihm nahestehenden Figur in ersichtlichen 
Beziehungen stehen. Um ihre Geschichte mitzuteilen, 
genligt es, dass sie, oft auf die unerklärlichste Weise, 
als Gäste, Hilfeflehende, Gefangene oder herausfordernde 
Gegner in den Gesichtskreis der bereits bekannten Helden 
treten. Sind diese Episoden im allgemeinen noch weniger 
originell als die Haupterzählung, die, wie wir sehen 
werden, lediglich als ein Konglomerat von Reminiszenzen 
betrachtet werden muss, entbehren sie noch mehr als 
diese jeglicher Frische, Glaublichkeit und Vertiefung, so 
macht doch eine davon eine rtihmliche Ausnahme. Leider 
aber drängen ihre Vorztige den Leser zu der Annalıme, 
dass sie ihrer Erfindung und ihrer Ausführung nach 

H, Kerting, Gesch. d. frz. Romans etc. 15 





















das Werk Gomberville's sei: 
Episode, die den grössten Teil des V. 
BT Diese Ge 


lich ausgearbeitet sind, und dass der Versuch gem 
Liebe und Hass seelisch] zu begründen und 
kommnisse nicht mehr als Werke eines blo 
Fatums, sondern als Resultate des menschlichen W 
hinzustellen. Nirgends im ‘“Polexandre', 

in den späteren Romanen des Dichters Ft dieser V. 
wiederholt worden, hat sich doch Gomberville, wie 
angedeutet, in seinem Schaffen keineswegs vervoll 
sondern ist mehr und mehr der verworrenen, se 
und breiten Manier verfallen, die er selbst in A 
bracht hatte.') 


Aber auch Bot en anderer Umstand 
iberville die 


a 


9. Die Reminiszenzen, aus denen sich der “Polarandre' 
zusammensetzt, sind leicht auf ihre Quelle zurückgeführt, 

Am augenfülligsten ist die Einwirkung des ‘Amadis’ ; 
aus ihm ist all’ das Ritter-, Riesen- und Zauberwesen 
getreulich abgeschrieben. Allerdings muss anerkannt 
werden, dass der Diehter bisweilen versucht, das allzu 
Wunderbare einzuschränken und das allzu Überraschende 
auf eine natürliche Weise zu erklären. Aber in den 
meisten Fällen gelingt es ihm nicht, den Leser zu über- 
zeugen, dass die erzählten Begebenheiten olıne die 
Wunderwirkung eines magischen Stabes möglich gewesen 
wären. Wie im ‘Amadis' sind Liebe und Ritterehre — 
beide Motive ins exzentrische gesteigert — die Angel- 
punkte der Dichtung. Einen breiten Raum nehmen auch 
immer noch die kriegerischen Abenteuer ein, doch gibt 
hier der Dichter häufig den Romantizismus der Amadis- 
romane gegen eine unerfreuliche trockene Sachlichkeit 
auf. Unzählige Kümpfe zu Wasser und zu Jande 
werden mit grosser Ausführlichkeit und mit unleugbarer 
militärischer Fachkenntnis geschildert. Das eigentliche 
Gros der Soldaten ist jedoch nur eine leblose, wohl- 
funktionierende Maschine. Die Bewaffnung der Helden 
ist stets, wie im ‘Amadis', eine mittelalterliche: die 
Ritter tragen Panzer und Schwert, wiewohl das Pulver 
schon erfunden ist. Auf den Schilden stehen doppel- 
deutige Devisen; selbst der Mexikaner Zelmatide ist von 
solcher Kultur beleckt. Trotz alledem verwahrt sich 
Gomberville ausdriicklich dagegen,') dass „män seine 
Helden mit ‘Amadis’' oder sonst einem ‘Cheualier enchante’ 
verwechseln möge, die in acht Tagen ein Königreich er- 
werben könnten“. Filr die Riesen und Drachen, die er 
einführt, sucht er keine Entschuldigung, offenbar weil er 
sie für ein notwendiges Requisit des Romans hielt. Von 
der Existenz einer Zauberinsel, wie der ‘Zfle ü 
Aleidiane’s, scheint er sogar einigermassen überzeugt ge- 


») IV, 623. 
15% 
















































eifrig st 
aber war Gomberville nicht der erste, der 
tische Handlung, wie die Geschichte des ı 
eure! in Amerika spielen liess, 
der zahlreichen französischen 


(Buch 22—24) ist in den ersten Kapiteln des 2 
die Szene dahin 2 


ont inuentd les Fables 


Heliodor ist es, wenn eine Negerfürstin 
Kind zur Welt bringt, und aus Furcht von 
einer Übertretung geziehen zu werden, seine 
heimlicht.*) Auch bei Gomberville wird das 1 
gesetzt und hat Schicksale zu bestehen, die ganz aı 

Chariclea's erinnern. Aber auch der ganze Ga 
Handlung, das rastlose, unmotivierte Dahinstlirmen 
Land und Meer, das Ne Ewa. B 
liche und immer wieder Täuschende 


S. Seite 37 
Paris 1615, bei Olivier de Varennes, $ vols. B°, 


j Vgl. Griss 03 „alle: a 
Dies wird im I, Buche des I. Teiles erzählt. 
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die Überfülle an retardierenden Momenten (namentlich 
insofern diese in Entführungen durch Piraten und in See- 
stürmen bestehen), die Seelenlosigkeit der Personen ist 
den Erotikern nachgeahmt.!) 

10. Anspielungen auf Zeitverhältnisse und eigent- 
liche ‘per/onnages dequifes' scheint der “Polewandre' noch 
in sehr geringer Zahl zu enthalten, Manches schwülstige 
Lob des Helden und manche Schilderung der göttlichen 
Schönheit Aleidiane’s ist allerdings augenscheinlich an 
eine ganz bestimmte Adresse gerichtet. Es ist nicht un- 
wahrscheinlich, dass Gomberville in Aleidiane eine ihn 
bezaubernde, aber wie es scheint spröde Geliebte des 
eigenen Herzens feierte. An einer der wenigen Stellen, 
wo Gomberville subjektiv hervortritt,*) gesteht er, dass 
‘par vn veu Jolemnel' seine Feder dem Rulme Aleidiane's 
geweiht sei, und dass er fiirchten miisse, von ihr hart 
bestraft zu werden, da er so viel auch von anderen 
Frauen erzähle. 

11. Sprache und Stil Gomberville's verdienen kaum 
das Lob, welches ihnen Segrais®) und Chapelain*) spenden. 


ein frecher Korsar, Ye vieuz $ t Thalemut, eur 
des Dienx £ des hommes‘, ist entschieden eine Nachbildung 
des Thersites; auf der Insel Alcidiane's — deren Hirten- 


‚ treiben aus der “Astrde' abgeschrieben ist — wird eine Tochter- 


'he des Griechischen gesprochen; ‘Dämonen’ beeinflussen 
e Geschicke; Orakel deuten auf die Zukunft; viele der 
alten Götter, namentlich Apollo, Diana, die Musen sind noch 
am und im Besitz ihrer Macht; "zwei Drittel der Per- 
sonen, mögen sie auch in dem Herzen Afrikas oder in 
Mexiko zu Hause sein, tr griechische oder doch dem 
Griechischen nachgebildete Namen. 


Teil II, p. 991. 
re. Segraisiann p. 215: ‘Le ‘Polexandre' eft bien eorit en 
no! 


*) Men, de quelques Gens de Lettres vivans en 1664: 
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Ohne sich durch irgend welche Originalität auszuzeich: 
bewegt sich der Stil in einem fortwährend gleichge- 
stimmten hohl-ernsten Pathos,') das auf die Dauer un- 
gemein ermildend wirkt. Weitschweifigkeit wetteifert 
mit Unklarheit, Geziertheit mit Überschwenglichkeit. 
Namentlich den lateinischen Stilktinstlern hat Gomber- 
ville vieles abgelauscht: so braucht er zum Beispiel in 
Augenblicken des Affektes mit Vorliebe kurze, abge- 
rissene Sätze.”) Nur einmal ist Gomberville in den 
Fehler verfallen, seinen Roman zu dinlogisieren.®) Sehr 
ist er darauf bedacht, sich nicht allzu poetisch auszu- 
drticken.*) Die dem Geschmack der Zeit entsprechend 
eingeflochtenen Bilder und Sentenzen sind öfters erborgt, 
oder sehr trivial.®) 

Briefe, welche später in den heroisch - galanten 


"U (Gomberville) parle tres purement [a langue, $ les romans 
quon a vus de ET preuue'. 

1) Es sei gleich hier bemerkt, dass Gomberville (wie 
überhaupt dem heroisch-galanten Roman) der Humor völlig 
abgeht, wiewohl sich in seinen Romanen Szenen finden, die 
eine heitere Fürbung ve: n hätten. Züge unfreiwilliger 
Komik sind freilich um so häufiger. Oder vermag man ein 
Lächeln zu unterdrücken, wenn der löwenhaft tapfere Zelma- 
tide einmal aus Ärger — ohnmächtig wird, oder an einer 
anderen Stelle (II, L. 3) der Abschluss des Buches dadurch 
herbeigeführt dass ein tüchtiger Platzregen niederfällt 
und die Helden. Arien ihre Konversation im Garten abzubrechen, 

“U fait tefte aux Corfaires. 1 les repou/fe. 
u Br U les efcarle, Ete, Ebenso I, 159. 


e les ames de ces Amba/fadeurs demeurerent longtemps en- 
feuelies dans le breunage ieuxz dont Polexandre les auoit 


*) I, 54 wird ein Verzweiflungskampf mit dem ‘Zorn 
einer grossen und wütenden afrikanischen Löwin’ verglichen, 
‘die sich auf die Jäger stürzt, sie zerreisst und aus ihren 
Händen die geraubten Jungen rettet. Gelungen ist: es cou- 
leurs de larmure] reprefentoient ! Arc en Ciel, ou pluftoft ces 
nuances varides qu’on voll [ur la gorge des pigeons' 
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Romanen — schon bei la Calprenede — eine so wich- 
tige Rolle spielen und stets vollständig und in direkter 
Rede (mit nach lateinischem Usus abgefasster Adresse, 
jedoch gleichzeitig mit einer Unterschrift) mitgeteilt 
werden, fehlen noch im ‘Polewandre' und überhaupt in 
Gomberville's Romanen. Dagegen führt Alcidiane als 
echte Preziüse im Tagebuch (fablettes), in dem sie, als 
ihre Liebe zu Polexandre erwacht ist, ihre “Inguwietude‘, 
einen belingstigenden Traum, ihr ‘Erwachen’, ihre Ge- 
danken, als sie sich in dem Spiegel sieht, ihren ‘Depit' 
und endlich ihre ‘Derniöre Refolution’ niederlegt. 

12. Es ist offenbar eine Verwechselung mit der “Cari- 
thde', wenn Abb& Lenglet (Bibl. des Rom., p. 62) die erste 
Ausgabe des nächsten Romans von Gomberville, der 

, bereits ins Jahr 1621 versetzt. Das allen 
bekannten Ausgaben vorausgeschickte Privileg ist vom 
10. Mai 1639 datiert, und so wird die ‘Oytherde' aller 
Vermutung nach im Jahre 1638, kurz nachdem “Polexan- 
dre' seine letzte, endgiltige Fassung erhalten hatte, ent- 
standen sein. Wir setzen daher mit d’Olivet die Editio 
princeps des Romans in das Jahr 1640, und schliessen 
uns ihm auch in der Angabe der Bündezahl — vier — 
an, während Abbe Lenglet die beiden ersten Ausgaben 
der ‘Cytherde' als neunbändig bezeichnet.!) Die ‘Oytherde 


(1, 332). Von Sentenzen wei mitgeteilt: "Ze Fortune n' lg 
trop fauorable, quand elle... a refolu de nwire. (1, 108 
hommes eommuns n eftimeni les bonnes actions que and elles font 
faites on par euz, ou par cewxqu'üs eftiment. (1,705, “Tous les wurs 
nos erainies sont aussi bien (rampees que nos e/perances.' (1, 780.) 
‘Les choses qui plaifent ne [ont pas de longue durde. (1, 59.) 
Eigentliche ‚Verutöune B Eigen Logik und Grammatik 
sind im “Pblexandr: häufig ; SE an! “one Prin- 
ceffe . . . nommee Dan "ee ni de iuftice que ne fut eelle 
des Grecs. (I, 607); % Ze (Zeimatide) trouna dans [on lit qui 
felon fa cowftume fe laiffoit devorer & fa mel FÜ, 210). 

#) Sicher bekannte Ausgaben sind: Vs (Paris, 8°, 4 vols.); 
1041 day 1642 (id); 1644 [N Teile in 3 starken Oktaybänden; “ 
dus‘, dimprimer ge’ des I. vom 10. Okt, 1640; das 
des II. u, IIl, vom 10, Febr. 1641.) 








pour tres-vrayes auji bien e 
Am Schlusse wird wieder ein eigentlich hi 
Werk zugesagt: Hiftoire des Roys de BR 

verrez Seleueus & Antiochus (die Helden der *C 


EL 

ist folgender. !) 
(Bd. 1.) Am Eingang der. Erzählung®) findet der 

ui dr oa der ‘Cytherde' steht auch in der Bibl. 


5, Oct., I 
: “Ze Soleil n’eftoit guere plus 
'oignd des Indes que de la Mer Atlantique; ee ea 
ee ee A enggre 





— 295 — 


Leser die schöne Cytherde mit ihrem alten Vater Amasis 
und ihrer Vertrauten, Herminie, auf einer grossen, von 
Liebesgöttern gezogenen Muschel im Meere schwimmend : 
so haben sich die drei durch die Gnade der Venus 
Urania aus den Ruinen des einstürzenden Tempels ge- 
rettet, in welchem der frevelnde König Antiochus sich 
soeben mit Oyther6e vermiählen und ihren Geliebten Araxes 
den ÖOpfertod sterben lassen wollte, Ein cyprisches 
Schiff nimmt sie gern auf, denn ein Orakel hat den 
Cyprioten vorausgesagt, das ‘ein Wunder von der Salz- 
fläche des Meeres’ die Insel von einer furchtbaren Plage, 
einem Schlangenscheusal, befreien werde. (Buch L) 
Diese Strafe zogen sich die Cyprioten folgender- 
nassen zu. Aletez, König der Insel, hatte zwei Kinder, 
Zephire und ÖOlympie. Von diesen ging Olympie in 
ihrer Kindheit bei einem Schif’bruch verloren; Zephire, 
herangewachsen, verliess gleichfalls sein Vaterland und 
verliebte sich in der Fremde in die schöne, von einem 
barbarischen Liebhaber, Typhon, verfolgte Prinzessin 
Isis. Er kehrte mit ihr in die Heimat zurück, aber im 
Augenblick der Vermählung stellte sich heraus, dass sie 
Geschwister, Isis Zephire’s totgeglaubte Schwester 
Olympie sei. Die Verzweitlung Zephire's war namenlos. 
Kurz danach fiel Typhon ins Land ein; in dem Zwei- 
kampfe, zu dem er Zephire herausfordert, füllt dieser, 
aber auch Isis — Ölympie —, die sich in Männer- 
kleidung auf den Kampfplatz begeben hatte, wird tötlich 
verwundet. Gramerfüllt legt der alte Aletez die Krone 
nieder; er errichtet seinen unglücklichen Kindern ein 
Heiligtum, das bei Todesstrafe Niemand betreten darf. 
Lange Zeit achtete man dies Verbot, aber endlich brachen 
es die Cyprioten, und nun sandte die erzürmte Göttin 


fu la face tranquille de la Mer de Syrie parut une merueille 
qui Kan tamais efid veud, qu'en ce tour aber oü Venus 
encore motillee des omles ‘, vint prendre terre au 
rines de Chypre'. Ea ist einer von den Anfüngen, die Scnrron 
im Eingeng seines ‘Roman comique' \sunig verspottet. 









erwacht, und von dem Vorgefallenen unte 
den Räubern nach, um die Braut zu erretten. 
will er sein Reich, das ihm Antiochus abgelistet, 
erringen. Unterwegs besteht er zahllose 
er begegnet auch seiner totgeglaubten Mutter 
welche jedoch bald in seinen Armen stirbt. Sein sch 
Sieg ist der über den Riesen Taurus, welcher die 
heit der Lyeier bedroht hatte. Amasis, Oytheräe's 
der ihn begleitet, findet auf dieser Fahrt seine 
als Apollopriesterin wieder. (Buch I und II.) ji 

Araxes und Cytheröe hatten schon als Kinder ein- 
ander innig geliebt, und schon als Knabe hatte Araxes 
einen Nebenbuhler, den jungen anmassenden Prinzen 
Mermeeidez, zu besiegen gehabt. Araxes’ Ungltiick be- 

erst, als er sich Antiochus zum Feinde gemacht.*) 
(Buch 1) 
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(Bd. IIT.) Immer mehr häufen sich die Abenteuer 
des Helden. Er belohnt frühere Wohltläter, sieht sich 
in seiner Hoffnung, Cyther&e wiederzufinden,, mehrfach 
getäuscht, entrinnt oft nur mit genauer Not dem Tode, 
Der Einsiedler Zephth& bewirkt bei ihm eine innere 
Liäuterung und bekehrt ihn völlig zum Glauben an 
einen Gott, worauf Araxes durch die Lehren seines 
frommen Pflegevaters Amasis bereits vorbereitet war. 
Jephthö, der Cytherde unlängst gesehen, berichtet ihm 
ihre jlingsten Schicksale. Nach ihrer Entführung von 
Cypern, die lediglich ein Werk des Antiochus war, fiel 
sie in die Hände verschiedener Briganten und wurde 
erst durch Abdias, einen König von Cyrene, schmäh- 
licher Gefangenschaft entrissen. Anfangs verliebte er 
sich in sie; als er aber erfuhr, dass sie bereits an den 
tapferen Araxes versprochen sei, verzichtete er und 
brachte sie zur Sicherung nach Jerusalem, wo Cytherde 
das Amt einer Tempeljungfrau versieht. Sogleich eilt 
Araxes dahin, um sich endlich mit der Braut wieder- 
zuvereinigen!) — aber Cytheröe hat die heilige Stadt 
bereits verlassen, und ist nach Syrien abgereist, um 
Antiochus, den unerbittlichen Feind des Geliebten, durch 
ihre Fürbitte zu besänftigen. Um fir Cyther&e das niim- 
liche zu thun, begibt sich auch Araxes nach Antiochia. 

Antiochus nimmt beide güitig auf; er hat seine Liebe 
zu Cythere bekämpfen lernen und erinnert sich auch, 


Mermecidez [der Vater des jungen Prinzen]. en auire 

it va Hegel des troupes a uns $d’Araxes, 

es victoires, de ieune Mermecidez enleuoit 

Cyiherce $ la ee 

poignard dans la gorge. eg ee rn 

oü Arawes arrinant au ‘a Maiftreffe, ee une 
a vangeance des eg cette vertueufe Beaule. 


mith, welche im Tempel zu Jerusalem eine Kenschheits- 
probe zu bestehen hat und auch besteht (!), eingeschaltet. 
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dass Araxes ihm in früheren Kämpfen zweimal das Leben 
gerettet. Doch scheint ein Orakel: 





den Tod des Araxes zu fordern. Auch dringt der Hohe- 
priester der Venus immer wieder darauf, dass der Held 
der Göttin geopfert werde. Doch Antiochus bleibt fest, 
und erst als der Priester durchblieken lässt, die Gott- 
heit werde sich mit einem blossen Darbieten des Opfers 
begnügen, gibt er seine Einwilligung zu der schauer- 
lichen Zeremonie. Zuvor lässt er Araxes zum Dank für 
die erwiesenen Dienste, feierlich zum Könige von Arabien 
krönen, Als hierauf das Opfer stattüinden soll, stellt 
sich heraus, das Üytheree es verstanden hat, sich ohne 
Vorwissen des Araxes an seiner Statt den Priestern als 
Opfer anzubieten. Im rechten Augenblick noch dringt 
Araxes ein und hindert den Opfertod der Geliebten. 
Antiochus, durch soviel selbstlose Treue gerührt, erklärt 
Jetzt, dass alles nur ein Schauspiel gewesen. Auch die Geist- 
lichkeit erklärt sich befriedigt. Araxes und Oytherde 
dürfen sich ohne Kummer angehören, Mitten im Freuden- 
feste triMt noch eine „unbekannte Königin“ ein, der 
Araxes, Cytherde und ihre Eltern schon früher einmal 
begegnet sind. Sie gibt sich als Antiochus’ einst von 
Rebellen entführte und längst totgeglaubte Gattin Statro- 
nice zu erkennen. In der Gefangenschaft gab sie einem 
Knaben das Leben, der, von Gefahren bedroht, heimlich 
auferzogen und über seine Herkunft im Dunkeln ge- 
lassen wurde. Es ist kein anderer als Araxes selbst; 
Antiochus ist Araxes’ Vater. Voll Freuden vereinigt 
sich der König mit seiner Gattin; Araxes und Oytheree 
aber gehen jetzt erst in Wahrheit den Ehebund ein, den 
sie schon vor zehn Jahren geschlossen hatten.) 


*) So lange ist es in der That her, dass sie von ihren 
Pilegeeltern einander zugesprochen wurden, Die Ereignisse 
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14. Diese Analyse ergibt, dass Gomberville in der 
*‘Oytherde' vom griechischen Liebesroman noch weit ab- 
hiängiger ist, als im ‘Polswandre‘. Ist doch die ganze 
Handlung des Romans im Grunde nichts weiter, als eine 
im wildromantischen Geiste der Amadisdichtungen vor- 
genommene Erweiterung des Sujets, welches Heliodor’s 
Roman von Theagenes und Chariclea zu Grunde liegt. 
Aber auch andere Erotiker sind, wie leicht zu erkennen, 
reichlich gebrandschatzt (die zahlreichen Totsagungen 
z.B. sind lIamblichus entlehnt); Longus’ ‘Paftoralia', an 
welche der ‘Polerandre' noch nicht ankntipft, werden in- 
sofern ausgebeutet, als die Vorgeschichte des Liebes- 
paares Araxes und Cytherse wie jene der Daphnis und 
der Chlos als Gegenstand von Wandgemälden gedacht 
und beschrieben wird (T. II, B. IV, p. 198f.). Da auch 
d’Urfs dieses Motiv kennt,’) so darf hier wohl auch an 
einen Einfluss der ‘“Astrde' gedacht werden. Ein weiteres 
Motiv der griechischen Romane, die Keuschheitsprobe, 
überträgt Gomberville merkwiirdigerweise auf jüdische 
Verhältnisse. Überhaupt sind Anklänge an Biblisches 
nicht selten. Es erinnert z. B. ganz lebhaft an die Er- 
zählung vom Bethlehemitischen Kindermord, wenn T. II, 
B. 6, p. 664f. berichtet wird, dass der Herrscher eines 
Landes alle männlichen Neugeborenen töten IAsst, nach- 
dem die Weissagung ergangen, dass „eine Sklavin 
[Stratonice] in der Gefangenschaft einen Sohn zur Welt 
bringen werde, der bestimmt sei, Kaiser im Silden und 
Osten zu werden“, Wie Jesus nach Egypten gerettet 
wird, bleibt auch Araxes durch List des treuen Eunuchen 
Nareisse am Leben. Um die Zeit, wo er die ‘Oytherde' 
abfasste, muss sich der Dichter übrigens auch mit arabi- 
schen Dichtungen beschäftigt, vielleicht sogar die Sprache 
zu erlernen versucht haben. Denn T. II, B. VI, p. 557 


niet die den Roman eigentlich ausmachen (von Cytherde's 

‚cht aus Syrien bis zu ihrer Vermählung mit Araxes) füllen 

den Zeitraum einer Jahres. Vgl. T. IB. VA, p. 604 extr, 
*) 8. Seite 107, 








der p. 559 breit, aber richtig übersetzt 
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lichkeit, denselben dichterische Fillle heuchelnden Wort- 
schwall. Übrigens muss der Dichter, als er die *Oytherde' 

niederschrieb, in dieser Hinsicht einen Tadel R 

haben, denn T. II, B. VI, p. 785 schaltet er 
Verteidi; 
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elle eft belle, elle eft loüable... Bei aller Flüchtig- 
keit der Schreibart sind aber grobe Verstüsse wiederum 
sehr selten.) 

15. Hervorgehoben muss endlich werden, dass die 
einseitig und philiströs moralisierende Tendenz, die im 
‘Polexandre’ erst gegen das Ende hin bemerklich wird, 
in der ‘Cytherde' zu einem oft recht widerlichen Bigotis- 
mus ausartet. Alle guten Charaktere des Romans reden 
— zum Trotz der Diadochenzeit — in einem salbadern- 
den Predigtton; es sind sämtlich fromme Monotheisten, 
oder besser; orthodoxe Altkatholiken, obschon ihre Ge- 
schicke sich genau im Anschluss an das Programm der 
Orakel einer Venus Urania und eines Apollo abspielen. 
Derartige fromme Einfältigkeit ist in keinem der reli- 
giösen Romane des Bischofs Camus anzutreflen. 

16. Nachdem Gomberville's Bestrebungen und sein 
Talent aus seinen beiden Hauptromamen hinlänglich be- 
kannt geworden, brauchen wir seiner letzten Schöpfung, 
‘Le ieune Alcidiane'*) nur wenige Seiten zu widmen, 
Auch hat Gomberville diesen Roman, von dem ein Band 
zu Paris im Jahre 1651 erschien (8°), unvollendet ge- 
lassen. Er ist eine Fortsetzung des ‘Polexandre', dessen 
die ‘Oytherde' in den Schatten stellende Erfolge der 
Dichter nochmals zu erleben wlinschte, Allein es zeigte 
sich, dass er sogar die mässige Höhe seiner ersten grossen 
Dichtung nicht zu erreichen vermochte. Nur an Ver- 
worrenheit der Handlung und Schwulst der Darstellung 
kommt ‘Le ieune Aleidiane' seinem Vorgänger gleich, 
nicht aber an jener, wenn auch ilbertriebenen, so doch 
reizvollen Phantastik und jenem bestechenden kaleido- 
skopischen Farbenzauber. 

17. Was sich etwa in Kürze als Inhalt des Romans 


4) T. II, B. 1, p. 140 heisst es: iZes Preftres attendireni 
que le corps de la uft dierre pour marcher.' 

*) Der Roman führt in den wenigen Litteraturgeschichten, 
ve von ihm Notiz nehmen, meist irrig den Titel: ‘Zu jeune 

















x denen zahllose Helden für 

‚ füllt den grössten Raum de 

Der Die Irie ir damit, dass Zelmatide und 
sich aussöhnen und ihre Waffen gegen 
wenden, von dem sie erkannt haben, das er 
lauteren Zweck zu Liebe sie immer mehr und 
verfeinden und gleichzeitig Alciadelphe zu 
sucht. Es gelingt Aleidiane, in einem Streite Po 
schwer zu verwunden, aber da dieser sich mit 









Polemante’s, das dieser auf dem Sterbebette legt, 
sich das Rätsel des Romans und erweist es sich, dass 


#) Gut und zuverlässig, aber allzu breit ist die 
in der Bibl, univ. des Rom,, 1776, Nov., p. 117 #. 
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sich die Weissagung Pacome’s bereits erfüllt hat. Alei- 
diane ist sein Sohn, nicht der Polexandre’s und Alei- 
diane's; er schob ihn einer Tochter des Königspaares 
— Aleiadelphe — unter, die er einem gewissen Tersidor 
sur Ermordung übergab. Dieser Raub geschah im Auf- 
trage Pandore’s, einer ränkevollen Verwandten Alcidiane’s 
(und der Gattin Polemante's) und wurde dadurch er- 
leichtert, dass Pandore zu gleicher Zeit wie Aleidiane 
niedergekommen war. Tersidor‘ liess die Tochter 
Polexandre's am Leben, und sie wurde in einer ent- 
fernten Gegend der Insel aufgezogen. Zufällig erblickte 
sie einst Alcidiane, als das Mädchen herangeblüht war, 
und verliebte sich sogleich aufs heftigste in sie, in sie, da sie die 
ganze Schönheit ihrer Mutter geerbt hatte. Diese Ereignisse 
brechen die Thatkraft Polexandre’s. Nachdem er seine neu- 
gewonnene Tochter mit dem Sohne des Jugendfreundes 
vermählt und diesen zu seinem Nachfolger gemacht hat, 
zieht er sich mit seiner Gattin weltentsagend zuriick, 
18, Eine feissige und begabte Romandichterin des 
XVIIL Jahrhunderts, Frau von Gomez,') hat die Dich- 
tung in dieser Weise abgeschlossen. Der vollendete 
Roman füllt drei Duodezbiinde und erschien zuerst 1733 
in Paris, Dass er noch hundert Jahre nachdem die 
Gestalten des ‘Polexandre' zuerst ans Licht getreten 
waren, mit Bewunderung aufgenommen und noch lange 
Zeit gelesen wurde, zeigt, dass Gomberville, wenigstens 
im ‘Polewandre', einen Roman geschaffen, der trotz all’ 
seiner grossen Schwäichen — wenn nicht vielleicht gerade 
wegen derselben — dem Zeitgeiste wunderbar zusagte, 
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der Damen beliebt;!) in den Gemächern der Königin 
wurde er oft aufgefordert, Geschichten zu erzählen, 
wobei man sich ebenso an seiner Erfindungsgabe wie an 
seinem die Pariser eigenartig anmutenden heimatlichen 
Dialekte freute. Er galt als ein feiner Kopf und wurde 
mehrfach zu diplomatischen Sendungen verwendet. Im 
Jahre 1646, am 6. Dezember, vermählte er sich mit der 
begliterten Madeleine de Lyde, durch die er Herr von 
Saint-Jean-de-Livet und von Le Coudray wurde. Diese 
Gattin des Dichters, nach Somaize®) une precieu/e connue 
de toute la Gröce (i. e. France)’, genoss eine Zeit lang 
einen schlimmen Ruf. Sie sollte vor la Calprenede 
schon fünf Männer gehabt, und diesen wie seine Vor- 
gänger meuchelmörderisch beseitigt haben, Gerüchte, die, 
wohl von den Brildern Parfaict zuerst in Umlauf gebracht, 
jeder Wahrscheinlichkeit entbehren. Einmal ist erwiesen, 
dass Madeleine vor ihrer Ehe mit unserem Dichter nur 
erst zweimal vermählt gewesen war; dann aber ist nicht 
abzusehen, warum sie la Calprenede aus dem Wege ge- 
räumt haben sollte, da sie schon längere Zeit vor seinem 
Ableben von ihm geschieden worden war, und nach 
seinem Tode nicht etwa eine nene Ehe eingegangen ist. 
Endlich ist es augenscheinlich, dass sie an dem aller- 
dings frühzeitigen Hinscheiden des Dichters keine Schuld 
haben kann. Nachdem nitmlich la Calprenede erst durch 
die zufällige Explosion einer Feuerwaffe schwer ver- 
wundet worden war, starb er, kaum wieder hergestellt, 
durch einen anderen ebenso zufälligen Unglücksfall: er 
stürzte vom Pferde und das Tier verletzte ihn mit dem 
Hufe tötlich an der Stirm.®) Der Tageschronist Loret 


E zes Dietionnaire &e., &d. Livet, I, 53. 


”) Da ersten Unfall meldet Loret in seiner 
*Gazetie' unterm 31. März 1663 mit folgenden W. 
Lüluftre de la Calprenede 


Dont Vewxelleni e, 'ede 
Des talens ler 2 7 
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berichtet den Tod des Dichters am 20. Oktober 1663; 
kurz vor diesem Datum muss also la Calprentde ver- 
schieden sein. 

2. Der Charakter des Diehters war kein unsym- 
pathischer: Redlichkeit, Offenherzigkeit und froher Lebens- 
mut werden ihm allseitig nachgerilint. Doch scheint 
er, wie viele Edelleute Te Zeit, tief in Standesvorurteilem 
befangen gewesen zu sein, sein Mut oft an Tollkthnheit, 
sein Selbstbewnsstsein oft an Eitelkeit und Gaseonnade 

zu haben, Als Beleg folgende oft zitierte 
Anekdote: Kardinal Richelieu fand bei der Lektlire 
einiger Stlicke la Calprenede's, dass der Stoff 
die Verse aber *läches’' witren. Hierliber empört rief der 
Dichter aus: ‘Comment! Läches! — Cadedis! II n’y a 
rien de läche dans la mai/on de la Calpren2de!” 

3, Ehe wir zu la Öalprendde’s langen und höchst 
wichtigen Romanen übergehen, seien seine andersartigen 
Diehtungen kurz angefllhrt. Ein Jugendwerk, Silsandre 
betitelt, ist gänzlich verschollen, und wir vermögen nicht 
einmal mit Sicherheit anzugeben, welcher Kategorie es 
angehörte. Vermutlich war es eine pastorale Idylle, 
wie sie die ‘Astree' so zahlreich hat entstehen lassen. 


Pour les Vers d pour les Romans, 
Et qui d’ailleurs &| A braue homme 
Ou pluftoft braue Gentilhomme, 
Ces iours paffez, en um cadeau* 
ee maint obiet Dann bean, 
dt par un coup 
Montrer aux dames fon Te, 
Mais foit que le canon 
De fan Fuß ereua ou non, 
Ei ne m'a pas bien dit la chofe), 
poudre au Pie canon enclofe, 
Genfer, gi IT enpor&a, 
au vifage buy Any in 
Ce fut au Chateau for fontaine. 
Vgl. Somaize, a. a. O., II, 187. 


* Hier: ein Baum, in dom Gewohre anfdorwnhrt werden. 
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La Calprendde ist einer der fruchtbarsten dramatischen 
Dichter des 17. Jahrhunderts, und es ist sehr b: i 
dass seine Thätigkeit auf diesem Gebiete noch gar keine 
Würdigung und namentlich keinen Vergleich mit der der 
grossen Dramatiker erfahren hat. Die an sinnvollen, 
oft höchst dramatischen Verwiekelungen so reichen und 
oft in einer Überraschend schönen, markigen Sprache 
geschriebenen Romane des Dichters machen es höchst 
walrscheinlich, dass auch seine Schauspiele relativ wert- 
voll sind. Hatten sie doch alle auch den lebhaftesten 
Beifall der Zeitgenossen und scheinen wirklich nur dureh 
die grösseren Erfolge des mächtigen Rivalen Corneille 
in den Schatten gestellt und einer nahezu völligen Ver- 
gessenheit überliefert worden zu sein. Die zehn Dramen 
La Calprendde's sind in ehronologischer Bene Re) ‘La 
Mort de Mithridate (1. 

tage 1635); 2) ‘Bradamante (eine Tragikomödie, 1. 
Aufl. 1636)5 3) ‘Jeanne d’Angleterre' (vielleicht 
in Anlehnung an Garnier's gleichnamige Tragödie; 1. Aufl, 
1637); 4) 'Clarionte, ou le Sacrifice Sanglant 
(1. Aufl, 1637); 5) ‘Le Comte d’E/jea' (1639, wurde 
vier Jahrzehnte später (1678) von Thomas Corneille und 
Boyer mit grossem Erfolge wieder auf die Blihne ge- 
bracht); 6) ‘La Mori des Enfans d’Herode, 1639; 
(bildet die Fortsetzung zu der bekannten ‘Marianne’ des 
Tristan l’Hermite, welche eine Zeit lang mit der ‘Medee' 
Corneille's rivalisierte); 7) "Pdouard’ (der englischen 
Geschichte entlehnt); 8) ‘Phalante'‘, 1642; 9) 'Herme- 
nigilde', 1643; 10) ‘Belifaire' (eine ungedruckt ge- 
bliebene Tragikomödie, die jedoch 1659 aufgeführt 


a 

Das Privileg fiir seinen ersten Roman, die so 
berlihmt gewordene ‘Ca/andre', erwarb sich la Calprenede 
am 8. Juli 1642. Noch in demselben Jahre begann die 
Dichtung zu erscheinen und wurde 1645 mit dem zehnten 
Bande abgeschlossen. Der Titel lautet einfach 'CASSAN- 
DRE’; zur Herausgabe hatten sich alle die bekannten Ver- 
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leger von Romanen zusammengefunden: Antoine de 
Sommaville, Augustin Courb6, Toussainet Quinet 

die Wittwe "dos Nicolas de Serey. Filnf zum Teil 

gute Stiche schmücken das Werk; der Druck ist \ 
aller Gedringtheit ein vorziiglich klarer.‘) Der ganze 
‚Roman umfasst nicht weniger als 5483 Seiten, 
rechnet die Privilöges, Avertissements u. &, also " 
unbetriichtlich mehr als die “Astre' und tiber tausend. 
Seiten mehr als ‘Polexandre'.*) Den Namen des Dichters 
sucht man im ganzen Werke — so auch in den a 
Romanen des Verfassers — vergeblich: die Wi 

sind nur mit einer Chiffre (einem DL oder ®P) unter- 
zeichnet.®) 

5. Der ‘Ca/fandre' sind eine Vorrede ‘Au Zeeteur' 
und mehrere ‘Zpiftres' vorausgeschickt. Hier steht 
manches, was unsere Beachtung verdient, Zunächst 
verrät der Dichter in der ersten an *Califte (i. @. 
zallloem) gerichteten “Epiftre', dass er mur für sie, ‘die 
unumschränkte Herrin über sein Leben und seine Ge- 


*) Weitere unverlinderte Aufl: erschienen: von den 
ersten Blinden 1644 und 1645; von dem ganzen Roman 1650, 
1654, 1667, 1731; immer 10 Bände. Eine verkürzte Aus 
gebe in 3 Bdn. 12° erschien zu Paris 1752. 

*) Die *Caffandre' ist also ein echter "Roman de longwe 
haleine', wie ein Ausdruck lautet, der für die Idenlromane 
des XVII. Jahrhunderts zu einem den Kern ihres Wesena 
wahrlich nicht treffenden terminus technieus zu werden drohte, 
La Cal; en bezeichnet sein Werk auch selbst als “ravaiz 
da/fez lomgue haleine'‘. (X, sr 

*) Diese Anonymitit hatte zur Folge, dass — wie der 
Dichter in einem dem IV, Teile der "Cieopäire' 
geschickten ‘Au Zecteur’ erzählt — das seltsame Gerücht 
aufkam, ein im Solde des Dichters stehender Mönch zei der 
Verfasser der Romane, La Culprenöde belustigte sich nicht 
wenig über diese aus der Luft gegriffene Person eines “, 
Frappart'®), hielt er doch viel Ehe Soldat und Weltmann 
zu sein, 
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danken’, geschrieben habe. Leider sei ihr Stand ‘schr 
erlaucht, und allzu erlaucht flir seine Hoffnungen’. In 
der zweiten Epistre lisst er seine Heldin Cassandre 
Caliste anreden und ihr mitteilen, dass er ‘deren Bild 
nach ihren, Caliste’s, Zügen gemalt habe’ (7 femble quit 
ait tird mon portrait fur votre vifage'). In der Vorrede 
zum V. Teil aber klagt der Dichter darliber, dass zwar 
seine Helden glücklich an ihre Ziele gelangt seien, aber 
er selbst immer noch hoffnungslos nach Caliste schmachte, 
Es bleibe unentschieden, ob die Person der Caliste eine 
Fiktion ist, oder ob der Dichter wirklich fir eine 
iiber ihm stehende Dame eine Leidenschaft hegte. An 
sich ist beides möglich: la Calprendde, jugendlich schön, 
geistvoll, tapfer und von bezaubernder, heiterer Liebens- 
würdigkeit, kann sehr wohl seinen Blick hoch erhoben 
haben; andererseits aber ist wohl denkbar, dass der 
durch und durch romantische Dichter nur ein Phantasie- 
gebilde vergöttert hat, wie es bei den Poeten der Zeit 
nur zu sehr Mode war, Dass Caliste die Gattin 
des Dichters sei, ist umwahrscheinlich, Aus der dem 
I. Teile vorausgeschickten Epistel erfahren wir, dass 
la Calprenöde nach Vollendung dieses Abschnittes in den 
Krieg zog; er machte die Belagerung von Gravelingen 
mit und verwertete die hierbei gesammelten kriegerischen 
Erfahrungen bei der bertihmten Schilderung der Be- 
stiirmung von Babylon (Bd. IX, p. 65 f.). Diese ‘Zpiftre' 
richtet ‘'D’AVTHEVR A CASSANDRE'; er redet die 
eigene Heldin an nach dem Beispiele, welches ‘on des 
plus fublimes efprits que nous ayons eu dans nos Sideles', 
gegeben habe. Es ist d’Urf& gemeint.') 

6. Wir gehen nun zu einer möglichst treu an- 
schliessenden Inhaltsangabe der ‘Ca/fandre' über: 

Band], Teil I, Buch 1, ‘An den Ufern des 
Euphrat, wenige Stadien von Babylon’ [s0 beginnt der 
Roman], trennt ein tapferer Ritter einen erbitterten 


1) 8, oben Seite 87. 
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Zweikampf. Der eine der Kämpfenden ergreift die 
Flucht, der andere bleibt zuriick und gibt sich dem 
Ritter als Lysimachus, den Feldherrm des grossen 
Alexander, zu erkennen. Der Ritter frügt nach der Ur- 
sache des eben geschlichteten Streites. Als ihm 
Lysimachus mitteilt, der Entflohene sei Perdieeas, und 
er hasse ihn tötlich, weil jener, in Gemeinschaft mit 

den Tot Statira’s, der Gattin Alexander’s, und Parisatie", 
seiner Schwester, herbeigeführt habe, stürzt sich. 
der Unbekannte voll schmerzlicher Verzweiflung in sein 
Schwert. Beine Verwundung ist schwer, aber nicht 
tötlich; Lysimachus lässt ihn in das nahe Haus seines 
Fremmdes Polemon schaffen, holt aus Babylon ärztliche 
Hilfe und lässt den Kranken mit liebevoller Sorgfalt 
verpflegen. Von Araxe, dem Knappen des Ritters, er- 
fährt er alsdann dessen Geschichte. Er heisst Oroondate, 
und ist der älteste Sohn des mächtigen Seythenkönigs 
Mathe. Schon in früher Jugend ein vollkommener Held, 
verliebte er sich, nachdem er in einer Nacht das Lager 
der feindlichen Perser tiberfallen, in die Prinzessin 
Statira, des Darius’ Tochter, die er, wie auch die 
übrigen Frauen, mit der zartesten Rilcksicht behandelte 
und vor der Kriegswut der eigenen Soldaten schlitzte. 
Zum Ritckzug genötigt, rettet er am folgenden Tage 
Darius’ Sohn, Artaxerxe, das Leben, und schliesst mit 
ihm, jedoch ohne sich zu erkennen zu geben, einen 
Freundschaftsbund. Kurz danach begibt er sich nach 
Persepolis, an den Hof des Darius, wo er als Oronte, 
Prinz der Massageten, vom Könige und den Damen, 
namentlich aber von Artaxerxe, mit Freuden aufge- 
nommen wird. Denn die Frauen, die ihn bei jenem 
Überfall des Lagers nur völlig gewappnet gesehen haben, 
erkennen ihn nicht wieder. Die Nähe Statira’s, um 
deren Willen Oronte-Oroondate allein die Reise unter- 
nommen, entflammt seine Liebe mehr und mehr. Von ihr 
nach der Ursache seines veränderten, schwermütigen 
Benehmens gefragt, macht er ein Liebesgeständnis, wird 
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aber von der schünen Fürstin voll Eutrüstung ab- 


1, 1, 2. In Folge dessen verfällt Oroondate in ein 
Fieber. Dem besorgten Artaxerxe gesteht er die Leiden- 
schaft zu Statira und entdeckt ihm zugleich seinen wahren 
Namen und Stand. Artaxerxe’s Freundschaft gerät da- 
durch nicht ins Wanken, denn er weiss, dass Oroondate 
den erbitterten Perserhass seines Vaters Mathe nicht 
teilt, er bestimmt vielmehr seine Schwester Statira durch 
brüderliche Überredung, Oroondate einige Hoffnung zu 
geben. Da er ihr auch das Geheimnis ‘des wahren 
Ranges seines Freundes enthüllt, fühlt sich Statira durch 
die Werbung nicht länger gekränkt und erwidert bald 
die Zuneigung des nun rasch genesenden Prinzen. Aber 
auch Roxane, die Base Statira’s, verliebt sieh in Oroon- 
date und gesteht es ihm sogar durch ein Billet. Dieser 

„jedoch weist die Fürstin unter dem Vorwande, seine 
übergrosse Ehrfurcht gestatte ihm die Liebe nicht, ab, 
In dem wiederbeginnenden Kriege gegen die Seythen 
bleibt Oroondate der Partei der Perser treu und kehrt 
nicht zu seinem Vater zurück. Gleich in der ersten 
blutigen Schlacht wird er mit seinem Vertrauten Araxe 
schwer verwundet, Artaxerxe aber füllt. Auf seinem 
Krankenlager erfährt Oroondate von dem Siege Alexan- 
der's, der schon Darius und seine Familie zur Flucht 
gezwungen, und kaum wieder hergestellt, eilt er zum 
Beistand herbei. Hier brieht Araxe seine Erzählung ab. 

1,1, 3. Am folgenden Morgen haben Oroondate 
sowohl wie Lysimachus eine Erscheinung: sie glauben 
die Geister ihrer Geliebten: Statira's und Parisatis’, zu 
erblicken und sehen darin eine Aufforderung, die Hin- 
gemordeten zu rächen und ihnen Grabmäiler zu entrichten, 
Lysimachus begibt sich in einen nahen Apollotempel, um 
Aufschluss zu erhalten, was er zu thun habe. Er trifft 
hier mit einem Ritter zusammen, den ein ähnliches Leid 
hergeführt, Seine Erscheinung gewinnt iln, aber er er- 
fährt seinen Namen und Stand nicht. Der Gott antwortet 
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Lysimachus nach Art des 
den Mund eines verziiekten 
ist so dunkel, dass es Lysimachus 
Auf seinem Rückwege ergeht sich der. 
Walde. In Inschriften auf Felsen und Bau 
Ze zwei unglücklich Liebende: 

co, Spuren ihres Aufenthaltes 
Ye ka hereinbrieht, belauscht Lysimae 
spräch zweier Unbekannten, von denen der e 
Astinge, den anderen ermutigt, die Geliebte, 


heimgekehrt ist, setzt ihm Araxe die Geschie 
Herrn fort. Oroondate stiess zu dem persischen 
gerade am Vorabende der Schlacht von Issus. 
dieser Schlacht that er Wunder der Tapferkeit, ı 
wundete Alexander und rettet Darius — immer 
unerkannt — Freiheit und Leben. Nach dem R 
gibt er sich Darius zu erkennen, und zwar jetzt als Sohn 

des Seythenkönigs. Der König bewahrt ihm N 
seine dankbare und freundschaftliche Gesinnung und ver- 
heisst ihm für glicklichere Zeiten die Hand Statira’s. 
Denn die verlorene Schlacht hat die Frauen des 
königlichen Hauses in Alexanders Gewalt gebracht, 
Oroondate beschliesst ihre Befreiung und begibt sich, 
um seine Wunden zu heilen, zunächst nach Damaskus. 
Hier ist er wiederum den verliebten Nachstellungen 
Roxane’s ausgesetzt, und endlich liefert ihn der ver- 
räterische Statthalter Artaban mitsamt der Stadt in die 
Hände der Macedonier. Parmenio behandelt ihn jedoch mit 
Milde und Achtung und billigt es sogar, dass Oroondate 
den treulosen Artaban, der ihn durch Beschimpfungen 
gereizt, niedersticht. Vor Alexander geführt, erhält der 
Held von diesem grossmütig die Freiheit geschenkt. 

1, I, 4. In macedonischen Gewändern bleibt Oroon- 
date mit Araxo in der Nähe Alexanders, um in der 
Nähe der gefangenen Filrstinnen verweilen zu diirfen. 
In Sidon gelingt es ihm, sich Statira zu nähern, die mit 
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ihrem Gefolge in dem schönen Garten des Abdolominus 
lustwandeln darf; jetzt verbringen die Liebenden, nach- 
dem auch die Königin ihre Neigung erfahren und ge- 
billigt hat, glückliche Tage, welche die Ränke Roxane's, 
die Oroondate selbst besitzen möchte, und sogar die er- 
wachende Neigung Alexanders zu Statira noch nicht zu 
trüben vermögen. Der Zug Alexanders nach Tyrus be- 
wirkt endlich die Trennung; Statira muss dem Sieger 
nachfolgen, Oroondate begibt sich zu Darius, der in 
grossen Kriegsrlistungen begriffen ist, Die nächste 
Schlacht wider den Macedonierkönig — es ist die 
Schlacht von Arbela — ist gleichwohl für die Perser 
wieder unglücklich. Zwar gelingt es Oroondate in der 
allgemeinen Verwirrung, die auch im Lager der Griechen 
herrscht, die gefangenen Frauen zu befreien, aber — 
sie begegnen ihm mit eisiger Kälte: Statira weist Oroon- 
date — ohne dass sich dieser der geringsten Schuld 
bewusst wäre — als Verräter und Treubrlichigen ab und 
zieht es mit den Ihrigen vor, in Alexanders Haft zu 
bleiben. Oroondate, im Glauben, Statira erwidere jetzt 
die Liebe Alexanders und suche ihre Meineidigkeit durch 
grundlose Vorwürfe abzuwälzen, stürzt sich verzweifelnd 
aufs Neue in die Schlacht und wird nach bewunderns- 
werten Grossthaten abermals schwer verwundet. 

11, I, 5. Vier Monate missen er und sein treuer 
Knappe, der gleichfalls den Tod gesucht hat, darnieder- 
liegen; als sie endlich wieder kampffähig sind und sich 
abermals an Darius, für den Oroondate trotz Statira's 
vermeintlichen Gesinnungswechsels die alte Anhänglich- 
keit bewahrt hat, anschliessen wollen, kommt die 
Botschaft von dessen Ermordung. Nun begibt sich 
Oroondate in die Heimat, um seinen Vater um Verzeihung 
anzuflehen und wieder seine Partei zu ergreifen. Allein 
dieser weist ihn als einen entarteten Sohn mit Härte ab, 
und hält ihn zwei Jahre lang in unerbittlich strenger 
Haft, Der Einfall der Macedonier unter Zopirion bestimmt 
nach dieser Frist den König, dem Sohne die Freiheit 
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wiederzuschenken, und ihn an der Spitze : 
gegen die Truppen Alexander’s zu senden. 
ist vom Gltick begünstigt; er erficht einen Pl 
Sieg und tötet Zopirion mit eigener Hand. Nach der 
Schlacht naht sich ihm Tireus, ein Ennuche im Dienste 
der persischen Prinzessinnen, und erzählt ihm die letzten 
Erlebnisse Statira’s. Es war abermals die Eifersucht 
Roxane’s, welche die Entfremdung der Liebenden herbei- 
führte, Einen Brief, in dem ihr Oroondate jede 
anf Widerliebe geraubt und mit dem er ein 
aus ihren Haaren verichtlich dankend zurlickgesendet, 
spielte Roxane — der Brief trug keine Überschrift — 
durch einen treulosen Diener in Statira’s Hände, indem 
sie ein aus Statira's Haar gefertigtes Armband, das diese 
einst dem Geliebten geschenkt, und das ein Diener 
anf Befehl Roxane’'s dem verwundeten Oroondate abge- 
nommen, beifiigte. Während Alexanders Zug nach Indien 
verbringt Statira mit den Ihrigen ihr Leben in Susa, das 
Andenken an den, wie sie meint, treulosen Geliebten 
bald verwlinschend, bald beweinend. Nach seiner Rlick- 
kunft heiratet Alexander Roxane, und bald darauf auch 
Statira, die Alexanders zartes und edles Wesen achten 
gelernt hat und die den Bitten ihrer Mutter und Schwester, 
welche nach Darius’ Tode schutzlos sind, nieht wider 
stehen kann. Um das Glück der Nebengattin zu ver- 
eiteln, gesteht jetzt Roxane ihre Ränke ein, aber es 
gelingt ihr nicht, Statira zu einer Trenlosigkeit wider 
Alexander zu verleiten. Nur das konnte sich die Un- 
glitekliehe nicht versagen, Tireus, ihren zuverlässigen 
Eumuchen, an Oroondate abzusenden und ihm mitzuteilen, 
dass seine Schuldlosigke't an den Tag gekommen sei. 
11, I, 6. Hierauf verlässt Oroondate abermals sein 
Vaterland und geht zu See nach Byzanz, um dort die 
Geliebte wiederzusehen. Er erblickt sie inmitten des 
Hofes; er rettet unerkannt Alexander, den ein scheues 
Pferd mit sieh in einen reissenden Strom getragen, mit 
eigener Gefahr das Leben. Im Hause Barsine's, der 
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Freundin Oroondate’s und Statira’s, sehen sich die Lie- 
benden heimlich wieder, söhnen sich völlig aus und ver- 
leben eine Zeit des Glückes. Aber in dem Streite 
zwischen Liebe und Pflicht, zu dem Statira sich gedrängt 
fühlt, siegt die Pflicht; sie folgt Alexander nach Babylon 
nach und bittet Oroondate, sie nicht wieder aufzusuchen. 
Oroondate stürzt sich verzweifelnd in sein Schwert, aber 
Barsine vereitelt den Anschlag. Nach abermaliger langer 
Krankheit beschliesst Oroondate auf den Rat eines 
Orakels, das ihn ‘an die Euphratufer’ weist, Statira 
doeh nachzufolgen, und durch den Tod des Nebenbuhlers 
sein Glück herbeizuführen. Da aber trifft schon die 
Nachricht von dem Tode des grossen Königs ein, 
welehe Oroondate nun doch aufrichtig beweint, Boten, 
die er aussendet, um von Statira Kunde zu erhalten, 
kehren nicht zuriick. Endlich erfährt er durch 
Lysimachus [und dies wurde ja zu Anfang des Romans 
erzählt], dass die Unglickliche durch Perdieeas und 
Roxane zu Grunde gegangen. 

TIT, IT, 1. Am Morgen nach Beschluss dieser Er- 
zählung begegnet Lysimachus an den Ufern des Euphrat 
wiederum jenem Ritter, den er schon im Apollotempel 
gesehen. Der Fremde gibt sich nach freundschaftlicher 
Begrlissung als der Seythenfeldherr Arsace zu erkennen. 
Mitten im Gespräch aber bricht Arsace auf, um einem 
vorliberziehenden Ritter nachzusetzen; Lysimachus ver- 
liert ihn aus dem Gesicht und kehrt zu dem noch dar- 
niederliegenden Oroondate zurlick, um diesem, als Dank 
fir die Mitteilungen Araxe’s, seine Geschichte zu er- 
zählen. Von frtiher Jugend auf Freund und Spielgefährte 
Alexander’s, beteiligte er sich später an allen Feldzligen 
des Königs und verliebte sich unlängst in Parisatis, die 
Schwester Statira’s, die mit dieser in macedonische Ge- 
fangenschaft geraten war. Parisatis aber verschmähte 
seine Anträge und zollte ihm nur Achtung und Freund- 
schaft. Lysimachus’ Nebenbuhler war der Giinstling 
Alexander’s, Ephestion, und dieser wurde in seinen Be- 
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werbungen um so dreister, je mehr Lysimachus, nament- 
lich durch seine Anhänglichkeit an den in schwere 
Ungnade gefallenen Callisthenes, mit dem Könige zerliel, 
Der beste Trost für Lysimachus war, dass Parisatis 
gerade um diese Zeit ihren Sinn änderte und warme 
Zuneigung für ihn zu hegen begann. Ptolomee, einer 
seiner Freunde, vermittelte den allein möglichen Brief- 
verkehr der Liebenden, denn Sisigambis, Statira's und 
Parisatis’ Mutter, war auf der Seite Ephestions, um 
Alexanders Zorn nicht heraufzubeschwören. 

III, II, 2. Vorstellungen, die Lysimachus Alexander 
machte, erzlirnten diesen aufs heftigste. Er verbot ihm, 
Parisatis länger seine Huldigungen darzubringen und 
Ephestions Pläne zu durchkreuzen. Trotzdem forderte 
Lysimachus den Jilngling zum Zweikampf heraus, in dem 
beide Kitmpfende erheblich verwundet und nur mit Mühe 
von herbeieilenden Freunden getrennt wurden. Nach dieser 
That hielt Lysimachus sich lange vor Alexander ver- 
borgen, und nach seiner Genesung machte er einen nemen 
Anschlag, den Nebenbuhler zu beseitigen. Hierauf aber 
setzt ihn der König, aufs Ausserste empört, in einen 
Käfig gefangen, und wirft den Unglücklichen, um den 
Verwandten die Schande einer schmählichen Be- 
strafung zu ersparen, einem Löwen zum Frasse vor, 
Lysimachus, wiewohl ohne Waffe, iiberwindet das Tier 
und wird hierauf auf das Ansuchen Ephestions be- 
gnadigt, der aber durch diese Fürbitte sich Parisatia' 
Jawort errungen hat. Die Vermählung beider wird 
gleichzeitig mit der Statira's und Alexanders vollzogen. 
Aus Gram tiber seine zerschlagenen Hoffnungen verfiel 
Lysimachus in eine gefährliche Krankheit; nachdem er 
genesen, lebte er fern vom Hofe und suchte in der Philo- 
sophie des Callisthenes Trost. Kurz danach starb 
plötzlich Ephestion. Alexander, durch diesen Verlust 
weich gestimmt, versöhnte sich jetzt mit dem einstigen 
Freunde und verheisst ihm die freigewordene Hand der 
Parisatis. Um ihr Wittwenjahr in der Zuriickgezogenheit 
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zu verleben, zieht sich Parisatis mit Statira auf das Schloss 
Chaleis bei Babylon zurlick. Daun erkrankt auch Alexan- 
der und stirbt. Die Feldherrn verhandeln über den 
Nachfolger; Meleager und sein Anhang rufen Arridöe 
[Arrhideus] Philipp, den Stiefbruder des Verstorbenen, 
zum König aus; Perdiecas wird Vormund des von 
Roxane zu erwartenden Prinzen; die einzelnen Provinzen 
werden unter die Feldherrn verteilt. Um diese Zeit nun 
lockten Perdiecas und Roxane, um ihre Macht zu 
sichern, Statira und Parisatis auf ihr einsames Schloss, 
und hier wurden diese, wie der treue Tireus später dem 
Lysimachus berichtete, erdrosselt und in einen Brunnen 
gestürzt, welchen man mit Steinen zuschüttete. Hiermit 
beschliesst Lysimachus seine Erzählung. 

111, II, 3. Als Lysimachus sich am folgenden 
Morgen an den Ufern des Euphrat ergeht, hört er, wie 
ein in der Nähe ausruhender Ritter im Gespräch mit 
seinem Knappen sich den Oronte herbeiwlinscht, um an 
diesem, einem Treulosen und Verräter, blutige Rache 
nehmen zu können. Lysimachus wirft sich sogleich zur 
Verteidigung seines Freundes Oroondate auf, der ja, als 
er am Hofe des Darius lebte, den Namen des Messa- 
getenfürsten Oronte geführt, und gerät mit dem Fremden 
in einen erbitterten Streit. Endlich gelingt es Lysi- 
machus, dem Gegner den Helm vom Haupte zu schlagen, 
und er erkennt, dass er nicht gegen einen Mann, sondern 
gegen ein schönes Weib gefochten hat. Er lässt s0- 
gleich ab, und zwingt dadurch die Amazone, ebenfalls 
vom Kampfe Abstand zu nehmen. Da sie verwundet 
worden, führt er sie in Polemon’s Haus und verspricht 
ihr von Oronte-Oroondate jegliche Genugthuung, wenn 
sie eine solche beanspruchen dürfe. Aber es stellt sich 
bald heraus, dass gar nicht Oroondate, sondern jener 
vermeintlich lüngst tote Messagetenfürst ihr Beleidiger 
ist, Die Amazone gibt sich als die Filrstin 
Talestris zu erkennen, welche, um Alexander von einem 
Einfall in ihr Gebiet abzuhalten, sich selbst voll Un- 





Talestris ist die Tochter der letzten Aı 
königin, der sie dem Brauche gemäss auf 
nachfolgte. An ihren Hof kam, als sie he 
ein Mädchen, Orithie, das sich als eine Schr 
Messagetenfüirsten Oronte, der auf einem Feld: 
Araxes ertrunken sei, ausgab, und das Talestris. 
Zufluchtsstätte anflehte, da der eigene Vater e 
missliebigen Ehe zwingen wolle. Sie schloss mit Ta 
eine innige Freundschaft, und beschützte sie mit 
wilrdiger Gewandtheit in j 
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im Parke belauscht; Orithie ist kein Mädchen, sondern 
Pröngd selbst, der, aus den Wellen des Araxes gerettet, 
I Kerr Gerlicht seines Todes benutzte, um 
heimlich in das Amazonenland zu wandern und sich 
Talestris anzuschliessen, in deren Schönheit er sich | 
schon lange nach einem wohlgetroffenen Bildnis verliebt | 
hatte. Talestris, beschämt, einen Mann so lange in 
traulicher Nähe geduldet zu haben, verbannt Oronte 
dieser Entdeckung, wiewohl sie sieh dadurch einen 
minder grossen Schmerz bereitet, als diesem. 
danach gerät sie in einen unglücklichen Krieg 
mit den Gilieiern und kommt endlich selhst in die Ge- 
fangenschaft des Königs Neobarsane. 
IV, II, 4. Neobarsane, anfangs auf Talestris, die 
seinen Bruder im Kampfe erschlagen hat, aufs heftigste 
dert bald sein Benehmen und erklärt der 
Liebe, Talestris aber weist seine Antrüge 
auf ihre königliche Würde und ihr Amazonen- 
auch dem Andenken an Oronte zu- 
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auf sie ein, die kraftvolle Amszone aber 
b ihn und schenkt ihm danach das Leben. In 
einer der nächsten Nächte sieht sie sich plötzlich, 
1 Lauf der Strasse ein furchtbarer Lärm tobt, von 

h ; an ihrer Spitze steht der un- 
FNacharanne. Wiederum entreisst sie ihm die 
tötet ihn diesmal ohne Erbarmen, Neue Schaaren 
ein zu ihrem Entzlicken erkennt Talestris, dass 

e sind, welche die Stadt bereits erastlirmt 


ee rsen Rettung erfährt Talestris von 
'ertrauten, Hippolite, wem sie die Wendung des 

es zu verdanken habe. Öronte war es, der 
envolk zum Sturm auf Neobarsane’s Feste 
der Königin anfeuerte, und er that 
rc Wunder der Tapferkeit. Leider aber sei 
empfangenen Wunden erlegen. Bei dieser Nach- 
keorting, Gesch. d. frz. Romans etc. 7 
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Pferdes sitzt eine Frauengestalt, die ihn zärtlich um- 
fangen hält. Oroondate findet, dass sie mit seiner ge- 
liebten Statira viel Ähnlichkeit besitze. Die Waffen 
des Ritters sind mit frischem Blut befleckt, und unweit 
findet Oroondate auch wirklich einen schwer Verwun- 
deten. Nachdem er ihm mitleidig die erste Hilfe ge- 
leistet, entdeckt ihm der Verwundete, dass er Perdiecas 
sei. Oroondate lberwindet die Regung der Rachsucht, 
die ihm gebietet, den Todfeind vollends zu vernichten; 
er erfährt von ilm, dass Statirs, die Totgeglaubte, noch 
am Leben sei, und dass sie sich soeben von dem 
Ritter, gegen den er gekämpft, bereitwillig habe ent- 
Nühren lasse. Nun weiss Oroondate, dass das Paar, dem 
er soeben begegnet, Statira und ihr Entführer gewesen. 
Seine Freude, dass die Geliebte noch am Leben sei, 
wird durch die Erkenntnis ihrer Untreue in herben 
Schmerz verwandelt. Im Begriff, nach Polemon’s Hause 
zurückzukehren, besteht er noch ein zweites Abenteuer: 
er befreit eine Dame aus der Gewalt eines zudringlichen, 
verhassten Liebhabers und erkennt in ihr die eigene 
Schwester, Berenice, Nachdem sie die erste Freude des 
Wiedersehens genossen, bekleidet sich Oroondate, der 
ungewappnet gewesen war, mit der Riistung des erachla- 
genen Entführers seiner Schwester, Arsacome, und be- 
steigt auch dessen Pferd, nachdem er noch Arsacome's 
Knappen, den tiückischen Astiage, gezüchtigt. Ein 
heransprengender Ritter hält ihn darum für Arsa- 
come und fordert ihn sogleich zum Kampf auf 
Leben und Tod heraus. Oroondate, der in dem An- 
kömmling den vermeintlichen Buhlen Statira's er- 
kennt, nimmt die Herausforderung mit Freuden an. 
In dem sich entspinnenden furchtbaren Zweikampfe 
die Helden, die sich an Mut, Kraft und 
ieklichkeit völlig ebenbürtig sind, gleichzeitig. 

J lässt mit Hilfe des herbeigeeilten Araxe 

N Bruder in Polemon's Hans schaffen. Während 
man seiner Wunden wartet, erzählt Berenice vor Oroon- 
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dem Kriege zurückkehrte, verschwieg ihm Alcione das 
Vorgefallene, um ihm Kummer und Besorgnis zu ersparen. 
‚Bagistane und Astiage, die in Cleonime mit Recht das 
grösste Hemmnis für ihre niedrigen Pläne sahen, be- 
schlossen nun, zunächst diesen ans dem Wege zu räumen. 
Aber ihr schwarzer Anschlag missgliickte: Cleonime tütete 
im nächtlichen Kampfe zwei der ausgesandten Mord- 
gesellen, schenkte aber dem dritten das Leben. Als 
Teandre von dem Vorfall vernahm, suchte Astiager die 
Sache so darzustellen, als ob er und Bagistane deshalb 
‚Cleonime nach dem Leben getrachtet, weil er in sträf- 
lichem Umgange mit Aleione der Familie Unehre bringe. 
Teandre aber durchschaute das Lügengewebe, und be- 
strafte die bösen Verwandten durch seine Verachtung. 
Aber einer neuen List derselben erlag sein Vertrauen 
zur Gattin: eine Dienerin Aleione’s liess sieh von ihm 
dabei überraschen, wie sie nächtlicher Weile eine an- 
gebliche Bestellung ihrer Herrin an Cleonime lbermitteln 
wollte. Teandre verfiel in masslose Eifersucht; auch 
als Aleione, um ihn zu beruhigen, Oleonime entfernte, 
vermochte er nicht, sich zu beruhigen. Aus Gram über 
sein Misstrauen versuchte endlich Aleione, sich an 
seinem Lager den Tod zu geben: als Teandre sie schwer 
verwundet sah, erkannte er mit einem Male seine Ver- 
blendung und brachte sich nun selbst mit dem nämlichen 
Dolche eine schwere Verletzung bei. Lange lagen beide 
‚darnieder, schwer leidend, aber begliickt durch die 
wiedergefundene, vertrauensvolle Liebe; ibrigens hatte 
auch die bestochene Dienerin ihren Fehl eingestunden. 
Teandre erlag der Verwundung; er empfahl im Tode 
‚der Gattin, sich dem unschuldig erfundenen Cleonime 
wider Bagistane und Astiage "anzuvertrauen. Aber 
Öleonime hatte sich lüngst entfernt und war verschollen. 
Aleione genest langsam, sie lebt im Hause ihres Vaters 
Polemon. Astiage ging ausser Landes in die Dienste 
Arsacome's, eines seiner wllrdigen Herrn.  Bagistane 


‚wird von Alexander für seinen Verrat nur mit Ver- 
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achtung bestraft und stirbt vereinsamt, Hiermit schliesst 
Alcione's Erzählung, 

V, 111, 1. Am Morgen begegnen Berenice und 
Alcione bei ihrem Frühspaziergang einer Schaar von 
Kriegern, die einen Verwundeten auf einer Bahre davon- 
tragen. Sobald Berenice diesen erblickt, erklärt sie, 
ihm nacheilen zu missen und lässt sich davon nicht 
zurlickhalten. Aleione bringt die Nachricht von Berenice's 
Entfernung zu Talestris und Oroondate; diese macht sich 
sogleich auf, um Bereniee nicht unbeschlitzt zu lassen. 
Während Oroondate zu erraten versucht, was seine 
Schwester so rasch davongetrieben, langt Uleone, die 
Vertraute Statira's, bei ihm an. Nachdem die Freude 
des Wiederschens sich Luft gemacht hat, erzählt Cleone 
die letzten Schicksale ihrer Herrin und deren Schwester 
Parisatis. Die Hinrichtung der beiden Fürstinnen, die 
der Eunuche Tireus mit angesehen und Lysimachus ge- 
meldet hatte, war nur ein Blendwerk gewesen, mit dem 
Perdieeas, der mit den schönen Prinzessinnen Mitleid 
empfand, die blutdürstige Roxane getäuscht hatte, Er 
hatte, während an ihrer Stelle zwei Sklavinnen verbluten 
mussten, Statira und Parisatis in das einsam gelegene 
Haus Polemon’s gebracht, hier ihre weiteren Schicksale 
in der Verborgenheit abzuwarten. Hier lebten die 
Mädchen unter dem Namen Cassandre und Euridiee, 
welche sie früher, ehe ihr Vater Codomannns als Darius 
[1N.] den Thron bestieg, getragen hatten. Kurz danach 
waren Lysimachus und Oroondate unter demselben Dache 
angelangt, aber die Fürstinnen hatten sich ihnen nicht 
gezeigt, da sie dem Andenken an ihre so kurz vorher 
verstorbenen Gatten noch völlige Zuriickgezogenheit und 
Trauer schuldig zu sein glaubten. Nur einmal, in früher 
Morgenstunde, trat Statira, überwältigt von ihrer Sehn- 
sucht und Liebe, an das Krankenlager Oroondate's, 
während gleichzeitig Parisatis einen fAltichtigen Anblick 
ihres Geliebten Lysimachus zu erhaschen suchte. 86 
erklären sich die Visionen, die einst die Helden von 
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ihren Geliebten gehabt zu haben glaubten, auf natürliche 
Weise. Auch einen Brief schrieb Statira an Oroondate, 
als Perdiceas kam sie abzuholen, aber sie verlor das 
Schreiben, das nur durch einen Zufall in Oroondate’s 
Besitz gelangte (s. III, IT, 3). Perdiecas und sein Bruder 
Alcetas führen die Prinzessinnen alsdann in ein an- 
deres Haus und verraten ihre wahren Absichten 
durch Liebeswerbungen, die jedoch standhaft zurlick- 
gewiesen werden. Sie versuchen es endlich mit Gewalt 
und mit Trennung der Schwestern, ohne dadurch ihrem 
Ziele näher zu kommen. Statira wurde zwar für kurze 
Zeit durch den Opfermut eines unbekannten Ritters be- 
freit, aber sie fiel bald wieder in Perdiccas’ Gewalt. 
Cleone liess man im freien Felde zurlick; sie begab 
sich wieder nach der alten Zufluchtsstätte, Polemon’s 
Haus, um Oroondate und Lysimachus zur Hilfe aufzu- 
fordern. Damit beschliesst Cleone ihren Bericht. 

V, Ill, 2. Wiewohl Oronte durch Statira’s ver- 
meintliche Untreue in Zorn und Trauer versetzt ist, hat 
er doch alsbald keinen anderen Gedanken, als ihr 
Hilfe zu bringen. Er ist daher erfreut, als in diesem 
Augenblick Lysimachus mit Ptolomee, Eumenes und 
einem starken Gefolge zurlickkehrt. 

Talestris’ Bemühen, Berenice aufzufinden, ist ver- 
geblich. Sie begibt sich in einen nahen Apollotempel, 
um den Gott um ein Orakel zu bitten. Sie erhält die 
Weisung, Berenice nicht weiter nachzugehen, sondern 
wieder Oroondate aufzusuchen. Unterwegs begegnet ihr 
ein Abenteuer: sie triflt auf Soldaten, welche zwei an 
Bäume gefesselte Minner durch Martern zu einem Ge- 
ständnis zu bringen suchen, Es gelingt ibr und ihrer 
Begleiterin Hippolite, die Unglücklichen zu befreien und 
deren Henker zu töten. Sie erfährt, dass sie Taxaris 
und Loconte, zwei treue Diener Oroondate’s, die dieser 
nach Alexanders Tode zur Erkundigung von Statira’s 
Geschick nach Babylon geschickt, vom Tode errettet 
hat. Im Hause Polemon’s angelangt, erzählen diese 
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ihrem Herrn ihre Erlebnisse. Sie gerieten in die Ge- 
fangenschaft Roxane’s, die sie anfangs durch Giite und 
Versprechungen, später durch Drohungen und Folter- 
qualen zu bewegen suchte, den Aufenthalt Oroondate's 
anzugeben. Denn die Liebe der Fürstin zu Oroondate 
war in der Ehe mit Alexander keineswegs erloschen, 
und loderte jetzt, nach dessen Tode, num so heftiger 
auf, Taxaris und Loconte aber blieben standhaft. Ar- 
bate, ihr früherer Genosse, der sie an Roxane verraten, 
bemihte sich gleichfalls vergeblich, ihnen das Geheim- 
nis zu entreissen. Um nun Oroondate’s Person vor nenen 
Nachstellungen Roxane’s zu sichern, ziehen Ptolomte 
und Eumene ihre Truppen um das Haus Polemon’s zu- 
sammen. Oroondate’s Gesundheit, die nach seiner neuen 
Verwundung stark erschlittert worden war, wird jetzt 
durch ein von Lysimachus aufgefundenes Wunderkraut 
rasch wiederhergestellt. 

V, III, 3. Die Truppen ziehen sich unter ihren 
erlauehten Führern immer dichter an den Euphratufern 
zusammen: der Krieg ist Perdiecas und Roxane erklärt 
worden. Vor Oroondate wird eine glänzende Heerschau 
abgehalten. Schon macht man Gefingene, und einer 
derselben entdeckt Oroondate, dass derjenige, gegen den 
er zuletzt im Zweikampf gestritten, der Entführer 
Statira’s, Arsace sei. Um möglichst bald wieder gegen 
den Verhassten das Schwert ziehen zu künnen, lber- 
sendet ihm Oroondate das Wunderkraut des Lysimachus, 
Ein unbekannter Ritter mit trauervoller Devise, der sich 
dem Lager der Verbiindeten unter klihnen Heraus- 
forderungen nähert, besteht mit den tapfersten Anfüihrern 
siegreiche Kämpfe und erhält freien Abzug nach Babylon. 
Die Partei der Verbiindeten erstarkt noch mehr, als 
Antigonus erklärt, Alexander sei auf Anstiften Melenger's 
und des Iolaus vergiftet worden, und sie, die Verbin- 
deten, wollten die Rache vollziehen. Das erste Treffen 
Alt zu Ungunsten der Belagerten aus, wiewohl der 
düster gewappnete Ritter und Osssander mit staunens- 
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schaurigen Geschenk begibt sich Hermione zu Alexander 
in der Hoffnung, dadurch seine lang ersehnte Gunst zu 
gewinnen, aber der edle König weist sie voll tiefsten 
Abscheus von sich und gewährt ihr keinen anderen 
Lohn als freien Abzug aus seinem Heerlager. Hermione 
fällt auf ihrer Heimreise in die Hand des Catanes, des 
besten Freundes ihres verstorbenen Gatten, aber dieser, 
anstatt Rache zu üben, verliebt sich in sie. Jedoch 
schon in der nächsten Schlacht gegen Alexander verliert 
der lästige Werber sein Leben, Hermione gerät zum 
zweiten Male in die Gefangenschaft der Macedonier. 
Abermals versucht sie, vor dem Könige ihre That zu 
rechtfertigen, um von dem, den sie so schwärmerisch 
liebt, nicht länger verachtet zu werden, aber es gelingt 
ihr nicht, Alexanders strengen Sinn zu ändern. Während 
des indischen Feldzuges Alexanders tritt sie mit Theano 
in den Dienst der Cybele, um Trost für ihre Ent- 
täuschungen zu suchen. Die Rückkehr Alexanders lockt 
sie abermals in seine Nähe, doch langt sie erst bei ihm 
an, als er bereits verschieden ist. Aus Verzweiflung 
über ihr Schicksal und Reue liber ihre bintige That 
suchte sie den Tot in der ersten Schlacht des neu ent- 
brennenden Krieges. Ihre Absicht erfüllt, sich, denn 
kaum hat sie ihre Erzählung vollendet, als sie an der 
von Demetrius ihr beigebrachten Wunde stirbt. 

VI, III, 5. Die Belagerten bitten um einen zehn- 
tägigen Waffenstillstand, um Vorbereitung zu einer 
grossen Entscheidungschlacht treffen zu können. Der 
Antrag wird angenommen.  Lysimachus benutzt die 
Waffenruhe, um mit Arsace, mit dem er sich einst im 
Apollotempel eng befreundet, der aber auf der feind- 
lichen Seite steht, auf neutralem Gebiete zusammenzu- 
treffen. Talestris begleitet Lysimachus: der unbekannte 
Ritter mit der trauernden Devise Arsace. Kaum haben 
sich beide Teile genähert, als Talestris, die in Arsace’s 
Begleiter ihren vermeintlich so treulosen Oronte erkennt, 
wiitend auf ihn einstürmt, Hätten nicht Arsace und 
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Lysimachus vorgebeugt, so wiirde sie Oronte, der 
sich nicht zur Wehr setzt, getütet haben. Nach 
diesem Bruch des Waffenstillstandes hält es schwer, 
diesen bis zum bestimmten Tage aufrecht zu erhalten, 
und die nachfolgende Schlacht wird mit um so grösserer 
Erbitterung ausgefochten. Gleichwohl bringt sie keine 
rechte Entscheidung: die Haupthelden auf beiden Seiten 
bleiben unversehrt. Am folgenden Tage besteht Demetrius, 
der in gramvollen Gedanken iiber den Tod der schönen 
Hermione die Grenzen des Lagers fiberschritten, ein 
Abenteuer: er errettete einen Ritter und zwei Frauen 
aus der Hand einer Überzahl von Bedrängern. Sobald 
sieh der Ritter unterstützt sieht, tötet er noch im auf- 
wallenden Zorn, trotz der eigenen schweren Verwundung, 
einen seiner Feinde. Der Gefallene ist der boshafte 
‚Astiage, der Ritter kein anderer als Cleonime, die Frauen 
Aleione und Berenice. Alle begeben sich nach Polemon’s 
Haus, wo Cleonime sorgliche Pflege zu teil wird. 

VI, 111, 6. Talestris, die sich ausserhalb des 
Lagers ergeht, in der Hoffnung, abermals mit Oronte 
zusammenzutreffen und ihn dann endlich nach Gebühr 
bestrafen zu können, erblickt plötzlich den einstigen 
Geliebten unter einem Baume sehlafend. Lange schwankt 
sie, ob sie ihn, der ihr ja aus freien Stiicken nicht 
Stand hält, im Schlafe töten soll. Sie weckt ihn jedoch 
und fordert ihn zum Zweikampf auf. Abermals verteidigt 
Oronte sein Leben nicht und würde es diesmal sicher- 
lich von Talestris' Hand verloren haben, wären nicht 
Lysimachus und Oroondate rechtzeitig herbeigeeilt und 
hätten die beleidigte Amazone zurllekgehalten. Oroon- 
date dringt in Oronte, sich wegen seiner Treulosigkeit 
zu rechtfertigen; dieser erklärt, dass er sich keiner Ver- 
schuldung bewusst fühle, dass aber Talestris durch ihren 
Besuch bei Alexander, der, wie ihm von allen Seiten- 
versichert wurde, einen schamlosen Zweck gehabt, seine 
Achtung — wenn auch nicht seine Liebe — verscherzt 
habe. Lysimachus, der um jene Zeit fortwährend in 
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Lager 
grüissen die soeben eingetroffen Beatrice, die alsbald 
in ihrer Geschichte fortführt, 

Arsnce, der sich beim König Mathe für einen 
Bactrier niederer Herkunft ausgegeben, erwies diesem 
die wesentliehsten Dienste und erwarb sich die Zu- 
neigung des ganzen Hofes. Auch Berenice blieb er nicht 
gleichgültig, wennschon sie, als ein Zufall ihr die Liebe 
Arsace's verrät, ihn mit Strenge behandelt und sich tief 
gedemiitigt fühlt, von einem Manne aus dem Volke geliebt 
zu werden. Aber eine Entdeckung, die ihr Arsace über 
seine wahre Ilerkunft machte, beruhigte bald ihren 
stolzen Sinn. Hier wird die Erzählung durch die An- 
kunft des Helden selbst unterbrochen, Arsace ist ganz 
allein in das feindliche Lager eingebrochen, um an 
Oroondate Rache zu nehmen. Wie nämlich Oroondate 
glaubt, Arsace sei der Buhle Statira's, s0 Arsnee, 
Oroondate (den er nur in der Rüstung Arsacome's ge- , 
sehen) habe Berenice zum Treubruch verleitet. Die ver- 
meintlichen Nebenbuhler geraten in einen furchtbaren 
Kampf; endlich wird Arsace überwältigt. Kaum aber 
ist er auf dem Krankenlager wieder seiner Sinne mächtig 
geworden, als er sich, ohne dass ihn die Wärter zu 
halten vermöchten, zu Oroondate begibt, um diesen und 
dann sich selbst zu erdolehen. Nun aber folgt eine 
wunderbare Erkennungsszene: Arsace nämlich ist in 
Wahrheit der angeblich vor acht Jahren in der Seythen- 
schlacht gefallene Artaxerxe, Oroondate's treuer Busen- 
freund, der Bruder Statira’s. Gross ist die Freude des 
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Wiedersehens, grüsser noch die Freude der Helden, nın 
ihre Geliebten treu und makellos zu wissen. 

VII, IV, 1. Nur Demetrius teilt die allgemeine 
Glückseligkeit nicht. Er begibt sich wiederum an die 
Grabstätte Hermione's, deren frühes, durch ihn verschul- 
detes Ende beklagend. Er begegnet hier einer jungen, 
vornehmen Dame, die nur ein geringes Gefolge bei sich 
führt und der er, da sie von Ungllick verfolgt scheint, 
seinen ritterlichen Beistand anbietet. Die Dame nimmt 
die Hilfe dankbar an nnd erzählt Demetrius alsbald ihre 
Geschichte. 

Sie ist Deidamie, die Tochter des Fürsten Acacidas 
von Epirus, und verliebte sich in früher Jugend in den 
Spartanerkönig Agis, der ihr Vaterland und ihre Familie 
aus schwerer Kriegsnot befreite, und dafür ihre Hand 
zugesagt erhielt. Aber die Ränke ihres Vetters Neopto- 
lemus, eines Liebhabers, den sie abgewiesen hatte, be- 
drohten ihr Gliick, nnd als Aeneidas durch den Tod 
seines Bruders König über ganz Epirus geworden, sah 
sie dasselbe vollends scheitern. Denn der Vater, auf- 
gebläht durch seine neue Wlirde, glaubte jetzt das Agis 
gegebene Wort brechen und seine Tochter einem weit 
mitchtigeren Fürsten, Cassander, dem Bohne Antipater's, 
vermählen zu dürfen. Ergrimmt über den Undank des 
Königs zog sich Agis zuriick, Aeaeidas sowohl wie 
Cassander mit seiner baldigen Rache bedrohend. Von 
Deidamie erhält er beim Scheiden das Gelöbnis, dass 
sie nie einem Anderen, aber wider den Willen ihres 
Vaters auch nie ihm angehören werde, Agis hat nicht 
die Möglichkeit, seine Drohung wahr zu machen. Nach- 
dem er eine Zeitlang die Truppen Antipater's helden- 
haft bekitmpft hat, fällt er. Über Aeaeidas bricht bald 
die Strafe für seinen Wortbruch herein. Zwar hat er 
noch die Freude, einen Thronfolger geboren zu sehen, 
aber die Verhandlungen mit Cassander scheitern an 
Deidamie’s festem Widerstande. Neoptolemus, dem durch 
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die Geburt eines Prinzen die Hoffnung einer recht- 
mätssigen Thronfolge geranbt ist, reizt die Epiroten wider 
ihren König auf, dem schliesslich keine andere Rettung 
ibrig bleibt als die Flucht. Er eilt mit Deidamie, die 
im Ungllick treu zu ihm hält, nach Byzanz; die Königin 
ist gestorben, der junge Prinz, Pyrrhus, befindet sich in 
der Obhut des Königs Glaucias von Ilyrien. Aeacidas 
stirbt bald vor Gram, die Tochter hilflos zurlicklassend. 
Nur ein Orakel des Mars: sie werde noch dereinst am 
Euphratgestade glücklich sein, erhielt ihren Lebensmut 
aufreeht und liess sie mit ihren wenigen Getreuen die 
Reise nach Babylon antreten. 

Nachdem so die Prinzessin ihre Geschichte beendet, 
geleitet sie Demetrius in das Haus Polemon’s, wo die 
Diodochen und die Fürstinnen die Unglückliche liebreich 
aufnehmen. 

VII, IV, 2, Nach einigen Tagen beginnen Ar- 
taxerxe's Wunden zu heilen, und er kommt nım dem 
Wunsch seiner Freunde nach, seine Schicksale seit jener 
Schlacht von Selene zu erzählen. Er wurde in diesem 
furchtbaren Kampfe so schwer verwundet, dass er lange 
Zeit wie leblos unter den Gefallenen lag, und erst durch 
die mitleidige Hilfleistung des Sarmatenflirsten Theodate, 
welcher, zufällig über das Schlachtfeld reitend, einige 
Lebenszeichen an ihm entdeckt hatte, wieder zum Dasein 
zuriickgerufen wurde. Theodate nahm sich seiner auch 
weiterhin an; er liess ihn aufs sorgfältigste verpflegen 
und brachte ihn unter eigener Obhut nach Issedon, der 
Hauptstadt des Seyihenreiches, Bald vereinigt eine 
warme Freundschaft die beiden Männer, so dass sich 
Artaxerxe nicht sobald entschliessen kann, nach der 
Heimat zuriickzukehren. Was ihn jedoch noch mehr 
als die Freundschaft zuriickhält, ist die erwachende 
Liebe zu der Königstochter Berenice, die ihm gleich 
anfangs als die Schwester Oroondate’s tener gewesen 
war, Lange wagt er, der nur als einfacher Krieger 
unter dem Namen Arsace am Hofe lebt und nur erst 
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selten Gelegenheit gefunden hat, sich auszuzeichnen, 
nicht, der Filrstin seine Neigung einzugestehen, Ein 
Zufall endlich entdeckt seine Liebe. Aber nie wlirde 
Berenice diese erwidert haben, hätte er ihr jetzt 
nieht seinen wahren Namen und Stand entdeckt, um den 
bisher in Issedon nur der treue Theodate wusste. Nun 
vereinigt die reinste Liebe das glückliche Paar, undals 
Arsace-Artaxerxe es endlich nicht länger über sich ge- 
winnen kann, der Heimat fern zu bleiben und den Seinen 
nicht in ihrem letzten furchtbaren Kampfe gegen Alexan- 
der beizustehen, begleiten ilın Berenice's heisse Wlinsche 
und ihr Schwur, ihm ewig treu zu bleiben. Aber 
Artaxerxe’s Reise ist unglücklich, Im Begriff, den 
Hellespont zu durchsegeln, wird er von dem griechischen 
Befehlshaber der Stadt Byzanz, Arimbas gefangen genommen 
ind länger als ein Jahr in Banden gehalten. Als ihn endlich 
das Mitleid einer seiner Wächter befreit hat, ist es zu 
spät: Darius ist gefallen, sein väterliches Reich im 
Besitz Alexanders. Verzweiflungsvoll ist Artaxerxe lange 
Zeit unschlüssig, was er thun soll, Endlich fasst er die 
Hoffnung, durch Oroondate den Sceythenkönig zu einem 
Zuge gegen Alexander zu bewegen. Er begibt sich 
daher aufs neue nach Issedon. In der Nähe der Stadt 
angekommen, erfährt er, dass Berenice den Bewerbungen 
eines Nebenbuhlers, Arsacome, hartnäckig widerstehe 
und unlängst auch einen anderen Freier, Cydaris, ab- 
gewiesen habe, Dieser habe darauf mit seiner Rache 
gedroht, und sei darum des Landes verwiesen worden. 
Weiterziehend hat Artaxerxe eine merkwürdige Gelegen- 
heit, seinen Heldenmut zu bethätigen und sich den 
Dank derer zu erwerben, an deren Gunst ihm Alles ge 
legen ist, Unweit der Stadt ist nämlich der Seythen- 
könig, der mit wenigen Begleitern der Jagd obgelegen, 
von Cydaris und seinem Anhang überfallen und in die 
äusserste Bedrängnis getrieben worden, während gleich- 
zeitig ein anderer Haufe versuchte, Bereniee ‘zu ent- 
führen. Artaxerxe's Schwert wendet die Gefahr ab, 
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Cydaris fällt. Die Polens verlebte Artaxerse nm 
Hofe, in der Gunst des dankbaren Königs und . 
mehr in der Berenice's. 

VII, IV, 3 Bald aber wurde eine Trennung der 
Liebenden notwendig. Ein Bruder des Cydaris wiegelte 
die Landschaft Tauro-Seythien auf und der König wusste 
die Wiederherstellung der Ordnung keinem besseren an- 
zuvertrauen, als Arsace, Nach hartem Ringen 
der Prinz auch hier den Sieg davon, aber anstatt nach 
Issedon heimkehren zu dürfen, sieht er sich noch auf- 
gefordert, Arimbas, der von Byzanz her in das Seythen- 
reich eingefallen, zu vertreiben. In diesem Kampfo be- 
seelt ihn ausser seinem gewöhnlichen Mute noclı der 
Wunsch, an Arimbas, demselben, der ihn ungerecht so 
lange in Haft gehalten, Rache nehmen zu können, Sein 
Sieg ist daher auch ein glänzender. Triumphierend 
zieht er in Issedon ein, aber seine Freude wird bald 
gedämpft, als er durch Theodate vernimmt, dass seine 
Liebe zu Bereniee ernstlich gefährdet sei. Der König 
begünstige jetzt um Stratonice’s willen Arsacome und 
und habe Berenice den strengen Befehl gegeben, dessen 
Werbungen huldvoll aufzunehmen. Oroondate sei zurlick- 
gekehrt, aber von ihm habe er niebts weniger als Hilfe 
zu erwarten, da Mathöe gegen ihn als einen undankbaren 
und fahnenllüchtigen Sohn aufs Husserste aufgebracht 
sei, Vergeblich versucht Arsace, den König in dieser 
Hinsicht umzustimmen. Zum völligen Bruche aber 
kommt es, als Arsaco durch die Ränke Stratoniee’s und 
Arsacome's als Artaxerxe, der Perserprinz, erkannt wird. 
Mathöe, dessen Hass gegen das llaus des Darius ein 
unversöhnlicher ist, vergisst alle Pflichten der Dankbar- 
keit und lässt Arsace als Verräter und Spion in den 
Kerker werfen. Nur durch den anfopfernden Theodate 
vermag der Prinz einigen Verkehr mit der Aussenwelt 
zu unterhalten; durch ihn tauscht er mit Berenice Ver- 
sicherungen unerschlitterlicher Liebe, und erfährt endlich 
auch, dass Mathee, um seine Truppen gegen den heran- 
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ziehenden Alexander unter einen bewährten Fiihrer stellen 
zu können, Oroondate begnadigt habe. 

VII, IV, 4. Währenddem lässt aber der Zorn 
des Königs gegen Artaxerxe keineswegs nach,.wird viel- 
mehr noch dadurch gesteigert, dass er jetzt von dem 
zwischen diesem und Berenice bestehenden Liebesver- 
hältnis Kenntnis erhält. Er sendet dem Gefangenen 
Dolch und Giftbecher zu höhnischer Wahl. Artaxerxe 
ergreift den Dolch und erkämpft sich, mit dem Beistande 
Theodate’s die Schergen niederstechend, die Freiheit. 
Einige Tage bergen sich die Freunde in nahen Wäldern, 
dann aber kehren sie nach Issedon zuriick, weil gerade 
hier die Häscher sie am wenigsten vermuten miissen, und 
Artaxerxe es nicht ertragen kann, ohne Abschied von 
Berenice aus dem Lande zu gehen. Wirklich findet er 
Mittel und Wege, sich mit ihr nitehtlicherweile zu unter- 
reden; er erfährt, wie hart die Geliebte vom Vater be- 
handelt wird, und wie eine baldige Vermihlung mit 
Arsacome sein unabänderlicher Wille sei. Artaxerxe 
beschliesst daher, den Nebenbuhler noch rechtzeitig aus 
dem Wege zu räumen. Er baut auf die Anhänglichkeit 
des Heeres an seine Person, denn die Truppen, welche 
jeizt Arsacome — nach dem Verschwinden Oroondate’s 
|s. oben Seite 257] — befehligt, sind die nämlichen, 
welehe er einst gegen die Tauro-Scythen und gegen 
Arimbas anflihrte. Sein Plan gelingt; er verwundet 
Arsacome im Zweikampfe und wirkt durch seine Person 
und durch die Erzählung der erlittenen Unbill derart auf 
die Gemüter der Soldaten, dass sie ihn begeistert zu 
ihrem Führer ausrufen. An der Spitze des so ge- 
wonnenen Heeres zieht Artaxerxe gegen Iasedon, nach- 
dem er vorher den von seinen Wunden genesenen Arsa- 
come in unüberlegtem Grossmut freigegeben. Nur langsam 
nähert er sich der Stadt, in der Hoffnung, der König 
werde es nicht zum iussersten kommen lassen. Aber 
dieser lässt sich auf keine Unterhandlung ein und sendet 

E. Karting, Gesch. d. frz. Romans etc. 18 











begibt sich daher allein nach Issedon und tritt in dem 
Augenblick welrlos vor den König, wo eben im Tellus- 
tempel die Vermählung Arsacome’s und Berenice's statt- 
finden soll. Matlıde ist aufs üAusserste überrascht; der 


Hand Bereniee’s zu, sobald er Darius’ Reich wieder- 
erobert haben werde. Der Widerstand Stratoniee's und 
Arsacome's ist umsonst. Wihrend sich aber Artaxerxe 
zu einem Zuge gegen Alexander rlistet, wird Berenice 
plötzlich von Arsacome entführt. Nun ist Artaxerxe’s 
nächstes Bestreben, die Geliebte wieder zu befreien, 
— lange Zeit bleibt es ohne Erfolg. Endlich weist 
ihm ein Orakel an die Ufer des Euphrat, wo er seine 
Wünsche sich werde erfüllen schen. Er findet hier 
wirklich Arsacome, aber dieser weicht einem Kampfe 
aus. Es gelingt ihm Statira wiederzuschen nnd zu be- 





— 275 — 


freien, doch die mit so viel Freuden wiedergewonnene 
Schwester wird ihm bald wieder entrissen. Endlich 
führt ihn das Geschick auch mit Bereniee zusammen, 
aber er sieht sie an der Brust eines Mannes, der Arsa- 
come's Rüstung trügt, und daher von ihm als Arsacome 
mit furchtbarer Erbitterung angegriffen wird. Doch ver- 
mag er nicht, den Gegner zu überwinden. Schwer ver- 
wundet wird er von einem menschenfreundlichen Ritter 
nach Babylon gebracht. Roxane erfährt seinen Aufent- 
halt und versucht wiederum, seine Gegenliebe zu er- 
werben. Doch ist sein einziger Gedanke, den Entführer 
Bereniee’s aufs neue anzugreifen. Durch das Wunder- 
kraut rasch genesen, begab er sich in das feindliche 
Lager, den vermeintlichen Arsacome abermals zu be- 
känpfen und erkannte nun, dass er sich getäuscht und 
zweimal das Schwert gegen Oroondate, seinen teuerm 
Freund, gezogen habe.') 

VIIL, IV, 6. So haben sich die trostvollen Orakel, 
die vorher so rätselvoll erschienen, bereits erfüllt. Auf 
Wunsch der Anwesenden erzählt hierauf Berenice ihre 
Geschichte seit ihrer letzten Entführung durch Arsacome. 
Auf einsamen Wegen brachte sie dieser nach Byzanz, 
wo nach dem Tode Zopirion's der Arsacome befreundete 
Eurimedon herrschte. Dieser nimmt sie zuvorkommend 
auf, verliebt sich jedoch bald selbst in Berenice, so 
dass der listige Arsacome es fir angezeigt hält, die Zu- 
Auchtsstätte zu verlassen. Auf einer Barke entführt er 
Berenice tiber den Bosporus und bringt sie nach Baby- 
lon, wo er mit ihr ein einsam gelegenes Hans bezieht. 
Seine Werbungen um die Gefangene werden immer 
dringlicher, und ebenso verfolgt sein Vertrauter und 
Diener Astiage Aleione, die Berenice jetzt Gesellschaft 


°) Mehrfach wird in diesem Buche Alexander ale 
lebend erwähnt, wiewohl der Sachlage nach derselbe be- 
reits vorstorben ist. Ein derartiger Irrtum findet sich — 

ich genug bei der grossen Verwiekelung des Romana — 
nicht zum zweiten Male, 
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leistet, mit seinen Antriigen. Endlich, nachdem Berenice 
selbst einen vergeblichen Fluchtversuch gemacht, befreit 
die Tapferkeit des Lysimachns die Frauen für immer 
von diesen Bedrängern. Berenice aber fällt wiederum 
in die Hand BSR NG ihre Spur von Byzanz her 


nschaft 
zu erlösen und sie unter seinen sicheren Schutz zu 
nehmen. 


Alle Fürsten, die nach dem Tode Alexanders einen 
Teil seiner dem Darius entrissenen Besitzungen erhalten 
haben, erbieten sich jetzt, das Gewonnene an 
den rechtmässigen Erben, abzutreten, aber dieser weigert 
sich, die grossmiitigen Geschenke anzunehmen. 

Demetrius’ Verhältnis zu Deidamie gestaltet sich 
inniger. Er lässt nach, den Tod Hermione’s zu beklagen, 
und ihr ist, wenn auch in ihrem Herzen das Andenken 
an den edlen Agis weiterlebt, Demetrius unter allen 
Fürsten im Lager der liebste. 

Verhandlungen mit Perdiecas, Statira und Parisatis 
ohne weiteres Blutvergiessen auszuliefern, scheitern, und 
so rilsten sich beide Parteien zu einer zweiten grossen 
Schlacht, die abermals an den Ufern des Euphrat aus- 
gefochten wird, und in der der Sieg, dank der Tapfer- 
keit Artaxerxe’s, Oroondate's und des Amazonenheeres 
unter Talestris, sich abermals auf die Seite wendet, die 
das gute Recht fiir sich hat. 

IX, V, 1. Die Sieger schreiten zur Belagerung 
Babylons. Bald ist die Stadt undurchdringlich umzingelt, 
aber die Helden müssen, ehe sie zum Sturme schreiten 
können, noch der in der letzten Schlacht empfangenen 
Wunden pflegen. Es wird ein Spion eingefangen, in dem 
Oroondate seinen früheren treulosen Diener Arhate er- 
kennt. Der Held schenkt dem Elenden das Leben, und 
zum Dank berichtet Arbate, was sich in letzter Zeit bei 
der feindlichen Partei zugetragen. Roxane’s Liebe zu 
Oroondate ist noch keineswegs erloschen, darum setzt 


sie den Bewerbungen Cassanders, Antipater’s Sohn, einen 
festeren Widerstand entgegen als vordem. Es berührte 
sie sehr schmerzlich, als sie erfuhr, dass Oroondate auf 
der Seite der Belagerer stehe, ebenso, dass Artaxerxe 
noch am Leben sei. Fast bereut sie nun, Statira und 
Parisatis vergeblich hingemordet zu haben; daher offen- 
bart ihr Perdiecas, dass er sie in dieser Hinsicht ge- 
täuscht habe. Alsbald erwacht jedoch die alte Eifer- 
sucht; sie regt die Leidenschaft zu Statira wiederum 
in Perdiccas an, um, wenn dieser an sein Ziel gelangte, 
doch noch Oroondate für sich gewinnen zu können. 
Cassander hat jetzt von der Liebe Roxane’s zu Oroon- 
date Kenntnis erhalten und sinnt darauf, den Neben- 
buller beseitigen zu können. 

Arbate wird naclı Babylon zurlickgeschickt, mit dem 
Auftrage, Roxane zu melden, dass Oroondate ihr nie 
Achtung und Zuneigung schenken werde, und dass er 
sich vor den Anschlägen eines Perdiecas und Cassander 
nieht fürchte. B 

IX, V, 2. Seleueus, Nearchus und Leonatus, Feld- 
herren der Partei des Perdiceas, sind mit mehr als 
achttausend Mann in Gefangenschaft geraten und senden 
un einen Boten an Perdiceas, mit der Bitte, sie aus- 
zulüsen, was mit der Herrausgabe der Filrstinnen 
Statira und Parisatis erfolgen könne. Cleonime hat 
«5 auf sich genommen, diesen Vorschlag in Babylon kund 
zu thun. 

Inzwischen langt Barsine, eine der Wittwen Alexan- 
ders und eine treue Freundin Oroondate’s, im Lager 
an und wird mit grosser Freude begrißsst. 

Cleonime kehrt unverrichteter Sache zurlick. Empört 
über die Undankbarkeit des Perdiccas, treten die Ge- 
fangenen vollzählig zur Partei der Belagerer über. 

Der Versuch Oroondate's und der Seinen, eine 
Brilcke ber den Euphrat zu schlagen, ruft ein heftiges 
Treffen hervor. Oroondate besiegt hier Cassander, der 
sich schwimmend nach Babylon retten muss. Talestris, 
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fee h zu weit hervorgewagt, wird, ale neben tale 
der letzten Kämpfe, von einem Unbekannten aus der 

‚Gefahr errettet. Diesmal verfolgt sie seine Spur, um zu 
erfahren, wem sie ihr Leben zu verdanken habe. Sie 
gerät in einen tiefen unwirtlichen Wald, und findet hier 
in einer Einsiedelei ihren Erretter, der kein anderer ist, 
als Oronte.') Ungesehen von ibm yernimmt sie seine 


ee 
Geliebten von ganzem Herzen. Wiedervereinigt kehren 
beide in das Lager der Verblindeten zurlick, denn Oroon- 
date, von friiher her zwar Cassander befreundet, hat 

dass auf dieser Seite das Recht nicht sei, und 


einzig der Absicht lebend, Talestris in den Gefahren 
der Schlacht unerkannt zur Seite zu stehen und womög- 
lich für sie zu sterben. 

IX, V, 8. Oronte findet bald Gelegenheit, den 
wiedergewonnenen Freunden Dienste zu erweisen, In 
Gemeinschaft mit Demetrius, den Deidamie’s Wiinsche in 
den Kampf begleiten, erzwingt er den Übergang über 
den Euphrat, so dass die Stadt jetzt noch weit fester 
eingeschlossen ist, als vordem. 

In Oxiarte, dem Bruder des Königs Darius, der 
sich gleichfalle im Lager der Verbiindeten befindet, ist 
seit der Rückkunft Barsine’s eine schon friiher gehegte 
Liebe zu dieser schönen und tugendhaften Fürstin aufs 
neue erwacht, Aber die Erinnerung an die Vergangen- 
heit hält ihn von einer oflenen Werbung zurlek. 
Daher beschliessen Oroondate und Berenice, sich für 
ihn zu verwenden. 


*) Die Schilderung dieser N ar Klausnerhlitte, 
die Oronte bewohnt, ee d Bussen, die er 
sich auferlegt, erinnern an Celadon’s Einsiedlertum und 
Be tue aufs allerlebhafteste an die Bel-Tenebros-Episode 
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sammenbringen und beschwört beide nochmals, sieh nicht 
durch Starrsinn gegenseitig ins Verderben zu stürzen. 
Aber das liebende Paar besteht auch diese Prifung. 
Da stürzt sich Perdiecas auf Oroondate, Roxane auf 
Statira; keines jedoch will die geliebte Person sterben 
sehen, und so bleibt der Ausgang der Szene zweifelhaft, 
bis die Aufgeregten sich beruhigen, und Oroondate so- 
wohl wie Statira unversehrt wieder abgeführt werden. 

Im Lager der Verbündeten ist währenddem zu 
Artaxerxe's herzlicher Freude Theodate eingetroffen. Er 
bringt eine wichtige Nachricht: der Scythenkönig, Math£e, 
ist gestorben, Stratonice hat sich, ihren ehrgeizigen 
Plänen entsagend, als Priesterin in einen Tellus- -Tempel 
zurückgezogen. Die Scythen harren freudig auf die 
Heimkehr ihres neuen tapferen Königs, Oroondate. 

X, V, 6. Innerhalb Babylon entspinnt sich ein 
fürmlicher Kampf zwischen Perdiecas und Roxane. Man 
stiirmt das Gefängnis Oroondate’s. Roxane, die den 
Geliebten doch nicht sterben sehen will, gibt ihm seine 
Waffen zurück, und nun wehrt sich der Held mit dem 
Mute der Verzweiflung gegen die immer heftiger an- 
dringenden Feinde, bis Seleucus mit den Seinen zu Hilfe 
kommt, Sobald Roxane gesehen, dass Oroondate be- 
freit und ihr fir immer verloren sei, sucht sie rachevoll 
Statira zu vernichten. Sie eilt in das Haus, wo diese 
mit Parisatis von einer kleinen Schaar behtitet wird. 
Aber schon dringen immer diehtere Haufen der Belagerer, 
denen ein Thor geöffnet wurde, in die Stadt, und Lysi- 
machus, der natürlich zuerst an Parisatis denkt, wird 
der Retter der von Roxane bedrohten Frauen. Wihrend- 


"dem verhelfen Artaxerxe und Talestris Oroondate zu 


einem völligen Siege in dem anderen Teile der Stadt. 
Perdiecas und Alcetas fallen mit den meisten Anflhrern 
ihrer Partei; Cassander wird auf die Filrsprache Oronte's 
hin begnadigt. Roxane, die sich aus Verzweiflung über 
ihr Missgeschick entleiben wollte, lässt sich durch den 
Trost, den ihr Statira voll Grossmut und Herzensglite 
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spendet, Uberreden, am Leben zu bleiben und gerät so 
in Gefangenschaft. 

Damit hat der Krieg und mit ihm alle Leiden der 
zahlreichen erlauchten Liebespaare ein Ende genommen. 
Die nächsten Tage sind der Ruhe und Sammlung ge- 
widmet, und geben den Frauen Gelegenheit, alle etwa 
noch vorhandenen Bedenken abzustreifen und den Ge- 
liebten ihre völlige Einwilligung zu erteilen. In einem 
Junotempel werden unter feierlichem Pomp die Ehen 
vollzogen. Statira wird Oroondate, Berenice Artaxerxe, 
Parisatis Lysimachus, Talestris Oronte, endlich Alcione 
Cleonime angetraut. Aber auch Demetrius hat in letzter 
Stunde Deidamie bewegen können, ihn dem Schatten 
des Agis vorzuziehen. Roxane und Cassander erhalten 
die Freiheit. 

Das Reich Alexanders wird neu verteilt, Artaxerxe 
aber zieht mit Oroondate nach Seythien und beschliesst, 
mit seiner Hilfe das Partherreich als Teil seines ihm 
im ganzen unwiderruflich verlorenen väterlichen Erbes 
zurlickzuerobern, 





So schliesst der Roman, der ‘Caf/andre' benannt 
ist, wiewohl die Heldin, Statira, fast nie mit diesem 
Namen belegt wird. Der Dichter empfiehlt, das spätere 
Geschick der Helden bei den Historikern des Altertums 
selbst nachzulesen. Nur von Artaxerxe berichtet er noch 
ausführlicher. Er nahm den Namen Arsace wieder an, 
unter dem er so viel Fährlichkeiten bestanden, und 
gründete ein mächtiges Reich, das von seinen Nach- 
kommen, den Arsaciden, beherrscht, bis auf die Zeit 
des Augustus blühte. Er starb hoch betagt und hinter- 
liess einen Ruhm, mit dem nur der Alexanders, Cyrus’ 
oder Romulus’ wetteifern kann. Statira nahm eben- 
falls den Namen ‘Cassandra’ wieder an, was „Plutarch 
zu dem Glauben Anlass gab, sie sei kurz nach Alexan- 
der gestorben“, während doch nur der Name Statira 
80 bald unterging. 





2 Nach u Ta A 
'Sto zu diesem Romane einer ‘Hiltoire Negropontigw’ 





diese Mitteilung, die 
recht seltsam klingt, da doch "Negroponte (die Insel 
'Euböa) mit dem Inhalte der ‘Ca/fandre' durchaus nichts 
‚gemein hat, zu kontrollieren, indem Boissat’s Werk, schon 
‚zu Ben Zeiten kr heute völlig verschollen 
ist. Wir vermögen nicht einmal zu vermuten, ob die 
‘Hiftoire Nögropontique' ein geschichtliches oder etwa 
nur ein einfach erzählendes Werk gewesen. 

Zahlreiche andere Quellen aber sind noch heute mit 
Leichtigkeit nachweisbar. Es sind die griechischen und 
lateinischen Historiker, welehe uns e Thaten Alexan- 
ders des Grossen überliefert haben, Es entspricht ganz 
der Wahrheit, wenn la Calprenöde (in der Vorrede zum 
I. Teile) versichert, die Grundlage des *Ca/landre' dem 
Plutarch, Quintus Curtius und Justin entnommen zu haben.?) 
Dass la Calprenöde die lateinischen Autoren im Urtext 
gelesen und teilweise daraus Übertragen hat, erscheint, 
da er sich humanistische Bildung erworben hatte, un- 
zweifelhaft.) Minder wahrscheinlich ist es, dass er auch 
Plutarch im Original eingesehen, nnd nicht vielmehr die 
vielgelesene Übersetzung Amyot's benutzt hat, 


1) “La Calprenöde les. prineipales de 
Gaffandre de one N arena de Alan fin : 


‚tilhomme Dauphi qui eftoit de TAcademie 
fe. Le livre e) irts rare’ Fon avoit beaucon) 
2 ü de frouwer 


ns na Jeune) Segrais p. 191. el. 
Pellisson et d’Olivet, u. a. O. Ns Fi n 


*) Artian erwähnt er ni ds, und in BER, That haben wir 
auch keine Entlehnungen aus diesem Autor wahrnehmen können. 
*) Von Curtius war überhaupt noch keine gangbare 
raotaı ins französische vorhanden. Die une „gab 
Vaugelas 1653 1.; 1659 erschien eine bessere, nach einem 
nemen Manuskripte des inzwischen a von 
Patru herausgegeben. Justin dı n war ts 1627, 
vielleicht schon 1616 von de Colombey en worden. 
Vgl. Pellisson ot d’Olivet, a, a, O., I, 227 und 23 
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Plut. Alex. 77. 2. *Ca/f!, V, 1, 3, p. 500f. 
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Der Besuch Alexanders bei den gefangenen könig- 
liehen Frauen ist genau nach Curt. IH, 12 med. er- 
zählt; dies bildet eine lange Episode des III. Bandes. 
Die Erhebung des Gärtners Abdolonymus (la Calprenade 
schreibt durchgängig Abdolominus) zum König wird zum 
grössten Teil wörtlich nach Curt. IV, I, $ 15—27 be- 
richtet. Ebenso ist die ‘Harangue de Darius a fon 
Armee (I, I, 4, 122—126) teils eine genaue Über- 
tragung, teils eine rhetorische Paraphrase der Rede bei 
Curtius IV, 14, $ 9—26. 

Gleichzeitig wird die Darstellung Plutarch's und 
Curtius’ benutzt z. B. für die Liebesgeschichte der Bar- 
sine (Alex. 21 extr. u. Curt. X, 3,$ 12). Jene Szene, wo 
Darius die Nachricht von dem Tode seiner gefangenen 
Gemahlin erhält (I, I, 4, 106—15) wird mit allen 
Einzelheiten nach Curtius (IV, 10, $ 25—34), nicht 
nach Plutarch (Alex. 30) geschildert; und doch hat la 
Calprenede hier gleichzeitig auch den griechischen 
Schriftsteller eingesehen, denn der Name des Eunuchen, 
welcher die verhäingnisvolle Botschaft überbringt, lautet 
bei ihm nach Plutareh Tireus (Teipeug), nicht wie bei 
Curtius Tyriades, Daraus glauben wir schliessen zu 
dürfen, dass der Dichter in der Regel vor der Wieder- 
gabe historischer Szenen und Thatsachen mehrere 
Darstellungen durchlas und sich dann, ohne besondere 
Rücksicht auf Glaubwürdigkeit, diejenige zur Nach- 
alımung auserwählte, die ihm nach ihrer Färbung am 
besten in seine Dichtung hineinzupassen schien. So ist 
es erklärlich, dass der romantische und rhetorisierende 
Curtius meist den Vorzug vor dem gewissenhafteren, 
aber auch etwas nlichternern Plutarch erhielt, und wes- 
wegen endlich auch der trockene Justin verhältnismässig 
nur sehr wenig benutzt wurde. Der Löwenkampf des 
Lysimachus, von Curtius als Fabel zurickgewiesen, wird 
genau nach Justin (XV, 3) mitgeteilt. Auch in der 
Wiedergabe der bekannten Thalestris-Episode (la Calpre- 
nede schreibt nur Talestris), deren Unsauberkeit aber 































seht, weil er nicht weiss, dass nichts 
‚sein kann, als die Wirklichkeit, sucht er 
, namentlich nach dem Schlusse hin, zu 'ver- 
Arena er in Wahrheit ihr nur kleinliche 


diese vielleicht für Darstellung zu 
ugaben hofften wir hun dass es Ir 
ae an en der Geschichte 
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onde Empire des Parthes, d: les Hiftoriens ne 
uy ayans donnd aucune naillance certaine, m’ont 
latjf& la liberte de le faire naiftre de Darius... 
"eufje change quelque chofe en la deflinde de Rowane 


Hätten die Abänderungen, 
die la Calprenede vornahm, oder solche, die er 
doch gern hätte vornehmen mügen, immer, wie hier 
angedeutet wird, die ‘poetische Gerechtigkeit’ zum 
Motiv gehabt, dann witren sie am ehesten entschuldbar. 


u 


st lassen sie gerade die in der Geschichte ob- 
‚Fatalität doppelt verletzend hervortreten. 

Somit ist für den Ästhetiker Ia Calprentde's Auf- 
aan eine wenig lobenswerte; anders 
abe) man seine Manier vom Standpunkte des 

und Litterarhistorikers betrachtet, Als- 
dann erscheint sie hochwillkommen nicht nur als eine 
Manifestation seiner diehterischen Individuali- 
tit, sondern auch der ganzen Sinnesart der Zeit und 

r Nation. Was Alexander und seine Feldherrmn von 

n Helden der ‘Ca/andre' trennt, das ist speziell 

e Zuthat und ein vollgiltiges Charakteristikum 
für das Geistesleben des XVII. Jahrhunderts. Wäre der 
Roman la Calprenöde’s, der nur ein pseudohistorischer 
Fe in unserem Sinne historisch treuer, dann stände 

vielleicht ästhetisch höher, aber er wäre keine Fund- 
‚grube mehr für die Erkenntnis der Kultur- und Littera- 
turperiode, in der er erstand. 

9. Der nächste Roman la Calprendde’s begann im 
Anfange des Jahres 1647 zu erscheinen. Es ist die 
“Cleopatre‘, “a belle Egyptienne‘, wie sie nach 
Somaize”) in den Kreisen der Preziösen genannt wurde, 
Der ganze Roman ist dem grossen Conds gewidmet, der 
auf dem Titelblatte des I. Teiles noch als ‘Duc d’An- 
‚geien' (d. i. d’Enghien) bezeichnet wird.®) Der Dichter 
stand zu dem Fiirsten in einem freundschaftlichen Ver- 

und war einer der begeistertsten Bewunderer 
seiner Heldenthaten. Condö hatte selbst den Wunsch 
geäussert, la Calprenede möge einen neuen Roman nach 
Art der ‘Ca/fandre' schreiben, welche er mit Eifer ge- 
lesen hatte. Ganze Stunden lang, dicht vor dem Feinde, 


‘ Dietionnaire, &d. Livet, T, 146. 
In der Widmung wird Cond6 als ‘Sieger von Roc 
aa Thionville, Freiburg [1644], Philipps) 
(Sept. 16457 gef; die glorreiche 'ehlacht von 
Lens (20, Aug. 1648) ist dem Dichter noch nicht bekannt, 


H. Karting, Gesch. d. frz. Romans etc, 19 
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in den Laufgräben, war das Buch nicht aus seiner Hand 
gekommen, und oft hatte er nach anstrengenden Tagen 
sich um der ‘Cajjandre' willen auch noch die Nacht- 
ruhe versagt, 

Die 'CLEOPATRE'’ — das ist der einfache Titel — 


allemal zwei ern einen noch leidlich handlichen 
Oktavband zusammengezogen worden. Der Roman 
zerfällt in zwölf Teile oder achtundvierzig Bücher, und 
zählt nicht weniger als 4153 höchst kompresse Text- 
seiten, Dreiundzwanzig Bände, wie bisweilen angegeben 
wird,®) zählt der Roman in keiner Ausgabe. 

Schon lange vor la Calprenede war die ‘Cleopatre’ 
ein in Frankreich sehr beliebter Diehtungsstofl, Jodelle, 


Glück ausgenutzt, Doch hat la Calprenede keinem 
dieser Vorgänger wesentliche Züge entlehnt.*) Ist doch 
die eigentliche Heldin seines Romans auch gar nicht die 
unglückliche Künigin von Egypten, sondern deren gleich- 
namige Tochter.‘) 


enlee bei Jean Sambix, 1648—58. WT 
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tigen Phraate, dessen Nachstellungen er 
ur durch die Treue seines Erziehers, Arsane, 
Er flüchtete, noch in jungen Jahren, "and fand 
erodes in Judwa Schutz und Sicherheit, Doch 
ier auf andere Weise seine Ruhe, indem er 
Herodes’ schöne und tugendhafte Gattin, Mari- 
fa heftigste verliebte. Wiewohl diese alle Ur- 
hätte, ihren Gemahl, ae u ae Eee 
m, ihre teuersten Verwandten ermorden less, zu 
Bd andererseits Tyridate zu lieben, der ihr 
es chsten Dienste erweist, bleibt sie doch ihrer 
u. Dafür schenkt die Schwester des Herodes, 
Salome, Tyridate ihr Herz, dieser aber er- 
die heimliche Neigung der ränkevollen Fürstin 


', I, 2 und 3. Die Liebe der Verschmähten 
lt sich bald in Hass; sie verdächtigt Tiyri- 
ier, nachdem aus der ealır der 
bekannt orden, wie la renedk 
wicheersihing Verknüpft, einige abe 
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date's und Mariamne’s reines Freundschaftsverhältnis 


Strassen 
es bleibt ihm nichts übrig als Zuflucht im Tempel zu 
nehmen. Aber der König hätte gleichwohl das Asyl- 
recht des heiligen Ortes gebrochen, wäre nicht der 
Römer Sosius mit einer Gesandtschaft angelangt und 
hätte im Namen des Augustus freien Abzug fir Tyridate 
verlangt. Tyridate begibt sich aus der Stadt, doch ist 
es ihm unmöglich, ohne Abschied von Mariamne zu 
scheiden, und 30 kehrt er, beglinstigt von dem menschen- 
reichen Treiben des Laubhüttenfestes, nochmals nach 
Jerusalem zuriick und führt eine nächtliche Unterredung 
mit Mariamne herbei. So sehr auch anfangs die Königin 
ber diese Gefährdung ihres Rufes zirnt, entlässt sie 
Tyridate doch nicht ohne Wohlwollen, nicht ohne ausdrilck- 
lich den Wunsch auszusprechen, er möge um ihretwillen auf 
die Erhaltung seines Lebens bedacht sein. Nun begibt 
sich Tyridate nach Rom und begleitet später Augustus 
nach Afrika. Schon seit langer Zeit bewohnt er das 
einsame Landhaus am Meere, jetzt doppelt allein, da er 
Arsane nach Palestina geschickt hat, um Nachricht 
von Mariamne einzuziehen. Damit schliesst Tyridate's 


Die edle Fremde beauftragt nun ihren Begleiter, 
Eteocle, am nächsten Tage Tyridate den Anfang ihrer 
Geschichte zu berichten, worauf sie selbst fortfahren 
werde. So vernimmt Tyridate zuerst die Geschichte des 
‘Julius Cesar und der Königin Cleopatra’. Cleopatra, 
die Tochter des Ptolomsus Auletes, kämpfte anfangs 
mit ihrem ie et Ptolomwus um die Herr- 
Baba is ihr Cesar 
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alkssnärien belagert, und gibt sich, als jede 
if Bieg erloschen ist, den Tod. Cleopatra 


gs, Candace, und diese ist die Filrstin, 
istorische P "nd, geben 

ie 
n genau in der bei la Calprenede üblichen Form. 
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welche Tyridate aus den Wogen rettete und beherbergt. 
In der Liebe zu Candace, welche die Prinzessin nur 
mit grösster Zurlickhaltung erwidert, hat Cesarion einen 
Jüngling von unbekannter Herkunft, Britomare, zum 
Nebenbuhler. Nach mehrfachen Szenen der Eifersucht 
bringen sie sich gegenseitig schwere Verwundungen in 
einem Zweikampfe bei. Britomare muss danach Äthio- 
pien verlassen, doch scheidet er nicht als Cesarion’s 
Feind. Er geht, um das Geheimnis seiner Geburt zu 
entdecken und sich anderwärts Ehre und Macht zu er- 
kämpfen. Hiermit endet Eteoele seine Erzählung. 

I, I, 4, Am andern Tage ergehen sich Tyridate 
und Candace unweit des Gestades, und eben schickt 
sich die Fürstin an, die Geschichte ihres Lebens und 
ihres Verhältnisses zu Cesarion fortzusetzen, als sich in 
ihrer Nähe ein Ritter lagert, der dem begleitenden 
Knappen schmerzlich sein Schicksal klagt, und der sich 
um Cleopatre’s willen, die ihm der neidische Tybere 
entrissen, den Tod wilnscht. 'Tyridate erkennt in ihm 
Coriolan, den Prinzen von Mauritanien. Eben will er 
sich ihm zu erkennen geben, als ein von zwei rlieksichts- 
losen Verfolgern bedringter Ritter Coriolan's Beistand 
anruft. Dieser kämpft mit den Verfolgern und schlägt 
dem einen derselben den Helm vom Haupte. Sogleich 
erkennt Candace in ihm ihren Cesarion. Es kommen 
neue Schaaren feindlicher Ritter, ein heftiges Gemetzel 
entspinnt sich und währenddem sieht sich Candace 
plötzlich mit ihrer Vertranten nach dem Meeresufer ent- 
führt. Endlich sind der Maurenprinz, Tyridate, Cesarion 
und ein unbekannter Ritter, nachdem sie sich gegen die 
Übrigen vereinigt, siegreich; sie bemerken die Ent- 
führung, und Cesarion macht sich sogleich an die Ver- 
folgung des Räubers, der, wie man weiss, der Pirat 
Zenodore ist. Coriolan und der unbekannte Ritter be- 
geben sich, um ihre Wunden verbinden zu lassen, mit 
Tyridate nach dessen Hause, welches sie alle gastlich 
aufnimmt, 
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[, 11, 2. Coriolan lbersendet daher 

orwurfsvollen Brief, der den Zorn der Prin- 
erregt, da sie meint, Coriolan hätte, bevor er 
zweifelte, sich genauer unterriehten missen. Aus 


 listige Weise verschafft. Coriolan tritt nun zu Cleo- 














ein immer innigeres Verhältnis. Auch Marcel 
gewinnt mehr und mehr die Gunst Julie's, doch sein 
Glück ist Wechselfällen unterworfen. Denn die lber- 
mütige und eitle Schöne wirft ihr Auge auf Coriolan 
und sucht ihn auf alle Weise an sich zu locken. Dieser 
indessen widersteht und verrät seine Liebe und seine 
Julie wieder auf die rechte 
Bahn zu bringen, beschliesst er, Rom auf einige Zeit 
zu verlassen. Ein Streit mit Tybere bietet bald den 
Anlass dazu: der Kaiser entsendet beide ins Feld und 
verheisst demjenigen die Hand Üleopatre’'s, der den 
grösseren Ruhm erwerben wiirde. Coriolan zieht gegen 
die Asturier und Cantabrer, Tybere nach Panonien. 
1, 11, 3. Der Maurenprinz sammelt in Spanien 
Lorbeeren, aber auch Tybere ist nicht 
unglücklich und kehrt früher als sein Nebenbuhler nach 
Rom zuriick. Der Kaiser, durch Livie bestimmt, ordnet 
die Verlobung Tybere’s mit Cleopatre an. Coriolan, von 
Marcel unterrichtet, eilt, nachdem er pflichtgetreu einen 
letzten grossen Sieg erfochten, nach Rom zurlick, und 
fleht den Kaiser an, zwischen Tybere und ihm seinem Ver- 
sprechen gemäss und rechtlich zu entscheiden. Aber Augustus 
beruft sich auf sein inzwischen Livie und Tybere ver- 
pfändetes Wort und versucht Coriolan dadurch zu ver- 
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1, IT, 4. Nach diesem Anfall auf das Leben des 
Thronerben muss Coriolan die Flucht ergreifen. Er ver- 
birgt sich in einem einsamen Landhanse nahe der Stadt 
und kehrt danach heimlich nach Rom zuriick, um sich 
von dem Ergehen Tybere’s zu unterrichten, und von 
Cleopatre Abschied zu nehmen. Jener ist schwer ver- 
wundet und daher seine Hochzeit mit Cleopatre auf un- 




















u treulosen Befehlshabers die Anker gelichtet, #0 
_ dass er mit den Frauen in einen nahen Wald flüchten 
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musste. Hier fand Candace einen Befreier, Cornelius 
Gallus, den Statthalter von Alexandrien, der Zenodore 
rasch besiegte und die Prinzessin samt ihrer Dienerin 
in seinen Palast aufnahm, Candace verschweigt ihm 
ihren Namen und ihre Herkunft, da sie bemerkt hat, 
dass ihre Schönheit auf den Römer Eindruck machte 
und sie dann doppelt für sich und für Cesarion zu 
fürchten hätte. Am nächsten Tage nimmt Cornelius 
noch eine andere Dame in seinen Schutz, welche seine 
Soldaten auf der See aus der Gewalt eines Piraten be- 
freit haben. Candace und diese jugendliche Schönheit 
— es ist Elise, die Tochter des Partherkönigs Phrante 
— schliessen sogleich Freundschaft und erzäklen ein- 
ander zum Troste ihre Erlebnisse. Zunächst wiederholt 
die Äthiopierin in Kiirze, was vorher Eteoele Tyridate 
mitgeteilt hatte und führt danach in der Geschichte ihrer 
Liebe zu Üleomedon-Cesarion fort. Sie nahm das Liebes- 
gestindnis dieses Prinzen huldvoll, wenn auch zurlick- 
haltend auf, namentlich da ihr Vater die Heirat 
beglinstigte. Aber auch Tiribaze, des Königs vielver- 
mögender Ginstling, verliebte sich ı. sie. Ein Krieg 
mit den benachbarten Nnbiern befreit zwar die Prinzessin 
eine Zeit lang von der Gegenwart des unliebsamen Be- 
werbers, aber da Tiribaze vör den Feinden nicht glüick- 
lich ist, s0 beruft ihn der König zurtick und begibt sich 
selbst mit Cesarion ins Feld. Dank dem Heldenmute 
des jungen Fürsten erficht er Sieg auf Sieg, aber in 
der letzten Entscheidungsschlacht wird er, nachdem ihn 
Cesarion zweimal aus dem Gedränge gerettet, tötlich ver- 
wundet. Ehe er stirbt, ernennt er Cesarion zu seinem 
Nachfolger und zum Gatten Candace’s. Nachdem Oesarion 
Nubien vollends unterworfen, begibt er sich zuriick, seine 
Erbschaft anzutreten. 

11, III, 2. Aber inzwischen hat Tiribaze die Herr- 
schaft an sich gerissen und nötigt Candace immer 
dringender, ihn als Gatten anzunehmen. Briefe, die 
Candace an Cesarion absendet, lässt der Tyrann ab- 
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fangen. So währt es lange Zeit, bis Cesarion in Nubien 
von der Bedrängnis der Geliebten erfährt und zum Bei- 
stand herbeieilt. Anfangs ist er gegen Tiribaze glücklich, 
dann aber erliegt er der Übermacht. Die Seinen werden 
nach heldenmütigem Kampfe niedergemetzelt, er selbst 
für tot auf dem Schlachtfelde gelassen. Candace's Ab- 
sehen gegen Tiribaze steigert sich auf diese verhängnis- 
volle Nachricht hin, so dass der Usurpator jetzt Gewalt 
anzuwenden beschliesst, um auch mit ihr an sein Ziel 
zu gelangen. Da stellt sich zur rechten Zeit Cesarion 
wieder ein, der von seinen Wunden genesen, im Stillen 
grosse Streitkräfte gesammelt hat; er überfällt Tiribaze 
und befreit die Geliebte. Um den Kampf gegen Tiribaze, 
der entflohen, erfolgreicher fortsetzen zu können, bringt 
er Oandace auf ein Schiff, welches sie nach einer ihm 
treu ergebenen Stadt in Sicherheit bringen soll, Aber 
unterwegs fällt die Fiirstin in die Hand des Seeräubers 
Zenodore, der sie alsbald mit Liebesanträgen verfolgt 
und ihr keinen anderen Ausweg offen lässt, als heim- 
liche Flucht. Sie verlässt, nachdem sie das Schiff in 
Brand gesetzt und eine furchtbare Verwirrung herbei- 
geführt hat, das Fahrzeug, sich mit ihrer Dienerin an 
eine Planke anklammernd, die Eteoele an das nahe Ufer 
zu treiben versucht. Doch wlirden sie ohne den Beistand 
Tyridate's das Land nicht erreicht haben. So beschliesst 
Cundace ihre Erzählung. 

11, III, 3. Am folgenden Tage berichtet Elise, 
die Prinzessin der Parther, ihre Erlebnisse. Sie war 
zur Jungfrau herangeblüht, als ihr Vater Phraate, ehr- 
geizig und durch Verwandtenmord befleckt, aber that- 
kräftig uud klug, mit den Medern Krieg begann. Er 
war im Anfang über die Maassen glücklich, aber als der 
Mederkönig, Tigranes, den Oberbefehl seiner Truppen 
dem jungen Anfthrer Artaban anvertraute, wendete sich 
das Schicksal. Phraate sah sich häufig geschlagen und 
weiter und weiter zurlickgeworfen; endlich fielen sogar 
seine Gattin und seine Tochter — Elise — in Artaban’s 


anfangs 
at, nimmt er sein 
sein Herz mit einem Mal von der 
Schönheit der Prinzessin ergriffen wird und er es nicht 
ber sich gewinnen sich von ihr zu trennen. 


freigegeben, 

gefangenen Fürstinnen in Freiheit setze. Dies geschieht, 
Artaban, dem #0 viel zu danken ist, steht in hoher 
Gunst am Partherhofe; er nähert sich Elise mehr und 
mehr, doch als er wagt, ihr von seiner Liebe zu 
sprechen, fühlt sich diese in ihrer Flirstenehre tief ver- 
letzt und weist ihn, wiewohl ihr Innerstes zu Gunsten 
Artaban’s spricht, von sich. 

11, III, 4. Artaban zieht wieder zu Felde, da 
Tigranes noch keineswegs gedemiitigt ist, und es gelingt 
ihm, nach und nach das ganze Mederreich unter Plıraate's 
Herrschaft zu bringen, Während seiner Abwesenheit 
erkennt Elise, dass Verdienst und innere Vorztige hohe 
Geburt wohl zu ersetzen im stande sind. Daher nimmt 
sie nach Artaban’s Rückkehr keinen Anstoss mehr an 
seinen Werbungen, sondern erwidert seine Neigung aufs 
herzlichste. Aber Phraate ist die Verbindung seiner 
Tochter mit dem Feldhauptmann undenkbar; er beschul- 
digt Artaban eines gemeinen Ehrgeizes und bringt es 
durch Undankbarkeit und Härte dahin, dass dieser seine 
Dienste verlässt. Mit Artaban schwindet 
das Kriegsglilck der Parther; die 
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erringen ihre alte Unabhängigkeit wieder und zwingen 
Phraate zu einem schimpflichen Frieden, dessen Haupt- 
bedingung ist, dass Elise Tigranes heiraten soll. Trotzdem 
Elise in treuer Liebe zu Artaban den entschiedensten 
Widerstand leistet, wird sie dem medischen Gesandten 
als dem Stellvertreter der Majestät angetraut, und soll 
nun die Reise zu ihrem Gemahl antreten. Da erscheint 
Artaban und fordert den König auf, die erniedrigenden 
Bedingungen des Friedens zurlickzuweisen und aufs 
neue den Krieg zu beginnen, der unter seiner Führung 
sicherlich glücklich ablaufen werde. Aber der König 
lässt Artaban gefangen nehmen und übersendet ihn an 
König Tigranes als weiteres Unterpfand des Friedens. 
So reisen Elise und Artaban gemeinsam. Auf hoher 
See werden ihre Schiffe von Seeräubern, die der 
tapfere Epbhialte, ein Neffe Zenodore's, befehligt, über- 
fallen, und die Parther wären unterlegen, hätte man 
nicht in der höchsten Not Artaban die Fesseln abge- 
nommen. Dieser erficht fast allein den Sieg und tötet 
überdies Ephialte. Die medischen Gesandten werden 
hierauf genötigt, allein zu Tigranes heimzukehren; Artaban 
und Elise aber beschliessen, sich nach Lybien zu be- 
geben und dort den Schutz des Königs, der Elise’s 
Grossvater ist, anzurufen. Aber nahe der Kiiste von 
Afrika überfallen sie abermals Piraten in solcher Über- 
zahl, dass ein Widerstand unmöglich ist. Zenodore be- 
droht den Mörder seines Neffen mit der grausamsten 
Strafe, und Artaban entzieht sich ihr, indem er sich 
vom Bord des Schiffes ins Meer stürzt und in den 
Wogen verschwindet, Die trostlose Elise bleibt nicht 
lange in der Gewalt ihrer Räuber; römische Soldaten 
befreien sie und führen sie in die Obhut des Cornelius 
Gallus. 

II, IV, 1. Als Cesarion Zenodore verfolgte, der 
ihm die kaum wiedergefundene Candace entführt hatte, 
verlor er bald die richtige Spur, und griff anstatt des 
Piraten einen Ritter an, der eine Dame mit sich führte. 





so er 

Ritter und seine Dame nehmen sich seiner an und führen 
ihn zur Pflege in ihre Behausung. Cesarion findet einen 
überaus grossen Gefallen an seinem edelmütigen Retter; 
er bittet ihn, sich ihm zu nennen und ihm seine Ge- 


Cleopatra, also als Oesarion's Halbbruder. Dieser hält 
aber noch mit seinem wahren Namen zurlick. Alexandre 
berichtet zunächst von Familienverhältnissen, die seinem 


Kerker ermordet wurde, lebten seine Kinder mit denen 
Oleopatra's in freundschaftlichem Verkehr, so dass sich 
eine Neigung zwischen Alexandre und Artemise heraus- 


trenen, landeskundigen Diener Nareisss, Der Plan 
Alexandre's gelingt; er wird unter die Noblegarde der 
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gefangen nahm. Nur mit Mühe komnte er sich ihr nähern, 
nur mit Mühe es erreichen, dass sie seine Besuche, seine 
ehrerbietige Verehrung duldete. Durch Vermittlung seiner 
Schwester, der Prinzessin Andromede, erwirkt der Prinz, 
dass die Geliebte trotz ihrer unbekannten Herkunft am 
Hofe des Königs von Cilicien aufgenommen wird. Aber 
bald droht seiner Liebe ernste Gefahr: er soll sich auf 
Befehl seines Vaters mit Uranie, einer cappadoeischen 
Prinzessin, vermählen. Wiewohl diese einen ihr aufge- 

zwungenen Gatten verschmäht, und noch mehr Phila- 
delphe sich weigert, einer anderen anzugehören als Delie, 
geht der König von seinem Willen nicht ab und droht, 
ihn mit Gewalt durchzusetzen. 

11, IV, 4. Aber was er auch versucht, um die 
Liebenden zu trennen oder einander abwendig zu 
machen — alles scheitert an der Standhaftigkeit Phila- 
delphe's. Da der König endlich einsieht, dass er, wenn 
er sich den einzigen Sohn erhalten will, Delie als 
seine Tochter anerkennen muss, so gibt er nach, freilich 
ohne dass darum Delie schon entschlossen wäre, dem 
Prinzen ihre Hand zu reichen. Vielmehr hält sie noch 
immer an dem Geheimnis ihrer Geburt fest. 

Ein mit den Parthern zu Gunsten des Tigranes 
losbrechender Krieg nötigt Philadelphe, von Delie zu 
scheiden. Sie gibt ihm bei der Trennung ein ver- 
schlossenes Pergament, mit der Weisung, das darin 
enthaltene Geheimnis erst dann zu lesen, wenn sie ihn 
dazu ermächtigt haben werde. Als der Krieg beendet 
ist, erreicht Philadelphe ein Brief seiner Schwester An- 
dromede mit der Nachricht, Delie sei verschwunden, 
doch werde er aus jenem Pergamente erfahren, wo er 
sie zu suchen habe, Aber die Oassette, in der es der 
Prinz barg, ist bei einem Flussübergang verloren ge- 
gangen, und nun muss Philadelphe, almungslos, welche 
Richtung er einzuschlagen habe, die Welt durchstreifen, 
ohne dass er Delie aufzufinden bisher vermocht hätte. 
80 kam er auch nach Alexandrien. Als er hiermit 
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Hier erzählt den Fürsten der letzte Ankömmling — 
Artaxe, der König von Armenien — seine Schicksale, 
seit Alexandre sich seiner Rache entzog und ihm die 
Schwester, Artemise, entführte. Nachdem alle Nach- 
stellungen der Häscher vergeblich gewesen, machte sich 
Artaxe selbst auf, um den Fltehtling zu ergreifen und 
sich an ihm und womöglich noch an anderen Gliedern 
des Antonischen Hauses zu rächen. Nahe der Kiste 
Afrikas bittet ein Fahrzeug, welches das letzte Unwetter 
hart mitgenommen, um seinen Beistand — in diesem 
Schiffe aber befindet sich Cleopatre, Artaxe jubelt, aber 
als er gegen die Fürstin sein Schwert zickt, erlahmt 
seine Hand beim Anblick ihrer wunderbaren Schönheit, 
und augenblicks verwandelt sich sein Hass gegen die 
Tochter des Antonius in die leidenschaftlichste Liebe, 
die ihn nun auch die Alexandre gezeigte Härte bereuen 
lässt. Cleopatre indess bleibt kalt für ihn, taub gegen 
alle seine Bitten und Vorstellungen, so dass der König 
Anstalten trifft, sie mit Gewalt nach Armenien zu ent- 
fübren. Aber Cleopatre erklärt sich unfähig, die See- 
reise fortzusetzen, ehe sie sich nicht durch einen Spazier- 
gang auf dem festen Lande erholt, und Artaxe bringt 
sie daher unfern der Stadt Alexandria an die Küste. 
Sogleich macht die Prinzessin einen Fluchtversuch, 
Artaxe holt sie ein, aber ein 'herbeieilender Ritter 
nötigt den König, seine Beute fahren zu lassen. So hat 
er ÖCleopatre verloren und schwere Wunden davon- 
getragen, ist aber entschlossen, um jeden Preis die 
Prinzessin wieder in seine Gewalt zu bekommen. Tyridate 
&ussert unverhohlen, dass er Artaxe’s Handlungsweise 
keineswegs billige und in Zukunft seine Absichten nicht 
fürdern werde. 

III, V, 3. Tyridate, durch das Ausbleiben Coriolan’s 
beunruhigt, begibt sieh aus dem Hause; hier trifft er 
statt auf den Gesuchten, auf Marcel, den er zu sich ein- 
Iadet und gastfrei beherbergt. Marcel offenbart, dass 
er Coriolan’s erbitterter Feind geworden, und sieh in 
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Afrika befinde, nır um ihn zu vernichten. Tyridate bittet 
zu erzählen, welches Vergehens sich der sonst so edle 
Coriolan schuldig gemacht. Hierauf berichtet Marcel, 
was sich in Rom seit Coriolan’s heimlicher Entfernung 
zugetragen. Julie, deren Liebe er wiedergewonnen zu 
haben glaubte, wandte sich aufs neue von ihm ab, dies- 
mal zu Gunsten des Drusus, eines Sohnes der Livia und 
Bruders des Tybere, und ging in dieser Treulosigkeit 
so weit, Drusus öffentlich Beweise ihrer Huld zu geben, 
Die Eifersucht treibt die Nebenbuhler zu einem Zweikampf, 
in dem beide verwundet werden. Der Kaiser ergreift 
die Partei Marcel’s, befiehlt Julie, Drusus aufzugeben 
und ihrem Verlobten keinen weiteren Anlass zu Kummer 
zu bieten, Der Überredung und den Reizen Julie's ge- 
lingt es auch bald, Marcel wieder an sich zu fesseln. 
Drusna verschmerzt die Zurücksetzung und bietet sogar 
Marcel seine Freundschaft an. 

III, V, 4. Marcel will in seiner Erzählung fort- 
fahren, aber die Rückkehr Arsane’s, den Tyridate nach 
Palästina geschickt hatte, um Erkundigungen über das 
Schicksal Mariamne’s einzuziehen, unterbricht iln, Die 
Botschaft, die Arsane bringt, ist eine verhängnisvolle. 
Herodes hat aufs nene den Einflüsterungen Salome’s und des 
eigenen leidenschaftlichen und eiferstichtigen Gemüts Gehör 
geschenkt, und hat Mariamne, nachdem er zweien ihrer 
Vertrauten durch die Folter das Geständnis erpresst, sie 
habe mit Tyridate geheime Zusammenklinfte gehabt, hin- 
richten lassen, Tyridate vermag seinen Schmerz nicht 
zu lberleben, er stirbt noch in derselben Nacht. 

111, VI, 1 und 2. Candace leidet indessen noch 
immer unter den Werbungen des Cornelius, dessen Haus 
sie gleichwohl als ihr einziges Asyl nicht verlassen 
kann. Sie hilt ihm, um Cesarion nicht zu gefihrden, 
noch immer ihren Namen verborgen. Elise tröstet in 
ihrem Kummer um Artaban ein wunderbarer Traum: 
Neptun erscheint ihr und versichert, dass der Geliebte 
ihm nicht zum Opfer gefallen sei, dass sie ihn 
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vielmehr bald ‘am Grabe eines treuen Liebenden’ wieder- 
sehen werde. 

Augustus’ Ankunft wird täglich erwartet: ein Sturm, 
der ihn auf der Überfahrt von Cypern ereilte, verzögerte 
seine Ankunft. Dieses Unwetter hat das Schiff, in 
welchem Cleopatre reiste, von der Flotte getrennt, und 
man befürchtet, die Fürstin sei umgekommen. Inzwischen 
langt ein anderer erlauchter Gast an, Agrippa, der 
Günstling und Ratgeber des Kaisers. Die Firstinnen 
werden ihm vorgestellt und müssen an den ihm zu 
Ehren veranstalteten Festlichkeiten teilnehmen. Der 
edle Rümer verspricht im Namen seines Monarchen Elise 
die wirksamste Hilfe, und hat sich bald von ihren Reizen 
völlig gefangen nehmen lassen. Auf einer Hirschhetze 
trifft die Gesellschaft auf die Leichname von sieben 
Rittern, die, wie man hürt, ein Einziger allesamt er- 
schlagen hat in der Absicht, zwei hohe Filrstinnen, 
Cleopatre und Artemise geheissen, aus Räuberhänden zu 
befreien, doch seien sie inzwischen von anderen Reitern 
abermals entführt worden. 

Cornelius und Agrippa eilen, sobald sie hören, dass 
die totgeglaubte Cleopatre noch lebe und sich unweit 
von ihnen in Gefahr befinde, sofort nach dem Meeres- 
ufer. Die Damen kehren allein nach Hause zurlick, 
Auf dem Wege erblickt Candace plötzlich ihren Cesarion, 
wie er im Fenster eines Hauses lehnt, und hat so 
endlich Gewissheit, dass der Geliebte noch lebt, 

111, VI, 3. Auf ihrer Verfolgung der Räuber Cleo- 
patre’s und Artemise’s trennen sich Cornelius und Agrippa. 
Dieser verirrt sich im- Walde; die Nacht bricht herein, 
ohne dass er den rechten Weg wiederfinden könnte. Er 
trifft endlich auf einen Ritter, in dem er zu seinem Er- 
staunen Coriolan erkennt; als er hürt, er habe die 
Prinzessinnen befreit und jetzt die rechte Spur ihrer 
Entführer aufgefunden, bergibt ihm Agrippa sein Pferd, 
mit dem sich der Maurenprinz rasch entfernt, Noch 
eine zweite Begegnung hat Agrippa: er belauscht die 
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Klagen eines Liebenden und knilpft mit ihm ein Ge- 
spräch an, das ihn bis zum Tagesanbruch wach hält 
Am morgen beobachtet er, wie der unglücklich liebende 

Ritter — Philadelphe — sich zweien an einem nahen 
Flusse lagernden Damen nähert, mit dem sehnlichen 
Wunsche, in einer derselben seine lang vermisste Delie 
wiederzufinden. Wirklich erfüllt sich dieser Wunsch, 
aber ein Ritter wehrt ihm den näheren Zutritt zu der 
Geliebten, und kämpft so glücklich, dass Phi © 

erlegen wäre, wenn nicht Agrippa die Kämpfer getrennt 
hätte, Delie erkennt jetzt Philadelphe und ihre Mienen 
vermögen die Freude über das unvermutete, endliche 
Wiedersehen nicht zu verbergen. 

Nachdem das Gefolge Agrippa's sich herbeigefunden, 
und auch Cornelius mit der Meldung: Cleopatre sei aufs 
Meer hinaus entführt worden, sich zu ihnen gesellt hat, 
schlagen alle den Weg nach der Stadt ein, Philadelphe 
von dem Gedanken gequält, der Ritter, der Delie ver- 
teidigt, möge ein Rival sein. 

III, VI, 4. Bald aber wird er inne, wie unbe- 
griindet seine Eifersucht ist. Der Ritter, der Delie be- 
gleitet, ist ihr Bruder, Diese selbst hält jetzt nicht 
länger mit ihrem wahren Namen zuriick und beginnt, 
Philadelphe ihre Geschichte anzuvertrauen. Sie ist 
Arsinoe, die Schwester des Armenierkünigs Artaxe; der 
sie begleitende Bruder ist Ariobazane. Augustus Ind sie 
ein, nach Rom zu kommen; sie begaben sich auf die 
Reise, aber ihr Schiff scheiterte und Arsino& wurde von 
Ariobazane für lange Zeit getrennt, Sie geriet nach 
Cilieien und nahm, da sie die freundliche Gesinnung 
des dortigen Königs gegen ihr Haus kannte, in seinem 
Lande den Namen Delie an, unter welchem sie in dem 
Hanse der alten gastfreundlichen Briseis lebte. Danach 
lernte sie Philadelphe kennen, hatte um seiner Liebe 
willen mancherlei Prüfungen zu bestehen, die, als Phila- 
delphe hatte in den Krieg ziehen mlissen, sich erneuten. 
Sie beschloss daher, sich in ihre Heimat zurlckzubegeben, 
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aber Antigenes, ein von ihr abgewiesener Freier, den 
ihr der König als Filhrer und Beschiltzer mitgegeben, 
missbrauchte den Auftrag: er entfihrte Arsino& in das 
Haus seines Bruders und versuchte bald durch Schmeiche- 
leien, bald durch Drohungen sie sich glinstig zu stimmen. 
Ein tapferer Ritter errettete sie aus dieser Not. Er er- 
schlug das verräterische Briüderpaar und bot sich an, 
Delie endlich an ihr Reiseziel zu geleiten. Es war kein 
anderer als Britomare, der ihre Abweisung und die 
Kräukung ihres Vaters so edel lohnte. Auf der Fahrt 
nach Armenien überfielen Seeriuber das Schiff, aber die 
Tapferkeit Britomare's und eines Gefangenen der Piraten, 
dem man die Fesseln gelöst, verhalfen zum Siege. 
Sobald die Piraten vernichtet waren, erkannte man in 
dem Befreiten Ariobazane, der nun mit seiner Schwester 
am wunderbare Weise wiedervereinigt ist. Britomare, 
der Arsino& seit ihrer Wiederbegegnung überhaupt stets 
kummervoll erschienen ist, zeigte an diesem Tage eine 
noch grössere Trauer; er nimmt hastigen Abschied und 
entfernt sich. Ariobazane und Arsino& aber begaben 
sich anstatt nach Armenien nach Alexandria, denn nur 
dort darf jener hoffen, eine ihm lieb gewordene Dame 
wiederzusehen. 

IV, VII, 3.') Candace und Elise empfangen am 
folgenden Tage den Besuch zweier berühmter Männer: 
Vergil und Ovid sind nach Alexandrien gekommen, um 
in der Nähe des Augustus zu sein, und schliessen sich 
nun ihren Freunden Cornelius und Agrippa an. Auch 
Arsino&, Philadelphe und Ariobazane statten den Prin- 
zessinnen einen Besuch ab und werden mit grösster 
Liebenswürdigkeit aufgenommen. 

Am Nachmittag machen jedoch Candace und Elise 
einen lang geplanten Spaziergang; der ersteren liegt 
daran, das Haus Tyridate's wiederzuänden, in welchem 
sie, wenn auch nur flüchtig, ihren Cesarion gesehen hat, 


*) Buch 1 und 2 enthalten eine ausgeschiedene Episode, 
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Anker liegendes Schiff, das jedoch seine Abfahrt ver- 
zögern musste, da der schwer verwundete König sich 
zur Beereise noch nicht tüchtig fühlte. In ihrer Ge- 
*fangenschaft fand Oleopatre Musse, der Freundin zu er- 
zählen, wie es gekommen, dass sie Coriolan ihre Huld 
entziehen musste. Nachdem der Priuz in Afrika die 
Wiedereroberung seines Vaterlandes vollzogen, kam eine 
von ihm beglaubigte Gesandtschaft nach Rom, durch die 
er Augustus um den Preis der Hand Julie’s Frieden und 
Unterwerfung anbieten liess. Der Kaiser verwarf das 
sehnöde Anerbieten, dureh welches Coriolan sowohl 
Cleopatre als auch Marcel einen Schimpf angethan, und 
rüstete nur um s0 eifriger, um Mauritanien wieder in 
seine Gewalt zu bringen. Unermesslich war der Schmerz 
Ol&opätre's, sich in ihrer Liebe und in ihrem Glauben 
au Coriolan so betrogen zu sehen, und lange währte es, 
bis sie ihr Herz zwingen konnte, Coriolan zu zürnen, 
wie er es verdient. Wohl tauchte bisweilen der Ge- 
danke in ihr auf, der ganze Vorfall sei nur eine von 
dem boshaften Tybere angezettelte Intrigue, um Coriolan 
gleichzeitig bei dem Kaiser und bei ihr in Ungnade zu 
stürzen, aber da sie selbst die von der Gesandtschaft 
überbrachten, mit dem mauritanischen Staatssiegel ver- 
sehenen Briefschaften in der Hand gehabt, konnte sie 
einem derartigen Zweifel nicht Raum geben, Auch sprach 
für Tybere's Unschuld, dass er, wie auch Mareel, Rom 
heimlich verlassen hatte, um an Coriolan persönlich 
Rache zu nehmen. Trotz der erlittenen Kränkung 
schmerzte es Cleopatre, als sie später von dem Sturze 
Coriolan's erfuhr, und bei jener Begegnung auf Sieilien, 
wo er sich ihr mit der Miene völliger Unschuld genähert 
hatte, fühlte sie aufs neue ihren Hass gefährdet, Noch 
mehr aber erschütterte sie dies letzte Zusammentreffen, 
wo Coriolan, trotz der ihm gezeigten Härte, so mutig 
sein Leben für sie eingesetzt hatte. 

IV, VIII, 2. Am folgenden Tage stlirzt sich von 
der Klippe, hinter welcher das Fahrzeug Artaxe’'s ver- 
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noch lieber als zuvor und bietet ihm daher die Hand 
seiner Tochter Alithie an. Aleamene, um den wackeren 
Barsanes nicht durch eine Weigerung zu kränken, bittet 
um Bedenkzeit. Nach Beendigung des Krieges kehrt 
Aleimedon an den Hof zuriick; Menalippe ist glücklich, 
den Geliebten noch ‚mehr als zuvor auszeichnen zu 
dürfen. Aber als bei einer Beratung, an der auch sie 
teilnimmt, die Königin Barsanes fragt, wie sie wohl Alei- 
medon's Tapferkeit am besten belohnen künnte, erzählt 
dieser von der angeblichen Liebe des Helden zu Alithie, 
und wie die Königin Aleimedon nicht höher beglicken 
könne, als indem sie zu dieser Verbindung ihre Ein- 
willigung gebe. Natlirlich ist Menalippe durch diese 
Eröffnung aufs tiefste verletzt: empört liber die vermeint- 
liche Treulosigkeit und niedrige Gesinnung Aleimedon’s 
weist sie ihn, ohne ihn je wieder einer Unterredung zu 
würdigen, aus ihrer Nähe. Der Prinz, dem nun der 
Aufenthalt an Amalth&e's Hofe unerträglich geworden, 
kehrt schmerzerfüllt in die Heimat zurück. 

IV, VIII, 3. Bald erfihrt Menalippe durch Belise, 
ihre Vertraute, dass sie dem Geliebten Unrecht gethan, 
Denn Aleimedon hatte Belise von dem Antrage Barsanes’ 
unterrichtet und sie um Rat gefragt, wie er die ihm zu- 
gedachte Ehre, ohne zu verletzen, ausschlagen könne, 
Es ist daher Menalippe erwlinscht, dass ihre Mutter kurz 
nach der Abreise Alecimedon’s den Seythen den Krieg 
erklärt: sie hofft, der Prinz werde nicht fern bleiben, 
wenn es gelte, für sie zu kämpfen, und dann werde 
sich bald Gelegenheit finden, ihn zu versöhnen. Aber 
ihre Erwartung erfüllt sich nicht. 

Die erste Schlacht gegen Orontes verläuft anfangs 
zum Vorteil der Dacier, ja ÖOrontes selbst gerät in 
Lebensgefahr, aber im Augenblicke der Not erscheint 
ein unbekannter Ritter, dessen Heldenmut die Sceythen 
neu belebt und ihnen zum Siege verhilft, Es kommt an 
den Tag, dass der Ritter der lang entfernt gewesene 
Prinz Alcamene gewesen. 
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Am Morgen nach der Schlacht — es ist ein drei- 
tiigiger Waffenstillstand abgeschlossen worden — begibt 
sich Alcamene-Aleimedon auf Umwegen in das daeische 
Lager, seiner unbezwinglichen Sehnsucht nach‘ 
folgend. Er trägt die Rüstung unter der man ihn bei 
den Daciern als Aleimedon kennt und wird von Amalthıöe 
und auch von Menalippe mit grosser Freude empfangen. 
Man ist gerade im Begrifl, darum zu loosen, wer Aloa- 
mene zu einem Zweikampfe herausfordern soll und auch 
Alcimedon muss ein Loos wählen. Der Zufall will, dass 
er dazu ausersehen wird, den Kampf auszufechten. Da 
er nun nicht fliglich gegen sich selbst streiten kann 
und doch auch seinen wahren Stand jetzt am wenigsten 
verraten mag, 50 ersinnt er eine List. Abseits vom 
Lager bekleidet er einen edlen Jüngling aus seinem Ge- 
folge, Oleomene, der ihm an Wuchs und Gesichtsbildung 
ungemein gleicht, mit seiner Alcimedonrlistung, trägt 
ihm auf, als Aleimedon im daeischen Lager zu bleiben 
und am bestimmten Tage gegen ihn, als den wahren 
Aleamene, einen Scheinkampf zu führen, in dem er sich 
besiegen lassen solle. Cleomene verspricht alles plinkt- 
lieh auszuführen; Alcamene begibt sich in das seythische 
Lager zurlick. ÜCleomene aber ereilt sehr bald ein 
trauriges Schieksal: Archomene nämlich, ein erbitterter 
Feind und Neider Aleimedon’s, lässt ihn, in dem Glauben, 
sich an dem echten Alcimedon zu rächen, überfallen und 
auf den Tod verwunden. 

Am Morgen des Tages, wo der Zweikampf statt- 
finden soll, macht Menalippe einen Spaziergang und 
findet zu ihrem Entsetzen Cleomene—Aleimedon, wie sie 
meint — schwer verletzt am Wege liegen. Im Über- 
mass ihres Schmerzes wirft sie sich über ihn und ver- 
nimmt das letzte Wort des Sterbenden: ‘“Alcamene”, 
Hieraus glaubt sie schliessen zu miissen, ihr so theurer 
Aleimedon sei von Aleamene feige überfallen und hin- 
gemordet worden. Sie beschliesst, den Meuchelmörder 
mit eigener Hand zu bestrafen, oder durch dasselbe 
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Schwert, das ihr den Geliebten raubte, unterzugehen. 
Da sie hochgewachsen und kraftvoll ist, legt sie die 
Rüstung des Toten an und begibt sich rechtzeitig auf 
den Kampfplatz, wo Alcamene erwartet wird. Dieser, 
der anfangs mit der Vorsicht ficht, die er dem auf- 
opfernden Cleomene schuldig ist, bemerkt bald, dass er 
einen anderen, mit furchtbarer Erbitterung streitenden 
Kämpfer vor sich hat, und braucht nun, entrüstet ber 
den ihm gespielten Betrug, auch seinerseits die Waffen 
mit Ernst, Er tiberwindet den Gegner, schlägt ihm den 
Helm von dem Haupte — und erkennt zu seinem mass- 
losen Erstaunen Menalippe. 

Als die Daeier ihre Prinzessin in so ungeahnter 
Gefahr sehen, brechen sie in die Schranken ein, aber 
auch die Seythen eilen ihrem Fürsten zu Hilfe. Es 
entspinnt sich eine mörderische Schlacht; nach langem 
Ringen behaupten die Scythen das Feld. 

IV, VIII, 4. Alcamene ist in tiefer Traner, dass 
er das Schwert gegen Menalippe gezlickt und sie sogar, 
wenn auch nur leicht, verwundet hat. Orontes bemerkt 
seinen Kummer wohl, und da er glaubt, Aleamene habe 
sich in die schöne Feindin verliebt, und keinen selhn- 
licheren Wunsch hat, als den Sohn wieder froh zu 
machen, so sendet er in das daeische Lager und lässt 
Amalthöe den Frieden anbieten, wofern Menalippe Alca- 
mene die Hand reichen wolle. Die Königin, deren 
Streitkräfte aufgerieben sind, ist geneigt, auf dies Aner- 
bieten einzugehen, aber Menalippe, welche in Alcamene 
den vermeintlichen Mörder ihres Aleimedon hasst, er- 
greift, um nicht zu einer Ehe mit jenem gezwungen zu 
werden, heimlich die Flucht. Orontes ist edelmlitig 
genug, Amalthöe auch jetzt noch den Frieden zu ge- 
währen, nnd gestattet ihr und den Ihrigen freien Abzug, 
Aleamene aber, der nun einen neuen Beweis davon zu 
haben glaubt, wie tief ihn Menalippe hasst, will sich 
hinwegbegeben, sie aufsuchen und vor ihren Augen 
sterben. Bevor er diesen Entschluss ausführen kann, 
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fordern ihn Phratapherne und Merodate, zwei Freier 
Menalippe’s, zu einem neuen Zweikampf heraus. Mit 
leichter Mühe siegt Alcamene über die Gegner, aber in 
dem Augenblicke, wo er sich von der Arena entfernen 
will, stürmt ein Ritter auf ihn ein und durchbohrt ihn 
mit seinem Schwerte. Alcamene ist sehr schwer ver- 
wundet, der Mürder wird sofort in Fesseln gelegt. 
Orontes lässt ihn sich am nächsten Tage vorführen und 
erkennt — Menalippe, die ihm frei eingesteht, dass sie 
Aleamene nicht angegriffen habe um ihren Vater zu 
rächen, sondern weil er ihren Geliebten Aleimedon feige 
ermordet. Sie wird zu Alcamene gebracht, damit sie 
ihm diese Beschuldigung selbst vorhalte: in dem ver- 
dunkelten Gemach vermag sie den Geliebten nieht zu 
erkennen. Alcamene füllt in Ohnmacht, als er hört, 
welches Verbrechens ihn die Prinzessin zeiht, und so 
wird die Lösung des Irrtums noch hinansgeschoben. 
Aber an dem Tage, wo Menalippe zu ihrer Mutter heim- 
kehren soll — denn Alcamene hat ihr bei seinem Vater 
Straflosigkeit erwirkt —, kommt es zur Aufklärung. 
Einer der Diener Archomene’s, der an dem Überfall 
teilnahm, beichtet auf dem Totenbett, wie der falsche 
Aleimedon gestorben. Menalippe eilt, Alcamene ihren 
Verdacht und ihre unsühnbare That abzubitten und er- 
kennt nun endlich in Alcamene Aleimedon, der ihr, da 
sie doch nur aus heisser Liebe seine Feindin gewesen, 
nichts zu verzeihen hat. 

Unter der Pflege Menalippe's genest der Held. 
Weder Orontes, noch Amalthöe haben gegen die Ver- 
bindung der schwer Geprliften etwas einzuwenden, und 
so findet ihre Vermählung statt. 

Damit endet Megacle seine Erzählung. 

V, IX, 1. Am anderen Morgen erzählt Cleopatre 
ihrer Freundin Artemise die Geschichte ihres Stief- 
bruders Jules Antoine, der für sie bereits seit langen 
Jahren verschollen ist. Er verliebte sich in Rom in 
Tullia, des Cicero Tochter, die sich seiner, als er auf 
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der Jagd verunglückt, angenommen. Aber diese Neigung 
ist eine hoffnungslose: Antoine's Eltern sind es, die 
Cicero ins Verderben gestürzt haben, und Tullia vermag 
dies nicht zu vergessen, wiewohl Antoine selbst ganz 
unschuldig ist. Auch als Antoine, um ein ihr entfallenes 
Medaillon aufzuheben, sich unter die Raubtiere der 
Arena wagt, vermag dieser Beweis aufopfernder Liebe 
sie nicht umzustimmen. Sie lässt sich vielmehr von 
ihrem Bruder Quintus dem Ceeinna verloben. Dieser 
hat einen Zweikampf mit Antoine, der für ihn tötlich 
endet. Tullia verbannt den ihr nun doppelt verhassten 
Sieger für immer aus ihrer Nähe. 

V, IX, 2. Cleopatre erzählt weiterhin von den 
Liebesgeschichten ihrer übrigen Geschwister. In ihre 
Schwester Agrippina verliebte sich Domitius Atnobarbus, 
und diese Verbindung hatte den Beifall des Kaisers. 
Viel umworben ist die schöne, aber spröde Antonia, um 
die sich die Könige Achelaus und Mithridate am 
eifrigsten bemühen. Doch läuft ihnen endlich Drusus, 
der Sohn: Livie's, den Rang ab, nachdem er lange Zeit, 
ohne sich zu erkennen zu geben, Antonia Aufsehen er- 
rogende Huldigungen dargebracht. Ptolomte, Oleopatre’s 
jüngster Bruder, eine etwas oberflächlich angelegte Natur, 
fesselt sich erst nach langem Schwanken an die sanfte 
Marcia, die ihn schon lange Zeit im stillen geliebt. 
Tullia, die nach dem Tode Ceeinna’s Rom verlassen 
hatte, kehrt jetzt zuriick, und das Schicksal will, dass 
sie sich ihrerseits ohne Hoffnung auf Erwiderung ihrer 
Neigung in Ptolom&e verliebt. Dafür fasst Lentulus 
eine innige Zuneigung zu ihr, die ihr jedoch für die 
Liebe Ptolomse’s keinen Ersatz zu bieten vermag.!) 

V, IX, 38. Artaxe, der König von Armenien, in 
dessen Gewalt sich Cleopatre und Artemise befinden, 


”) In diese zahlreichen und verwiekelten Liebesgeschichten 
sind höchst merkwärdi; FalilertpasR prAohhigez Hof- 
feste ein; ren mer! darum, weil es in Wahrheit 
treue Beni te der Imstbarkeiten von Versailles sind. 
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an — und nun erst erkennt Coriolan, wie voreilig er 
gehandelt und dass er die Geliebte selbst in die Gewalt 
seines Nebenbuhlers gebracht hat. Kühn stellt er sich 
Artaxe und seinen Soldaten entgegen; er tötet den ver- 
räterischen Ariste, durch den Cleopatre nenerlich in 
Artaxe’s Gewalt gefallen, und ebenso Zenodore, und 
hält sich so lange, bis abermals ein römisches Schiff 
herannaht und ihm Beistand bringt. Artaxe, der alles 
verloren sieht, ziiekt sein Schwert auf Cleopatre und 
droht, sie zu ermorden, wenn man ihn angreife. Aber 
Coriolan vereitelt diese Absicht; die Römer, an ihrer 
Spitze Marcel und Alexandre, dringen ein und bringen 
Cleopatre ausser Gefahr. Artaxe vermag nicht länger 
zu leben: er stürzt sich in sein Schwert und stirbt. 
Coriolan wird für seine Heldenthaten dadurch belohnt, 
dass ihm Cleopatre und Marcel zusagen, seiner Recht- 
fertigung demnächst Gehör zu schenken. Hierauf segeln 
alle nach Alexandria zurlick. 

V, X, 1. Wie Artaban und Elise, Philadelphe und 
Delie wieder vereinigt sind, so wird jetzt auch im Palaste 
des Prätors Candace und Cesarion ein heimliches Wieder- 
sehen zu teil, an dem auch Elise teilnimmt. Sie erkennt 
in Cesarion den Ritter, der sie vor wenigen Tagen aus 
der Gewalt des Mederkönigs befreit hat. Auf den Wunsch 
seiner Geliebten erzählt Cesarion seine Erlebnisse seit 
der an den Thronräuber Tiribaze verlorenen Schlacht.') 
Schwer verwnndet blieb er mit seinem Diener Eteocle 
für tot auf dem Schlachtfelde und wire ohne eine wunder- 
bare Hilfe auch wirklich umgekommen. In der Nacht 
aber begab sich eine vornehme Dame, Eurino“, mit 
einigen Begleitern auf das Schlachtfeld, um den Leich- 
nam ihres, wie sie vernommen, von Cesarion erschlagenen 
Bräutigams Teramene aufzusuchen. Sie findet ihn und 


*) Die nachfolgende Episode erinnert lebhaft an einen 
bekannten ‘Conte' Lafontaine's, den der Dichter mit den 
Worten einleitet: “SW est un conte use, commım et rebattu, 
dest celwi qu'en ces vers Jaccommode ü ma quise‘. 
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dore's aus dem Gesicht und erfuhr erst durch eine zu- 
fällige Begegnung, wo sie sich aufhielt. Nun eilte er, 
sobald er es wagen durfte, herbei und sah die Geliebte 
wieder. 

V,X, 3 Am nlichsten Tage finden zahlreiche 
Wiedererkennungsszenen statt: viele der Ritter, wie 
Artaban und Cesarion, die sich vordem feindlich begegnet 
waren, erkennen, dass sie zur Eifersucht keinen Anlass 
mehr haben, und schliessen mit einander Frieden und 
Freundschaft. Unbefriedigt bleiben nur Cornelius und 
Agrippa, deren Werbungen nach wie vor keinen Erfolg 
haben. Grosse Freude erregt die Befreiung Cleopatre’s, 
welehe namentlich von Candace und Elise mit inniger 
Freundschaft aufgenommen wird; insgeheim sieht sie auch 
Ana ihren schon s0 lange totgeglaubten Bruder Cesarion 

ieder. 

V,X,4. Am anderen Tage erscheint vor Marcel 
und Cleopatre der Römer Volusius und legt das Ge- 
stindnis ab, dass er, auf Wunsch des Tybere und des 
missvergnligten Mauritaniers Theocle, die Rolle eines 
falschen Gesandten Coriolan’s gespielt habe, Niemals 
habe er von diesem einen Auftrag erhalten, bei August 
um Julia anzuhalten, nie auch habe Coriolan die Absicht 
gehabt, sich gegen den Kaiser zu empören, Verletzte 
Eitelkeit und grosse Versprechungen Tybere's bewogen 
ihn zu dem Schurkenstreich, doch trug er den erhofften 
Lohn nieht davon. Tybere liess ihn fallen, nachdem er 
seiner nieht mehr bedurfte, und suchte sich endlich sogar 
seiner als eines unliebsamen Mitwissers zu entledigen. 
Aber der von dem feilen Theocle ausgeführte Mord- 
anschlag scheiterte au der Tapferkeit eines Ritters, 
der rechtzeitig zu Hilfe eilte, Zu seiner tiefen Be- 
schämung erkannte Volusius in seinem Retter Coriolan. 
Er dankte ihm durch ein umfassendes Geständnis und 
durch das Versprechen, ihn bei Marcel und Cleopatre 
zu rechtfertigen, wie er es nun ausgeführt. Da Coriolan 
Volusius eine tiefe Niedergeschagenheit hat erkennen 
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lassen, so macht sich Marcel mit Alexandre eilig auf, 
den verkannten Freund aufzusuchen. 

VI, XI, 1. Dem Kaiser, dessen Landung in Alexan- 
dris bevorsteht, ziehen alle Ritter entgegen, mit Aus- 
nahme Öesarion’s, der Ursache hat, Augustus zu fürchten. 
Früher als der Kaiser langen Drusus, Ptolomöe und 
Lentulus an und begrifssen Cleopatre, Candace, Artemise 
und die übrigen Damen. Auf Wunsch der Versammelten 
erzählt Lentulus die Geschichte seiner Liebe zu Tullia. 
Lange Zeit gelang es ihm nicht, deren Neigung zu ge- 
winnen, da die Liebe zu Ptolomöe zu tief in ihrem 
Herzen wurzelte. Endlich aber gewannen doch sein 
Biedersinn, seine Uneigennützigkeit und seine Ausdauer 
die Oberhand über die von Ptolomde eingeflösste Leiden- 
schaft. Eben als er sich anschickte, Rom und Tullia 
für immer aufzugeben, erklärte ihm das Mädchen, dass 
sie seinen Werbungen nicht länger zu widerstehen ver- 
möge und gern seine Hand annehme. 

VI, XI, 2. Am folgenden Tage endlich zieht 
Augustus, geleitet von allen Fürsten und Wilrdenträgern, 
in der Stadt ein. Er begrlisst Cleopatre mit herzlicher 
Freude und begegnet den übrigen Prinzessinnen mit aus- 
gesuchter Galanterie. Sein ganzer Hofstaat, auch der 
Soythenftirst Alcamene, begleitet ihn. Prunkvolle Fest- 
lichkeiten bieten Gelegenheit, jugendliche Schönheit und 
Reichtum glänzen zu lassen. Von der Huld des Kaisers 
ist nur Tigranes ausgeschlossen; Augustus erkennt seine 
Ansprliche auf Elise nicht an. Dafür ist der Kaiser 
geneigt, die Hand der Prinzessin seinem teuren Agrippa 
zu schenken, so sehr es ihm auch widersteht, auf diese 
Weise Artaban’s Glück zu zerstören. Agrippa selbst 
ist edel genug, die kaiserliche Gunst nicht zu miss- 
brauchen, sondern wie vorher seine Neigung zu Elise in 
den Schranken einer chrerbietigen, auch Artaban offen 
eingestandenen Verehrung zu halten. 

VI, XI, 3. Der Kaiser veranstaltet ein Gladia- 
torengefecht. Zwei Krieger zeichnen sich hierbei der- 
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artig aus, dass Augustus ihnen auf die Fürbitte Agrippa’s 
das Leben schenkt, Es sind Arminius und Inguiomer, 
der Sohn und der Bruder des Cheruskerfürsten Clearque. 
Auf Wunsch Agrippa’s erzählt Inguiomer die Geschichte 
seines Neflen. Arminius wurde schon in zarter Jugend 
mit Ismene, der Tochter des Segestes, verlobt, und beide 
vereinigte die herzlichste Zuneigung. Ihre Vermählung 
stand dicht bevor, da verband sich Segest aus Eigennutz 
mit den Römern, von deren Herrschaft Germanien frei- 
zuhalten immer das Streben Olearque’s und seines Sohnes 
gewesen war. Arminius konnte sich nicht entschliessen, 
in Segestes’ Verräterei einzustimmen, und so sah er sich 
gezwungen, um der Ehre willen von Ismene zu scheiden, 
Er hatte den Trost, dass diese ihm versprach, bei allem 
Gehorsam für ihren Vater doch keinem anderen ange- 
hören zu wollen. Hierauf entspann sich Krieg zwischen 
Clearque und Segestes. Arminius, der einen Teil des 
Heeres befehligt, kämpft so tapfer und glücklich, dass 
bald Segestes in seine Hand füllt und er wieder mit 
Ismene vereinigt ist. Aber er hat das Unglück in einem 
Hinterhalte von den Römern umzingelt und trotz ver- 
zweifelter Gegenwehr gefangen zu werden. Auch Ismene 
ist in ihre Gewalt geraten, doch vermag er nicht aus- 
zuforschen, wo sie sich aufhält. Man reihte ihm endlich 
in eine Gladiatorenbande ein, und so kam er in die 
Arena von Alexandrien, wobei sein Trost war, dass 
Inguiomer, sein Oheim, seine letzten Schicksale ge- 
teilt hatte, 

VI, XI, 4. Während noch Agrippa Arminius ver- 
sichert, dass er alles thun werde, um ihn wieder mit 
Ismene zu vereinigen, kommt Julie mit ihren Begleiter- 
innen herbei, und Arminius erkennt in Oypassis, deren 
Herkunft bisher niemand gekannt, seine geliebte Ismene. 
Der Kaiser nimmt hierauf, da inzwischen mit den Ger- 
manen Friede geschlossen ist, Arminius und seinen Oheim 
unter sein vornehmstes Gefolge auf. 

An einem der nächsten Tage findet eine grosse 
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schliesst er, ihm die Hand der Prinzessin selbst auf 
Kosten der sonst von ihm aufrecht erhaltenen Milde und 
Gerechtigkeit zu verschaffen, Er klindigt daher Elise 
an, dass er sie, falls sie Agrippa länger verschmähe, 
zu ihrem grausamen Vater Phraate zurlicksenden, oder 
in die Hand des Tigranes, dem sie ja auf Phraate's Ge- 
heiss vermählt worden sei, ausliefern werde, Während 
Elise mit Artaban und dem rasch zum Freunde ge- 
wonnenen Alcamene beratschlagt, wie sie diese Ver- 
fügung des Kaisers zu nichte machen könne, langt 
unerwartet Elise's Mutter in Alexandrien an. Sie bringt 
die Nachricht, dass Phraate durch einen Aufstand seiner 
Unterthanen Thron und Leben eingebilsst habe und dass 
dafür Artaban, welchen ein gewisser Artanez, der letzte 
und einzig von Phraate verschonte Arsacide, für seinen 
Sohn erklärt habe, zum Künig erlioben und gleichzeitig 
als Gemall Elise's ausgerufen worden sei. So stark 
auch fir Artaban die Versuchung ist, das dargebotene 
Glück anzunehmen, gibt er doch der Wahrheit die Ehre 
und erklärt der Königin und Elise, dass Artanez eine 
Täuschung begangen habe, dass er nur dessen Adoptivsohn 
und daher kein Arsacide sei. Doch lässt er sich be- 
wegen, diese Erklärung vorläufig den Parthern geheim 
zu halten und die Krone anzunehmen. 

Coriolan und Cesarion schmachten immer noch in 
der Gefangenschaft trotz aller Fürbitten ihrer Freunde, 
und wiewohl es Tybere selbst widerstrebt, sich seinem 
Feinde ungrossmtitig zu zeigen. Der Kaiser hat sich 
fir Coriolan’s Tod entschieden; nur wenn Cleopatre sich 
entsehliessen könnte, ganz auf ihn zu verziehten und 
Tybere die Hand zu reichen, will er ihm das Leben 
schenken. Cleopatre bittet, Coriolan selbst fragen zu 
dürfen, ob er seine Begnadigung um diesen Preis 
wünsche. 

VI, XII, 3. Als der Kaiser erfährt, welche Aus- 
sichten sich Artaban eröffnet haben, lässt er auch ihn 
unter dem Vorwande, er habe mit Oesarion konspiriert, 
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lichem Grossmut rettet ihn Coriolan selbst vor dem 
Schwerte des zornentflammten Cesarion. Trotz dieser 
Erfolge sehen die Belagerten doch ein schlimmes Ende 
ihrer Sache voraus, denn das Kastell ist ohne Lebens- 
mittel, und ein Versuch, sich nach dem Meeresufer durch- 
zuschlagen, misslingt. 

So scheint es, ala ob den Kaiser nichts mehr hindere, 
seiner Rachsucht freien Lauf zu lassen. Aber in der 
Nacht erscheint ihm im Traume der zürnende Geist des 
Julius Cwsar und bedroht ihn mit schweren Schieksals- 
schlägen, wofern er nicht Gnade und Gerechtigkeit übe. 
Am Morgen sucht der Kaiser allerdings wieder jede 
Regung seines Gewissens zu unterdrücken und weist 
alle Fürbitten, unter denen die seines edlen Freundes 
Alcamene am ehesten Gehör verdient hätte, von sich. 
Da erscheint plötzlich Coriolan vor ihm und bietet sein 
Leben an, um das Cleopatre's und Marcel’s zu retten. 
Augustus nimmt dies Opfer an, und eben soll der Prinz 
zum Tode geführt werden, als Marcel und Cleopatre 
herbeieilen und um jeden Preis mit ihm zu sterben ver- 
langen, Auch Drusus will dies Schicksal erdulden: er 
ist es, der jetzt dem Kaiser entdeckt, dass ihm am Tage 
vorher Coriolan das Leben gerettet. Als sich endlich 
auch die Kaiserin, die bis dahin auf Seiten Tybere’s ge- 
standen, den Filrbittenden anschliesst, vermag der Kaiser 
nicht länger zu widerstehen; er schenkt Coriolan das 
Leben und dazu die Hand Cleopatre’s, worliber sich 
Tybere leichter tröstet, da ihm jetzt ein Wahrsager, 
Trasillus, als Ersatz für Cleopatre die einstige Welt- 
herrschaft verheisst. Agrippa, der sich vom Kranken- 
lager in die Versammlung geschleppt, bestimmt endlich 
selbst den Kaiser, Elise und Artaban zu vereinigen. 
Auch Cesarion wird begnadigt, nachdem er seinem 
Adoptivbruder Treue und Gehorsam zugesichert, und 
ihm der Besitz Candace's zugesagt. Nach drei Tagen 
finden die Vermählungsfeierlichkeiten statt; natürlich 
heiraten auch Marcel und Julie, Drusus und Antonia, 


12. Am 20. Mai 1658 erwarb la Cnlprenöde das 
Privileg für seinen dritten grossen Roman, ‘Feramond',") 
den er nicht mehr vollenden sollte. Am 25, September 
1661 waren drei Teile fertig gedruckt; als der Dichter 
starb, kam gerade der siebente Band zur Veröffent- 
lichung.*) La Calprenede hinterliess glaubwürdiger Ver- 
sicherung zufolge kein weiteres Manuskript, auch keinerlei 
Notizen und nicht einmal einen auf Weiterentwickelung 
und Abschluss seiner Dichtung hindentenden Plan. 

13. Trotzdem unternahm es ein noch jugendlicher 
Dichter, Pierre de Vaumoriöre,®) den Roman zu Ende 
zu führen. Dass ihm dies Wagnis gelungen, darüber 
herrschte bei den Zeitgenossen nur eine Ansicht, der 
wir uns rückhaltlos anschliessen. Es ist in der That 
wunderbar, wie sehr Vaumoriöre — allerdings gesteht 
er selbst ‘auee grande peine & trauail’*) — die Manier 
seines Vorgängers getroffen, wie er das klinstliche Wirr- 
sal von Begebenheiten, welches der ‘Faramond' am 
Schlusse des 7. Bandes darstellt, nach und nach zur 
Harmonie zurückführt, jedes Rätsel, das la Calı 
aufgegeben, zu rechter Zeit und im rechten Geiste löst.) 

Vaumoriöre fügte den sieben Binden aus der Feder 


*) Nieht ‘Pharamond’, wie meist zu lesen ist. Der Name 
ist natürlich deutschen Ursprungs; la Calprenede erklärt os 
in seinem Roman selbst (II, 1, 29) ale: ‘on nom, qui en lanque 
Germanigue, veut dire bouche de verite. 

*%) Es ist irrig, wenn Abbe Lenglet den ‘Zaramond' zu- 
erst 1641-61 und in zweiter Auflage 1661 erscheinen lässt. 

Somaize, ‘Pr&dietions touchant l’empire des precieuses’ 
(ed. Livet, II, 192): ‘Zn la mefme annde (i. e. 1661) don 


parlera des ae de Dill ee ü.e. ond), der- 
nier ou Calpurnius (i. ©. Ipren&de) 
2) Siche über diesen Ausführliches Kap, $4 


sich zwischen seiner ınd seines Vorgängers Darstellung doch 
Unterschiede wahrnehmen lassen. 
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la Calprenede’s noch fünf hinzu, so dass der vollendete 
*Faramond', wie die ‘Cajlandre', zwölf Binde (oder acht- 
undvierzig Blicher) umfasst. In erster Linie war die 
Fortführung des ‘Faramond' wohl auf Wunsch der Ver- 
leger erfolgt, denen die Drucklegung jener ersten sieben 
Bände die verhältnismässig enorme Summe von 20 000 
Livres gekostet hatte,') und die es natlirlich verhliten 
wollten, fir ein unverkäufliches Fragment so grosse 
Opfer gebracht zu haben, Vaumoriöre wurde zur Fort- 
setzung autorisiert am 13. Dezember 1664; noch in dem- 
selben Monat erschien der VII. Band, aber die Ver- 
öffentlichung des XII. und letzten erfolgte doch erst im 
Juni 1670, länger als zwölf Jahre, nachdem la Calpre- 
nede sein Werk begonnen hatte. Von Band zu Band 
wechselt übrigens die Fortsetzung Vaumoriöre's ihre 
Verleger, was vielleicht als ein Zeichen dafür betrachtet 
werden muss, dass der Absatz kein allzu lohnender 
war. Die Ursache hierfür wäre alsdann in der ge- 
waltigen Konkurrenz der Sendery'schen Romane leicht 
gefunden. 

14. Gewidmet ist ‘FARAMOND, OU L’HISTOIRE 
DE FRANCE’ dem Könige Ludwig XIV., den der 
Autor als Abkömmling des angeblichen grossen Gründers 
der französischen Monarchie, Faramond,*) betrachtet 


+) Siehe das Privileg, « 

*) Man kann Faramond nicht als einen Helden der 
Sage bezeichnen, er ist lediglich ein Produkt allerdings 
rear gelehrter Fiction. In der “4sirde' wird 
mehrfuch erwähnt (ll, 12, 896; III, 3, 59b). Ausführlichere 
Belehrung geben: ı) Pan de la ville, citte $ vniuersite 
zn de Paris. An ray Be 

'aramond Be au Roy Louis a pre, 

1659. Hier ist Fi 
Yalantes de la Cour de France, depuis le commencement 
Monarc) wau regne de Lonis XIV. Cologne 1698 (der 
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wissen will. In der Widmung gedenkt la Calprendde 
mehrfach des Wohlwollens, das ihm die Küönigin-Mutter 
und der verstorbene König schenkten (‘qui regarda auee 
plaifir le premier effort d'en ieune Cadet). Weiterhin 
beklagt er sich über mancherlei Missgeschick, das ihn 
in letzter Zeit betroffen, und das ihm die Neigung zu 
behaglicher Romanschriftstellerei wohl eigentlich hätte 
benehmen sollen. Vielleicht ist anzunehmen, dass der 
Dichter damit auf eheliche Zerwürfnisse, die schliesslich 
in einer Aufsehen erregenden Scheidung gipfelten, habe 
anspielen wollen, 

La Calprenöde ist sich voll bewusst, im ‘Faramend' 
keinen eigentlich historischen Stoff zu behandeln; er 
entschuldigt ihn damit, dass er doch wenigstens national, 
und mit solchen Erzählungen durehflochten sei, deren 
historische Echtheit unanfechtbar sei. Übrigens lasse eine 
Materie, die in dunklen, sagenhaften Zeiten liege, der 
dichterischen Phantasie weit mehr der erwiinschten Frei- 
heit, als eine andere, auf die das volle Licht der Ge- 
schichte falle, und mancher Anachronismus schlipfe 
ungestraft mit durch, Mit der Wahl eines nationalen 
Sujets war der Dichter sicherlich auf gutem Wege, aber 
er verliess ihn nur zu bald wieder und schuf keinen 
Roman, an welchem sich die Nation als solehe hitte 
erbauen können, sondern der darauf hinauslief, ledig- 
lich dem Könige und seiner Umgebung Schmeicheleien 
zu sagen. 

1. Der Inhalt des ‘Faramond’ (mit der Fort- 
setzung Vaumoriöre’s) ist folgender: 

Band I, Buch EL?) Faramond, der König der 
Franken, sein Bruder Marcomire, Constance, ein vor- 


seiner Krön sei, Er sei der Urheber des salischen 
Gesetzen, welches die Frauen von der Thronfolge aus- 
schliesst, U. ». f. 

*) Der ‘Faramond' ist nicht, wie ‘Ca/fandre' und *Cleo- 
patre', in "Teile" eingeteilt. 


nehmer Römer, und Varanes, der Prinz von Persien, 
treffen mit ihrem Gefolge in einer Ebene bei Köln zu- 
sammen, erproben im Kampfe ihre Tapferkeit und 
schliessen, nachdem sie einer des anderen Wert erkannt, 
Frieden und Freundschaft. Constance ist verwundet 
worden. Während er in sorgfältige Pflege genommen 
wird, erzählt sein vertrauter Knappe Valere Faramond 
die Geschichte seines Herrn. Constance, von edler Her- 
kunft, lebte bis vor kurzem am Hofe des Kaisers Honorius 
und verliebte sich in dessen schöne Schwester Placidie, 
Anfangs war die Fürstin über diese Verehrung eines ihr 
Unebenbürtigen erzürnt, aber der Rulım, den Constance 
durch seine Siege ilber Radagais und Alarie geemtet, 
adelte ihn schliesslich derart in ihren Augen, dass sie 
die Neigung des Helden nicht nur verzieh, sondern er- 
widerte. 

1, 2. Bald pflückte Constance in Kämpfen gegen 
die Gepiden und Vandalen neue Lorbeeren, so dass bei 
seiner Rückkehr Placidie ihre Gegenliebe noch rückhalt- 
loser eingestand, und Constanee sich über die Neben- 
buhlerschaft des Euchöre, eines Sohnes des Staatsministers 
Stilicon, und die des Gothenfürsten Athaulphe, leicht 
trösten konnte. Auch der Kaiser liess jetzt seinen Lieb- 
ling hoffen, dass er eine Verbindung mit Placidie nur 
fördern werde. 

1, 3. Die prächtigen Hoffeste, die der Kaiser um 
diese Zeit veranstalten liess, wurden durch ein ernstes 
Ereignis gestört: durch die Ermordung Stilicon's, der 
sich, indem er den Krieg mit den Gothen künstlich ge- 
schtirt, des Landesverrates schuldig gemacht hatte. In 
Gallien brechen Unruhen aus: Constance wird dahin ent- 
sendet und besiegt bei Arles den Empörer Constantin. 
Er bekämpft alsdann Jovian und hat das Unglück, von 
einem vergifteten Pfeil schwer verwundet zu werden. 
Während er dann lange krank damiederliegt, hätte das 
Land seines Armes am dringendsten bedurft: die Gothen 
sind unter Alarie und Athaulphe bis Rom vorgedrungen, 
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sie haben den schwachen Kaiser zur Flucht nach Ravenna 
genötigt und Placidie entführt. Nachdem Alarie plötzlich 
gestorben, zwingt Athaulphe Placidie, die an Honorius 
keine Stütze findet, sich mit ihm zu vermählen. Hierauf 
setzen die Gothen nach Spanien liber. 

Erst nachdem sich alles dies vollzogen, ist Constance 
genesen. Er zieht aufs neue gegen Aufstindige zu Felde 
und besiegt Attale in einer blutigen Schlacht. Danach 
begibt er sich, da er gehört, seine Geliebte befinde sich 
in Athaulphe’'s Gewalt, nach Barcelona, der Residenz 
des Gothenfürsten, und sieht hier Placidie bei einem 
'Turnier wieder, ohne selbst erkannt zu werden. Durch 
die -Vermittelung Virginie's, der Vertrauten Placidie's, 
findet in einem Klostergarten unweit der Stadt ein 
Wiedersehen der Liebenden statt. Die Königin begrllsst 
Constanee mit unverhehlter Freude, bittet ihn aber, sich 
ihr nicht wieder zu nahen, da sie nun leider eines 
Anderen Weib sei und diesem Treue zu halten gelobt 
habe, Constance hätte sich verzweifelnd das Leben ge- 
nommen, wenn nicht der edle Gothenprinz Wallia, sein 
treuer Freund, ihn durch seinen Zuspruch getröstet hätte. 
Durch Wallia’s Beistand gelingt es ihm, Spanien so un- 
erkannt zu verlassen, wie er es betreten hatte, Seitdem 
durchstreifte Constance schmerzerfüllt die Welt. Damit 
beschliesst Valere seine Erzählung. 

11, 1. Cleomer, der Vertraute Faramond’s, berichtet 
hierauf Constance die Geschichte seines erlauchten 
Fürsten. Schon als er noch ein Knabe war, weissagte 
die Altorune [Seherin] Melusine, dass er der Stammherr 
eines der miichtigsten Königshäuser der Erde werden 
wiirde. Seine ersten Grossthaten vollführte der Prinz 
im Kampfe gegen die Römer und gegen die Sueben, 
deren Prinzen Vindemir, den Bräutigam der eimbrischen 
Prinzessin Rosemonde, er im Kampfe mit eigener Hand 
tötete. Die Folge dieses Sieges war, dass die Sueben 
vereint mit den Cimbren ihm aufs neue den Krieg er- 
klärten. Faramond gewann die Bundesgenossenschaft 
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des Burgunderkönigs Gondioch, der sich, seit er einmal 
in eimbrische Gefangenschaft geriet, in Rosemonde ver- 
liebte, und sich nun die bisher versagte 

der Prinzessin und ihres Vaters mit den Waffen erzwingen 
wollte, Faramond ist wie immer siegreich: er erobert 
die Stadt Marobude und nimmt hier Rosemonde und zu- 
gleich mit ihr die Suebenprinzessin Albisinde gefangen. 
Sobald er Rosemonde erblickt hat, verliebt er sich in 
die über alle Beschreibung schöne Feindin, freilich ganz 
hoffnungslos, denn die Cimbrerprinzessin begegnet ihm 
als barbarischen Mürder ihres Verlobten mit stolzester 
Verachtung. 

11, 2 und 3. Um Rosemonde milder zu stimmen 
beschliesst Faramond, ihr die Freiheit wiederzugeben. 
Er verrät dadurch Gondioch, was in seinem Herzen vor- 
gegangen, worauf die Eifersucht die Bundesgenossen 
entzweit und zu offenem Kriege treibt. Gondioch wird 
geschlagen, worauf Faramond Rosemonde und Albisinde 
endgiltig freigibt und der ersteren mitteilt, dass er mit 
ihrem Vater friedlich zu unterhandeln wilnsche, Als die 
Prinzessinnen aus Marobude abziehen, nähert sich ihnen 
ein Kriegerhaufe und führt sie rasch mit sich von dannen. 
Es sind Cimbren, befehligt von dem erfahrenen Feld- 
hauptmann Briomer und von Prinz Theobalde, dem Bruder 
Rosemonde's und dem Verlobten Albisinde’s; da aber 
Gondioch gedroht hat, sich mit Gewalt in Rosemonde's 
Besitz zu setzen, s0 hält Faramond die Schaar für 
burgundische Entführer, greift sie an und tötet den, der 
sich ihm am tapfersten gegenilberstellt: Theobalde. So 
hat er im Eifer Rosemonde zu dienen, sich ihr Herz 
abermals entfremdet, ihr nieht nur den Bräutigam, sondern 
auch den Bruder erschlagen, Auch schwört ihm die 
Fürstin in verzweiflungsvollem Schmerze unauslöschliche 
Feindschaft. Kurz danach erscheint Gondioch wirklich 
auf dem Schauplatz, stürmt auf die Franken und die 
kleine Cimbrenschaar ein und entführt Rosemonde, Ebenso 
bringt der Bruder des Burgunderkönigs, Gondemar, 


— 37 — 


Albisinde in seine Gewalt. Doch sollen sieh beide ihres 
Sieges nicht lange freuen. Albisinde wird durch den 
tapferen Marcomire, Faramond’s Bruder, befreit; Rose- 
monde findet einen Retter in dem edlen Hunnenprinzen 
Balumir, der sie mit zartester Rücksicht behandelt und 
nach der sicheren Stadt Egitine bringt. Faramond, ge- 
brochen dureh die Verwlinschungen der doch so heiss 
geliebten Rosemonde, hat diesen Wirren unthätig zu- 
gesehen. Als er aber erfährt, dass die Cimbern und 
Sueben in sein Land Franeonien eingefallen sind und 
unter der Anführung ihres Königs und des Prinzen Viro- 
domare (des Bruders Vindemir's) die Hauptstadt Peapolis, 
in der seine teure Schwester Polixene sich befindet, be- 
lagern, raft er sich auf und zieht mit den Seinen zum 
Entsatz herbei. Er ist wiederum glücklich; auch ein 
Zweikampf mit Viridomare wiirde zu seinen Gunsten 
verlaufen sein, doch tritt mitten im Streite der Prinz 
zuriick und erklärt, er habe sich in Polixene verliebt 
und wolle nicht länger gegen den Bruder der geliebten 
Prinzessin die Waffen erheben, 

II, 4. Faramond erfährt, dass sein Bruder Mareo- 
mire, nachdem er die Befreiung Albisinde's vollzogen, 
selbst in die Gefangenschaft der Cimbern geraten ist. 
Er beschliesst, ihn mit Gefahr des eigenen Lebens zu 
befreien, und begibt sich mit nur wenigen Getreuen 
(worunter der Erzähler dieser Ereignisse: Cleomer) nach 
Cimbrien. Unterwegs hat er Gelegenheit, dem Hunnen 
Balamir das Leben zu retten. Im Cimbernland erführt er, 
dass Marcomire bereits die Freiheit erhalten hat. Er 
kann nun der Versuchung nicht widerstehen, noch einmal 
vor Rosemonde hinzutreten und sein Leben, das er durch 
ungewollte Frevelthaten doch einmal verwirkt, in ihre 
Hand zu stellen. Er besticht die Kammerfrau der Prin- 
zessin und nähert sich Rosemonde, als sie eines Tages 
in ihrem Parke lustwandelt. Diese übt anfänglich keine 
Gnade; sie lüsst Faramond durch Briomer, der als Er- 
zieher des erschlagenen Theobalde von heftigstem Zorn 
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gegen den König erfüllt ist, gefangen nehmen. Bald 
indessen tberwiegt ein edleres Gefühl; sie gibt Fara- 
mond wieder frei und entlässt ihn mit dem -_ 
Schicksal als Mann zu ertragen. Den besten 

werde er ihr erweisen, wenn er seine zahlreichen , ihr 
widerwärtigen Nebenbuhler, den Thüringer Amalarie, den 
Basternerkönig Odoaere, den Hunnen Balamir und vor 
allem den ungestiimen Gondioch mutig bekämpfe. Auch 
habe sie erkannt, dass er ihr nicht aus Tücke und Bosheit 
so schweres Leid zugefügt habe, sondern in Folge un- 
glücklicker Verkettungen des Schicksals, 

Nachdem Faramond zurlickgekehrt, gestaltet sich 
der Krieg ernster und ernster, Beide Teile rüsten 
mit Eifer und erwerben zahlreiche Bundesgenossen. 
Es kommt zu einer Riesenschlacht, deren Ausgang 
nach langem Schwanken sich zu Gunsten Faramond's 
entscheidet. Den alten Cimbrerkönig, Rosemonde’s Vater, 
tötet der Gram über diese Niederlage. So hat diese 
abermals Anlass, das Dasein des Frankenkünigs als 
Fluch für ihr Haus anzusehen. Jetzt Ubernimmt der 
Suebenkönig, Viridomare’s Vater, den Oberbefehl, Beide 
Heere stehen bei Köln abermals einander gegenüber.*) 

III, 1. Als Marcomire die Prinzessin Albisinde aus 
der Gewalt Gondemar's befreite, war er schwer ver- 
wundet worden und in die Gefangenschaft der Cimbrer 
geraten, die ihm jedoch durch die Huld der dankbaren 
Albisinde schr erleichtert wurde. Nachdem ein Unbe- 
kannter ihm die Freiheit verschafft, hatte er nicht ver- 
mocht, Albisinde zu verlassen: durch die Gunst einer 
Hofmeisterin der Prinzessin, deren Sohn er das Leben 
gerettet, gelingt es ihm, unerkannt in Frauengewändern 
unter dem Namen Erielee in der nächsten Umgebung 
der Geliebten zu bleiben. Diese bevorzugt ihn vor allen 


) Damit ist Faramond’s AERUEGOROhLIVHEN beendet, und 
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Jungfrauen ihres Gefolges um der Ähnlichkeit willen, die 
er mit dem edlen Frankenfürsten habe, und lässt somit 
erkennen, wie wenig gleichgiltig ihr der wahre Mareo- 
mire sei. Gondemar jedoch hat genau denselben Plan 
gefasst und ausgeführt wie Marcomire; auch er lebt, 
unter dem Namen Theodore, unter den Damen Albisinde's. 
Endlich bringt ihre Eifersucht die Wahrheit an den Tag: 
sie erkennen zunächst einander selbst, und verraten als- 
dann einer des anderen Geheimnis. Beide müssen fliehen; 
Marcomire nicht ohne die Hoffnung, dass die Prinzessin, 
30 sehr sie sich auch augenblicklich beschämt und ge- 
kränkt fühlt, seiner doch in Zuneigung gedenken werde, 
Gerade in dem Augenblicke langte Marcomire wieder bei 
seinem Bruder an, wo jene erste grosse Hauptschlacht 
geliefert wurde. Wenn vorher Faramond im Cimbrer- 
lande vor der Wut Briomer's beschützt blieb, und Rose- 
monde ihm so rasch die Freiheit wiedergab, so war es 
mit das Werk Eriel&e-Marcomire's gewesen. 

111, 2. Ein römischer Feldhauptmann, Artabure, 
kommt in Faramond’s Feldlager und wird gastlich auf- 
genommen. Er erzählt alsbald Faramond und Constance 
die Geschichte von Honorius, Bellamire und Heraclian. 
Der Kaiser verliebte sich kurz vor dem zweiten Einfalle 
der Westgoten in die schöne Bellamire, die er zufällig 
in den Trajanischen Gärten erblickt und die sich für 
eine Griechin ausgegeben, konnte jedoch von ihr trotz 
eifriger Werbungen nichts anderes als Freundschaft und 
Achtung erlangen. Sein Güustling Heraclian teilte seine 
Leidenschaft und versuchte, während er angeblich die 
Sache seines Herrn zu fördern bestrebt war, Bellamire 
für sich zu gewinnen, jedoch gleichfalls ohne Erfolg. 
Beim Ausbruch des Krieges erhält Heraclian die Statt- 
halterschaft über Afrika, Honorius selbst begibt sich 
nach Ravenna, um in der Nähe Bellamire’s zu sein, die 
sich dorthin in ein Kloster geflüchtet, und vollbringt 
daselbst die Folgezeit, ohne sich durch die erschütternden 
Ereignisse der Einnahme Roms und der Entführung 
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der Unebenbiirtigen eine Ehe einzugehen. Daher fliehen 
der Philosoph nnd seine Tochter, und die Bemtihungen 
Varanez’, sie wieder aufzufinden, sind erfolglos. In Kon- 
stantinopel angelangt, welches sein endliches Reiseziel 
war, sieht er Athenais jedoch ganz unvermutet und zwar 
am lofe des Kaisers wieder. Sie ist zum Christentum 
üübergetreten, führt nun den Namen Eudoxe, ist die 
treneste Freundin Pulcheria’s, der Schwester des Kaisers, 
und seit kurzem sogar Theodose’s Verlobte. Der Kaiser 
erfihrt bald, dass früher ein Liebesverhältnis zwischen 
beiden bestanden, und ist edelmitig genug, Eudoxe noch 
einmal die Wahl zwischen Varanez.und sich zu über- 
lassen, Denn jetzt, nachdem ein Kaiser die Tochter 
des Philosophen nicht verschmiäht, hätte Varanez Eudoxe 
gern zu seiner Gemahlin erhoben. 

III, 4. Eudoxe entscheidet sich zu Gunsten Theo- 
dose’'s. Varanez verlässt untröstlich Konstantinopel, be- 
gleitet von einer Weissagung des greisen Leontine, dass 
er an den Ufern des Rheins Vergessen und neue Liebe 
finden werde. Diese Prophezeihung erfüllt sich aufs 
schnellste. Kaum ist Varanez in Deutschland 
als er ein kostbares Mödaillon mit dem Bilde einer 
schönen Dame findet und sich sogleich aufs heftigste 
in die Unbekannte verliebt. Er kämpft tapfer mit dem 
Ritter — Balamir —, der die Kapsel verloren, und er- 
hält von ihm die Zusicherung, dass er ihn mit der ab- 
gebildeten Dame bekannt machen werde, Damit schliesst 
Mitrane seine Erzählung. 

IV, 1. Die nächste grosse Schlacht zwischen Fara- 
mond und seinen Gegnern bleibt unentschieden. Doch 
gerät Amalazonthe, die Tochter des Thtiringerkünigs 
Amalaric, der durch Faramond gefallen ist, in die Ge- 
fangenschaft des Frankenkönige. Amalazonthe verliebt 
sieh sogleich in den Helden, noch ohne zu wissen, wer 
er sei, und erregt ihrerseits Liebe in Faramond's Bruder 
Sunnon, s0 dass num ein jeder der drei Briider eine 
feindliche Prinzessin anbetet. 
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Der Cimbrerhauptmann Balamir lässt um die Her 
gabe des gefangenen Telanor bitten; man 
Bitte, nachdem Telanor Balamir’s 

IV, 2. Balamir ist der zweite Sohn des Hummen- 
königs gleichen Namens. Er verliebte sich als Jüngling 
in die Gotenprinzessin Hunnimonde, die mit meer 
der Witwe Athanarich's, im Hunnenlande 
genoss. Aber auch sein älterer Bruder, Mundizie, he 
eine leidenschaftliche Zuneigung zu Hunnimonde und 
droht, seine Liebe nie der des Bruders zu opfern, 

IV, 3. Der König entsendet, um den Streit zu 
schlichten, Balamir nach Pannonien, Mundizie nach Sar- 
matien ins Feld, während er Hunnimonde und ihrer Mutter 
das entfernte Alba Julia zum Wohnsitz anweist: Nach 
siegreichen Kämpfen in Pannonien erhält Balamir die Nach- 
richt, das Mundizic Sarmatien aufgewiegelt und Hunnimonde 
(deren Mutter inzwischen verstorben) heimlich ausihrem Asyl 
entführt habe. Der König fordert nun Balamir auf, gegen den 
rebellischen Bruder zu Felde zu ziehen. Es gelingt dem 
Prinzen, Mundizie in eine Burg einzuschliessen, wo dieser 
sich aus Mangel an Lebensmitteln nicht lange halten 
kann. Im entscheidenden Augenblicke aber stellt Mundizie 
Balamir die Wahl, entweder ihm Hunnimonde abzutreten 
und ihn unbehelligt abziehen zu lassen, oder sie von 
seiner Hand sterben zu sehen. Balamir entschliesst sich, 
um das Leben der teuren Prinzessin zu retten, zum 
Verzicht, Mundizie befestigt seine Herrschaft über das 
Sarmatenland und heiratet Hunnimonde. Balamir streift 
schmerzerfüllt in der Welt umher, bis er eines Tages 
den plötzlichen Tod Hunnimonde’s erfährt. Bald danach 
lernt er Rosemonde kennen, verliebt sich, da nun sein 
Herz frei geworden, in ihre wunderbare Schönheit und 
gerät so unter die Zahl der Gegner Faramond's. 

IV, 4. Durch Constance's Vermittelung, der Valöre 
in das Lager der Cimbern und Sueben absendet, kommt 
ein achttägiger Waffenstillstand zu Stande. Valtre bringt 
einen Knappen des Prinzen Varanez mit, der nun den 


Flirsten die Geschicke seines Herrn, seit er das Mödaillon 
gefunden, erzählt. Das Original des Bildes war, wie 
ihm Balamir zeigt, keine andere als Rosemonde. Kaum 
hatte er sie nun im Leben erblickt, als er eilends Eu- 
doxe vergisst und sich in die Cimbrierin verliebt, mehr 
als er vorher fir Athenals geschwärmt hatte. Obgleich 
ihm Rosemonde, wie all’ ihren Verehrern, kühl begegnet, 
erklärt er sich doch zu ihrem Ritter und verspricht, 
Leib und Leben im Kampfe gegen Faramond einzusetzen. 
Constance’s Bemühungen, den Waffenstillstand in Frieden 
übergehen zu lassen, scheitern. Er liberbringt Rose- 
monde einen Brief Faramond's; die Fürstin erwidert, sie 
winsche ihm den Sieg über alle seine Rivalen, denn es 
wlirde ihr schmerzlicher sein, diese siegen zu sehen. 

V, 1. Rosemonde und Albisinde machen sich gegen- 
seitig das Geständnis ihrer Liebe zu Faramond, zu Mar- 
eomire, und beklagen ihr Geschick, das sie verhindert, 
so auserlesene Männer begliteken zu dürfen. Als sich 
Albisinde abends in ihr Gemach zurlickzieht, findet sie 
hier ihren Bruder Viridomare vor, Er muss, seit er 
Polixene liebt, vor dem Zorne seines Vaters, des er- 
bittertsten Feindes Faramond’s, fllichten und führte das 
Wiedersehen mit der Schwester nur mit Lebensgefahr 
herbei. Er erzählt jetzt ausführlich seine Lebensge- 
schichte. In seinen Jünglingsjahren schon der Rival 
seines Vaters in der Liebe zur Prinzessin Artamire, die 
ihn bevorzugte, musste er sein Vaterland verlassen. 
Nach gltckliehen Feldzügen in Dänemark und im Bataver- 
lande kehrte er auf die Nachricht, dass sein älterer 
Bruder getötet und sein Vater Artamire aufgegeben habe, 
zurlick. Unterwegs erlebte er ein Abenteuer: er er- 
bliekte eine schöne Unbekannte, die mit ihren Gefähr- 
tinnen im Maine badete, verliebte sich sogleich aufs 
heftigste, ward aber von ihr, wegen seiner unziemlichen 
Annäherung, zornig weggewiesen. 

V, 2. Doch hatte er bald Gelegenheit, sich den 
Dank der Unbekannten zu erwerben. Er errettete sie 
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diese beiden bald ihre Neigung eingestehen um Gegen- 
liebe zu finden, bleibt Ambiomer, dem der Firstenrang 
abgeht, stumm, wiewohl ihn Amalszonthe hochschätzt 
und liebenswürdig behandelt. Endlich aber kann doch 
auch er seine Leidenschaft nicht länger verbergen. Un- 
dankbar genug weist ihn Amalazonthe als einen Uneben- 
büirtigen mit seiner Werbung ab. 

V, 4. Rambaud und Genselaric versuchen gleich- 
zeitig, Amalazonthe zu entführen. Ambiomer vereitelt 
den Anschlag, er tötet Rambaud, ist jedoch im Kampfe 
selbst erheblich verwundet worden. Genselarie ftichtet 
in die Heimat und kehrt, während gleichzeitig die Friesen 
in das Land einfallen um Rambaud zu rächen, an der 
Spitze eines gewaltigen Heeres zuriick. Von seinen 
Wunden genesen, rettet Ambiomer zum zweiten male 
Thüringen, woftir ihm der König jetzt die Hand seiner 
Tochter zusichert. Aber diese, von ihrem ehtgeizigen 
Bruder beeinflusst, weigert sich abermals, den edlen 
Helden als Bräutigam anzunehmen. Ambiomer verlässt 
tief verletzt das Land; der König stirbt aus Gram, ihm 
mit Undank lohnen zu müssen. Amalarie besteigt den 
Thron. Er verliebt sich in Rosemonde, kämpft auf ihrer 
Seite, fillt aber bald durch Faramond’s Hand. Um ihn zu 
rächen, schlosssich alsdann Amalazonthe, jetzt unabhängige 
Herrin über Thüringen, den Cimbern und Sueben an. 

VI, 1. Amalazonthe berichtet hierauf ihre Begegnung 
mit dem — unerkannten — Faramond, dessen männ- 
liche Schönheit sie tief ins Herz getroffen, und prophe- 
zeiht sich selbst, dass die unerwiderte Liebe zu diesem 
Helden die Strafe für ihren Ambiomer gezeigten Hochmut 
sein werde, — In der nächsten Nacht besucht Virido- 
mare abermals seine Schwester und sieht auch Rose- 
monde, ohne dass deren Reize iln Polixene abwendig 
machen könnten. Auf dem Heimwege gerät er mit 
Gondemar, der ihn fiir seinen gllicklicheren Nebenbauliler 
Marcomire hält, in Streit; beide werden verwundet. Albi- 
sinde kommt s0 in den Verdacht, den Frankenprinzen 
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nichtlicherweile empfangen zu haben; der Suebenk er 
dem jetzt Gondioch und Briomer die Liebe 

zu Marcomire verraten, wiltet gegen sie und beschliesst, 
eine harte Strafe über die Tochter zu verhängen. Um 
die Ehre seiner Schwester zu retten, begibt sich Viri- 
domare zu seinem Vater, der, anstatt seinen Grossmut 
anzuerkennen, ihn sogleich als Überläiufer und Liebhaber. 
Polixene's gefangen setzen lässt. 

VI, 4.') An einem der nächsten Tage, noch während 
des Waffenstillstandes, reiten die Prinzessinnen mit ihren 
Freiern in dem zwischen den beiden Feldlagern in 
legenen Park. Das Ross Amalazonthe’s geht nach 
feindlichen Richtung durch, und Sunnon gelingt es, sie 
vor dem Sturze zu retten. Faramond und Marcomire 
kommen hinzu; Amalazonthe erkennt jetzt, dass es der 
Frankenkönig ist, den sie liebt, Die Fürsten geleiten 
die Prinzessin zu den Ihren zuriick und sehen hier nach 
langer Zeit Rosemonde und Albisinde wieder, Der 
herbeieilende Suebenkönig bricht den Waffenstillstand, 
indem er voll Zornes Faramond und dessen Brüder an- 
greift. Diese setzen sich zu Wehr, es entsteht eim 
hitziger Kampf, bis die übrigen Ritter den Suebenkönig 
zwingen, das Schwert wieder einzustecken. Nach höflichen 
Entschuldigungen wegen dieses Zwischenfalles — die 
insbesondere Faramond und Balamir austauschen —. 
trennen sich die Parteien und ziehen sich hinter ihre Ver- 
schanzungen zuriick. Amalazonthe sucht bei ihren Freun- 
dinnen Trost für ihre nun doppelt hoffnungslose Liebe, 

VII, 1. Der Suebenkönig, der im Walde bei einer 
Quelle von dem Kampfe mit Faramond gerastet, erblickt 
hier Polixene und wird durch ihre Schönheit sogleich 
gefangen genommen. 

Nach Ablauf des Waffenstillstandes bricht der Krieg 
aufs neue los, Balamir jedoch, dem die Person des 
Frankenkönigs die grösste Bewunderung eingeflösst, und 


1) Buch 2 und $ enthalten eine ausgeschiedene Episode, 


— Uhl 


der jetzt ahnt, dass es Faramond war, der ihm unlängst 
das’ Leben rettete, hält sich vom Kampfe zurlick. Vara- 
nez aber und einer seiner besten Freunde, Mareian, den 
er an Theodose's Hofe kennen gelernt, begeben sich 
nach Frankfurt, um den dort noch immer krank liegenden 
Constance zu besuchen. Marcian erzählt jetzt Varanez 
seine lange geheim gehaltene Geschichte. Er entstammt 
einem edelen römischen Geschlechte und erhielt schon in 
friiher Jugend Weissagungen einstiger Grösse. Immer 
in Theodose's nächster Umgebung lebend, verliebte er 
sich in Pulcheria, die tugendhafte und kluge Schwester 
des Kaisers. Alle verlockenden Würden und Heirats- 
anträge schlug er aus, nur um in ihrer Nähe bleiben zu 
können. Als bei den Festlichkeiten, die Theodose ge- 
legentlich seiner Vermihlung mit Eudoxe veranstaltet, 
die kaiserliche Familie durch einen Theaterbrand!) 
in grosse Gefahr gerät, rettet er Pulcheria mit grosser 
Umsicht und Aufopferung. In den Vandalenkriegen, wo 
ihm der Oberbefehl anvertraut wird, ist er siegreich. 
Um Friedensunterhandlungen einzuleiten, führt er den 
Jugendlichen Bruder des Vandalenkönigs, Trasimond, nach 
Konstantinopel. 

VII, 2. Dieser Prinz hat kaum die Kaiserin Eudoxe 
erblickt, als er sich aufs heftigste in sie verliebt, Doch 
hilt er dies lange Zeit verborgen und als die mitleidige 
Kaiserin ihn wider ihren Willen zu einem Geständnis 
genötigt hat, ohne ihm doch nun wahren Trost spenden 
zu können, verfällt er in eine schwere Krankheit. Nach- 
dem er genesen, verbannt ihn Eudoxe mit milden Worten 
und ohne ihren Gemahl durch eine Mitteilung zu be- 
unruhigen, vom Hofe, Auch Marcian wird von Pulcheria, 
die sich nieht mehr stark genug filhlt ihm zu wider- 
stehen und die doch glaubt, ihre Liebe dem Staats- 
wohle opfern zu milssen, des Landes verwiesen. Seitdem 





*) Die Boa derung Aiaese igniases int ebenso sachlich 
interessant wie terisch wohlgelungen. 
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suchte er in planlosen Reisen Trost und Zerstrenung, 
gelangte auch nach Deutschland und erneuerte die 
Freundschaft mit Varanez. 

VII, 3. Marcian berichtet noch von den Werbungen 
Arbogaste’s, Stilicon’s und Rufliv’s um Serene, die Nichte 
des Theodose. Anfangs waren ihr alle diese Freier 
gleichgiltig, dann aber gewann Stilicon ihr Herz. Ärger- 
lich über den Misserfolg verbanden sich Arbogaste und 
Ruffin und stürzten durch gefälschte Briefschaften Stilicon 
in die Ungnade seiner Geliebten. 

VII, 4. Infolgedessen kommt es zwischen Arbo- 
gaste und Stilicon zu einem Zweikampfe, in welchem 
beide gefährlich verwundet werden. Auf seinem Kranken- 
lager fleht Stilieon den Kaiser um Fürsprache bei Serene 
an, worauf Aufklärung des Betrnges und völlige Aus- 
söhnung der Liebenden erfolgt. Gleichwohl erhebt Arbo- 
gaste noch Ansprüche auf die Hand der Prinzessin und 
entfernt sich, als Theodose ihn abschlägig beschieden, 
rachedrohend nach Konstantinopel.') 

VIII, 1. Das Schicksal jedoch vereitelt seine Pläne: 
er verliert gleich in der ersten Schlacht gegen die 
Römer sein Leben. Theodose vermählt Stilicon und 
Serene und setzt diesen und Ruffin zu Vormiindern seiner 
Söhne ein. Damit endet Marcian’s Erzählung. 

Im Lager der Cimbrer und Sueben entsteht Tumult 
durch den kühnen Einfall eines einzigen Ritters. Balamir 
besänftigt den Ungestlimen und führt ihn in den Kreis 
der Fürsten ein. Der Ankömmling ist kein anderer als 
Constantin, der Künig von Britannien. Man ist be- 
gierig, die Geschichte des vielgenannten Helden zu 
hören, und Dinoce, der Vertraute des Königs, teilt hier- 
auf ausführlich die Schicksale seines Gebieters mit. 

Schon in früher Jugend verrichtete Constantin, der 
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Sohn des Königs Aldroöt von Armorica, Heldenthaten 
gegen die feindlichen Neustrier. Alsdann z0g er nach 
Britannien, um dem dortigen Könige Gratian und seiner 
Gemahlin Loerine Hilfe gegen die Pikten zu leisten. In 
Dubre [Dover] verliebte er sich in Octavie, die Tochter 
dieses Künigspaares, der er übrigens seit der Wiege 
zum Gatten bestimmt ist, jedoch olne zu wissen, wer 
Oetavie sei und ohne dass auch or Ihr seinen wahren 
Namen und Stand angezeigt hätte, Er ist gegen die 
Pikten siegreich und tötet ihren König mit eigener Hand. 
Gratian behält ihn danach als Gast bei sich, ohne vor- 
auszusehen, dass seine Gattin in heftiger Liebe zu dem 
jugendlichen Helden entbrennen sollte. Locrine lässt 
auch daun in ihrer Leidenschaft nicht nach, als Octavie 
aus Dubre zurlickgekehrt ist, und sie erkennt, dass 
Constantin’s Herz bereits an diese gefesselt ist. Ihrer 
Eifersucht folgend lässt sie die Toghter durch Göronce, 
welcher, da er selbst Locrine liebt, Constantin zu 
schaden gern bereit ist, nach der Stadt Sosinibre eut- 
fernen. Als der Prinz auch jetzt noch ihren Verlockungen 
widersteht, lässt sie ihn gefangen setzen und bestimmt 
den schwachen Gratian, die Verlobung zwischen ihm 
und Oetavie aufzuheben. Von Eifersucht gequält, gibt 
jedoch Geronce Constantin die Mittel zu entfliehen und 
sich nach Sosinibre zu Octavie zu begeben. Der Prinz 
hat die Absicht, die Geliebte aus der Gewalt der Raben- 
mutter zu entführen, aber seine Bemühungen scheitern 
an der Tugend Octavie’s, die ihm nicht ohne die Ein- 
willigung ihrer Eltern angehören mag. Auf die Nachricht, 
dass in der Hauptstadt eine mit Locrine unzufriedene 
Partei, die noch dazu ihn fir heimlich ermordet hält, 
eine Empörung wachgerufen habe, eilt er dahin zuriick. 

V1ll, 3. Es gelingt ihm, den Aufruhr zu dämpfen 
und Gratian, bei dem ihn Locrine und Geronce ver- 
leumdet, wiederzugewinnen, so dass ihm dieser die 
Hand Octavie's endgiltig zusagt. Da er sich aber vorher 
hat hinreissen lassen, seine Tochter mit dem römischen 
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Feldherrn Maxime zu verloben, so muss ÖOctavie vor 
den Ansprlichen desselben durch schleunige Entfernung 
nach der Bretagne gerettet werden. Um diese Zeit wird 
Constantin von den Pikten und Hiberniern, die seine 
Tapferkeit schätzen gelernt haben, zum König erhoben. 
Er begibt sich zu ihnen und sichert ihr Land gegen die 
Angriffe unrubiger Nachbarn. Währenddessen wird 
Oectavie, deren Aufenthalt Göronce verraten, von Maxime 
entführt. Bald greift dieser auch noch Armorica an. 
Constantin eilt zur Rettung der Geliebten und zum 
Schutze seines Vaterlandes herbei und besiegt die Römer 
80 glänzend, dass ihn nach der Schlacht seine Soldaten 
voll Begeisterung zum Kaiser ausrufen. Octavie, die 
sich in Avignon aufhält, vermag er auch jetzt noch nicht 
zu bestimmen, ihm als Gattin zu folgen. Während seiner 
Abwesenheit hat Geronee Gratian ermordet und Loerine 
geheiratet. Nach einem zweiten Siege über Maxime eilt 
daher Constantin nach Britannien, um den Übelthäter 
zur Rechenschaft zu ziehen, aber er ist bereits mit seiner 
Gattin entflohen. Im Namen Octavie's nimmt Constantin 
die Königswürde von England an. 

Vvıll, 4. Inzwischen wird Octavie von Gäronee und 
Loerine aus Avignon nach Arles entführt. Constantin 
zieht herbei, erobert ganz Gallien und die Provence 
und gewinnt Octavie wieder. Bald darauf erliegt er 
jedoch Constance in einer mörderischen Schlacht, und 
Geronee raubt ihm abermals die Geliebte, um sie diesmal 
nach Spanien zu entführen, Überdies gerät Constantin 
auch noch in die Gefangenschaft Constance’s, der ihn 
jedoch mit der grössten Rücksicht behandelt und wieder 
freigibt, bis er an den Verrätern Geronce und Locrine 
Rache genommen und ÖOctavie befreit habe, Nach vielen 
Kämpfen und mancherlei Enttäuschungen gelangt Con- 
stantin an sein Ziel. Göronce gibt sich und Loerine den 
Tot, sobald er nicht länger Widerstand leisten kann; 
Constantin und Octavie sind endlich vereinigt. Aber 
schon nach wenigen Tagen eines glücklichen Einver- 
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ständnisses kommt es abermals zur Trennung. Octavie 
findet einen mit warmen Versicherungen der Freund- 
schaft und Dankbarkeit angefüllten Brief Constantin's an 
Constance auf, hält ihn, da sie das Verhältnis der beiden 
Männer nicht kennt, für einen Liebesbrief und. zieht sich, 
indem sie den Geliebten der Untreue zeiht und jede 
weitere Aufklärung verschmäht, in ein Kloster zuriick. 
Constantin legt seine Würden in die Hand Constant’s 
und begibt sich zu Constance nach Deutschland, um 
sich ihm der Abmachung gemäss wieder als Gefangenen 
anzubieten. — Damit endet Dinoce’s Erzählung. 

IX, 1. Amalazonthe lässt sich durch ihre Liebe 
bestimmen, mit ihren Thüringern aus dem Lager der 
Cimbren und Sueben in jenes Faramond’s abzuziehen. 
Der Suebenkönig sucht dies zu verhindern, aber Sunnon 
und Ambiomer verhelfen der Fürstin zur Ausführung 
ihres Entschlusses, Diese beiden führen die Thüringer 
ins fränkische Lager, ohne zu wissen, dass sie damit 
ihrer Liebe zu Amalzonthe keineswegs einen Dienst er- 
weisen. 

Am folgenden Tage entspinnt sich wiederum eine 
grosse Schlacht, in der Faramond und seine Verbündeten 
einen glänzenden Sieg erfechten. Wiewohl es in der 
Hand des Frankenkönigs lag, das feindliche Lager zu 
erstürmen, lässt er doch Rosemonde unbehelligt. Viri- 
domare, durch Faramond aus seiner Haft befreit, rettet 
anfangs seinem hartherzigen Vater das Leben, kämpft 
aber dann auf der Seite der Franken. 

IX, 3.°) Kurz nach der Schlacht kehrt Varanez 
mit neu angeworbenen Truppen von seinem Besuche bei 
Constance zuriick und berichtet seine Erlebnisse. Er 
sah in Frankfurt Bellamire wieder und war zugegen, wie 
man Constance eine diesem unendlich wichtige Nachricht 
— von dem Tode Ataulphe's — iberbrachte. Auf 


*) Dus 2. Buch und die erste Hülfte des dritten ent- 
halten eine ausgeschiedene Episode, 
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bemächtigt sich der Hauptstadt und der Person des 
Sarmatenkönigs, worauf Gilismene Agelmond bittet, sie 
um der Ruhe des Vaterlandes willen und um das Leben 
ihres Vaters zu retten, zu verlassen und zu vergessen. 

X, 1. (Am folgenden Tage rettet Balamir einen 
fränkischen Ritter vor dem Schwerte des wilden Briomer, 
der in seinem Hasse gegen die Franken die Gesetze des 
Waffenstillstandes verachtet, Zum Danke verspricht der 
Ritter, ihm bei Gelegenheit eine wichtige Mitteilung liber 
Faramond zu geben. 

Gallier, die ins eimbrische Lager kommen, machen 
Ambiomer Andeutungen, dass er über geine dunkle Her- 
kunft demnächst werde aufgeklärt werden. Ambiomer's 
Liebe zu Amalazonthe verringert sich mehr und mehr, 
und bald füllt Agione sein ganzes Herz aus. 

Nach diesen Zwischenftllen darf Viginize die Ge- 
schichte Agelmond’s weitererzählen.) 

Nachdem Agelmond sie verlassen, fühlte Gilismene 
das Bedirfnis, ihren in der Ferne weilenden Bruder 
Agathyrse herbeizurufen. Auf Anstiften Harmaxe's und 
Doreire’s wird ihr Brief jedoch anstatt an Agathyrse durch 
den feilen Lyeorax an Agelmond befördert. Sobald 
dieser eilig zurlickgekehrt, wird er gefangen gesetzt, 
unter dem Vorgeben, Gilismene habe ihn zurückgelockt, 
um ihn zu verderben. Auch sei sie jetzt gewillt, ihrem 
Öheim Harmaxe die Hand zu reichen. Gilismene aber 
spiegelt man vor, Agelmond habe deshalb ihrem Gebote, 
das Sarmatenland zu verlassen, zuwidergehandelt, weil 
er Doreire liebe, So entfremdet man die Liebenden ein- 
ander, obwohl beide im Innersten ahnen, dass man sie 
betrogen. 

X, 2. Indessen verhindern die Rünke Doreire's und 
Harmaxe's lange Zeit die Aufklärung, bis sich eines 
Tages Agelmond mit dem Schwerte Zutritt zu Gilismene 
erzwingt. Als diese seiner Rechtfertigung nicht sogleich 
Gehör schenkt, stösst sich der Held den Degen in die 
Brust und verwundet sich schwer. Während des nach- 
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Als die Westgoten Rom erobern, fällt auch Theodelinde 
in ihre Gewalt, aber auf die Filrbitte Wallia’s schenkt 
ihr Alaric die Freiheit. Theodelinde jedoch zieht es 
vor, Placidie in die Gefangenschaft zu folgen. Nun ver- 
liebt sich auch Alarie in die Hunnenprinzessin, aber er 
ist Wallia ein edler, offener Nebenbuhler. An dieser 
Stelle muss Hilderie seine Erzählung unterbrechen. 

Ambiomer und Balamir nämlich begeben sich zu 
dem eben angelangten griechischen Wahrsager 'Theon, 
der ihnen beiden eine Königskrone prophezeiht, Ambio- 
mer’s edle Abkunft durchschaut und einen Zweifel Hussert, 
dass Balamir wirklich Balamir sei. Ambiomer, durch 30 
schöne Hoffnungen ermutigt, erklärt jetzt Agione seine 
Liebe. Die Prinzessin fühlt sich anfänglich ein wenig 
gekrünkt, da der Freier doch noch keinen Thron besitze, 
aber Agelmond erklärt, er wiinsche die Verbindung und 
einen Thron werde Ambiomer bald inne haben, da er, 
den der Gram um Gilismene unfihig zum Herrschen 
mache, abzudanken gesonnen sei. 

X, 4. Die Weissagungen Theon’s beginnen sich zu 
erfüllen. Ambiorix, der Pflegevater Ambiomer's, langt 
im Lager an und erziihlt vor Balamir, Rosemonde und 
den übrigen Fürsten und Fürstinnen Ambiomer’s Ge- 
schichte. Er fand ihn im Quadenlande als hilfloses 
Kind bei einer Anzahl erschlagener Ritter, deren einer 
im Sterben den Namen ‘Briomer’ aussprach. Daraus 
glaubte Ambiorix schliessen zu müssen, so heisse der 
Vater des Kindes, Da er nirgends einen Briomer auf- 
finden konnte, erzog er den Knaben selbst, der sich 
wunderbar entwickelte. Als er noch im Jünglingsalter 
stand, verliebte sich die schöne Virione, des Belgiers 
Codruse Tochter, in ihn, aber Ambiomer wich aus und 
verschaffte dem Mädchen einen anderen erlauchten Gatten. 
Danach bestand er jene Abenteuer im Thilringerlande, 
von denen bereits Amalazonthe ausführlich erzählte. In 
einem Küstchen verwahrt Ambiorix die Gegenstände, 
welche dazu dienen können, Ambiomer's Herkunft zu 
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enthüllen. ‘Ambiomer' übrigens nannte er den Pflege- 
sohn, indem er aus dem Namen des vermeintlichen 
Vaters und seinem eigenen einen neuen schuf. 

Etwas deutlichere Aufschlüsse erhält gleich darauf 
Balamir. Sein Vertrauter Telanor nämlich empfängt von 
seinem Vater Valamber die Nachricht, dass der von 
ihm erzogene Balamir gar nicht der Sohn des Hunnen- 
königs, sondern vermutlich der Briomer's sei, Dieser 
habe den echten Balamir geraubt und seinen eigenen 
Sohn dafür untergeschoben, bald darauf aber — im 
Quadenlande — jenen ersteren an Ambiorix verloren. 
So muss vorläufig Ambiomer für den wirklichen Balamir, 
der bisherige Balamir aber fiir der Sohn Briomer's 
gelten, womit beide wenig zufrieden sind, 

Um einer Zusammenkunft Theon's mit der welt- 
berlihmten Altorune Melusine beizuwohnen, begeben 
sich, da ja Waffenstillstand ist, die Flirsten und 
Fürstinnen beider Parteien aus ihrem Lager heraus und 
bilden so eine schr grosse und sehr erlauchte Ver- 
sammlung. 

Bei dieser Gelegenheit erblickt Balamir plötzlich 
die längst totgeglaubte Geliebte Hunnimonde wieder. 

XI, 1. Wenn Balamir erfahren hatte, sie sei mit 
Mundizie vermählt gewesen und bald danach gestorben, 
50 war er getäuscht worden. Vielmehr hatte sie stand- 
haft die Ehe verweigert und sich schliesslich mit List 
geflüichtet, indem sie den Leichnam ihrer verstorbenen 
Zofe für den ihrigen ausgeben und s0 das Gerücht 
ihres Todes verbreiten liess. Sie durehlebte mannig- 
fache Schicksale und begab sich endlich, um mit Theo- 
delinde zusammenzutreffen, nach Deutschland. Hier erfuhr 
sie, dass Balamir sich über ihren vermeintlichen Tod 
getröstet und sein Herz Rosemonde zugewendet habe, 
Sie will ihm jetzt diese Untreue verzeihen, wenn er sogleich 
auf Rosemonde verzichtet. So sehr auch Balamir die 
Wiedergefundene liebt, fühlt er doch noch eine ge- 
heime, unerklärliche Zuneigung zu Rosemonde und fürchtet 
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auch, undankbar zu erscheinen, wenn er Hunnimonde’s 
Aufforderung erfüllt. 

Briomer entflieht aus dem Lager, da er voraussieht, 
dass manche seiner Unthaten, die er längst verwischt 
glaubte, demnächst an den Tag kommen milssen. 

XI, 2. Balamir und Agelmond treffen zur Nachtzeit 
im Walde auf Mundizie und Harmaxe und fordern, der 
eine zur Ehre des anderen, die beiden für den folgenden 
Tag zum Zweikampf heraus. 

Rosemonde bemtiht sich eifrig, Balamir und Hunni- 
monde zu einigen, da sie ja wohl weiss, dass sie jenem 
nie die Hand reichen kann. Am folgenden Tage wird 
ein Hilfsheer des Theodose angemeldet; Rosemonde und 
die Verbtindeten ziehen demselben entgegen mit Aus- 
nabıne von Balamir, dem Hilderio die Geschiehte Wallia’s 
weitererzihlt. 

Neben Wallia und Alarie liebte auch noch der 
ränkevolle Bigerie die schöne Theodelinde, Als sie 
letzteren abgewiesen, suchte er sich durch eine schänd- 
liche That zu rächen. Er reichte Alarie Gift, und dieser 
unvergleichliche Held starb in der Blüte seiner Jahre zu 
Cosenza. Nun entflihrte Sigerie die Prinzessin nach 
Capua, aber Wallis eroberte die Stadt und befreite 
die Bedräingte, Nachdem Placidie zur Ehe mit Athaulphe 
gezwungen worden, kehrte Theodelinde unter Wallia’s 
Geleit nach Ravema zurlick. Da ihm jetzt Honorius die 
Herrschaft über Aquitanien verleiht, hat er Hoffnung, 
als Ebenbürtiger nun doch noch Theodelinde zu er- 
ringen. Theodelinde aber begab sich mit Hunnimonde, 
welche Balamir wiederfinden wollte, nach Deutschland. 
Wallia folgte ihr, teils um in ihrer Nähe zu bleiben, 
teils um Constance, seinen teuren Freund, zu unterstlitzen 
und seine eigenen Ansprliche auf Aquitanien geltend zu 
machen. 

XI, 3. Balamir zieht aus, um den Harmaxe zu- 
gesagten Zweikampf aufzunehmen. Währenddessen findet 
man den mit der hunnischen Kriegarlistung gewappneten 


die 
wohlbekannten Ränke Briomer’s aufzudecken und 
stalten zu treffen, die Cimbern im Bunde gegen Fara- 
mond zu halten. Er eröffnet den Fiirsten, dass Balamir 
keineswegs der Sohn Briomer's, sondern der des 


denselben, den Faramond tötete — unterschob. Um 
nın den echten Theobalde auch in einem königlichen 
Hause aufziehen zu lassen, raubte Briomer den Sohn 
des Hunnenkönigs, den echten Balamir, und schob an 
dessen Stelle Theobalde ein. Der echte Balamir jedoch 
wurde ihm selbst geraubt und später, wie auch der 
Suebenkönig weiss, von Ambiorix als Ambiomer adoptiert. 
8o erklärt sich die Zuneigung, die Balamir-Theobalde 
zu Rosemonde fühlt, und die diese in einem gewissen 
Sinne erwidert, ala Geschwisterliebe; der Hass Briomer's 
gegen Faramond als der eines in seinen ehrgeizigen 
Plänen gekränkten Vaters. 

In dem Zweikampfe gegen Balamir') ist Harmaxe 
tötlich verwundet worden. Sterbend gesteht er Agelmond, 
der hinzugekommen, nachdem er seinerseits Mundizie 
erschlagen, dass Gilismene noch am Leben sei und unter 
der Obhut ihres Bruders in Sarmatien lebe. 

Nachdem Balamir erkannt, wer er in Wahrheit sei, 
tritt er aus dem Bunde aus, dem er bis dahin angehört, 
and geht zu Faramond über. Das Gleiche thut Agel- 
mond. Der Waffenstillstand ist abgelaufen; es kommt 
zu einer grossen Entscheidungsschlacht, an der alle 
Helden teilnehmen und in der sich wieder Faramond, 
Mareomire und Balamir besonders hervorthun. Sie er- 


1) Wir behalten, wie Ir Culprenöde, auch nuch der 
Anagnorisis die alten Namen der Personen bei, 
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kämpfen den Sieg, und es bleibt ihnen nur noch übrig, 
die Geliebten, die von den Feinden jetzt wider ihren 
Willen in Köln zuriickgehalten werden, zu befreien. 

XI, 4.*) Auch Hunnimonde ist in die Gewalt der 
Feinde geraten und soll, wie der Suebenkönig ansagen 
lässt, nur freigegeben werden, falls Polixene sich ent- 
schliessen könne, auf Viridomare zu verzichten und 
ihm, dem Vater anstatt dem Sohne, die Hand zu reichen. 

XII, 1.') Da Amalazonthe’s Gebiet von einem 
Usurpator, Hyldion, überfallen worden ist, muss sie 
ihre Scharen aus dem Kriege zurückziehen und eiligst 
nach ihrer Heimat entsenden. Sunnon, der die Fürstin 
immer noch anbetet, tibernimmt den Oberbefehl über das 
Heer und erkämpft ihr einen vollständigen Sieg über 
den Empörer. Alsdann verschafft er sich, um Amala- 
zonthe, welche die Gefangenschaft Rosemonde’s, Albi- 
sinde’s, Theodelinde's und der übrigen Prinzessinnen 
teilt, förderlich zu sein, heimlich Eingang in die 
Stadt Köln. 

XII, 2. Aber trots der so wesentlichen Dienste, 
die er Amalazonthe geleistet, vermag er nicht das Bild 
Faramond’s aus ihrem Herzen zu löschen und Gegen- 
liebe zu erringen. Rosemonde liberbringt er Briefe von 
seinem Bruder und von Balamir-Theobalde; auch dem 
ersteren antwortet die Fürstin jetzt voll Huld und Güte, 
hat sie ihm doch nicht mehr den Mord eines Bruders 
zu verzeihen, 

XII, 3. Während der Suebenkönig und Briomer 
sich in dem Bemtihen, die alten Bundesgenossen treu zu 
erhalten und neue zu erwerben, fast aufreiben — Briomer 
nämlich ist, da er Balamir jetzt fern weiss, zu dem Ge- 
nossen seiner Ränke zurtickgekehrt —, erfolgt bereits 
der erste gewaltige Ansturm auf Köln, durch welchen 
Faramond und Balamir grosse Vorteile erringen, bei 


%) Hier wurde eine Zwischenerzählung unterdrückt. 





dose’s und Eudoxe’s Borge bereitet, ei 
Agelmond geht, die schon betrauerte, vielgeprifte Gilie- 
mene wiederzusehen; Balamir - Ambiomer führt sein 


vorgehen, fasst Briomer den teuflischen Entschluss, diese 
in Brand zu stecken und so den Feinden noch im letzten 
Augenblicke die Siegesfreude in tiefste Trauer zu ver- 
wandeln, Aber die Besatzung der Burg vereitelt selbst 
den Mordplan und öffnet, um sich Begnadigung zu 
sichern, die Thore; die Fürsten, allen voran Faramond, 
dringen ein und retten ein jeder diejenige aus den 
Flammen, deren Wohl ihm am meisten am Herzen liegt. 
Als alles verloren ist, erdolcht sich Briomer unter wilden 
Verwiinschungen. 

Ausser Amalazonthe und Sunnon ist nun allen den 
Liebenden die Erfüllung ihrer heissesten Wünsche be- 
schieden: die Prinzessin stirbt, nachdem ihr jegliche 
Hoffnung auf den Besitz Faramond's geschwunden, und 
Sunnon stürzt bald danach der nämliche Gram unerwiderter 
Liebe ins Grab. 

Dann folgen glänzende Vermählungsfeierlichkeiten: 


— 361 — 


es heiraten Faramond und Rosemonde, Balamir und 
Hunnimonde, Viridomare und Polixene, etwas später 
Constanee und Plaeidie (die ja durch Ataulphe's Tod 
frei geworden), Wallis, der neue König von Aquitanien, 
und Theodelinde, Constantin und Oetavie, Ambiomer 
(Balamir) und Agione, Mareian und Pulcherie, Varanez 
und Sydemiris, Agelmond und Gilismene, Mareomire und 
Albisinde. — — — 

16. In der Gestalt, die der heroisch-galante Roman 
bei la Calprenöde annimmt und bis zu seinem Erlöschen 
festhält, erweist er sich in erster Linie als ein Produkt 
der Nachwirkungen der Renaissancebildung. Der über- 
mächtige Einfluss der nen erstandenen Gelehrsamkeit 
hemmte die freie Thätigkeit der Poesie. Denn oft be- 
gnügte man sich, anstatt selbst zu kombinieren und zu 
enpfinden, die poetischen Schätze des Altertums zu heben, 
und höchstens sie dem teilweise veränderten neuen Ge- 
schmack entsprechend aufzufrischen. Daher ist der 
hereisch-galante Roman, wie schon der Name andeuten 
kann, äusserlich ein Zwitterwesen zwischen Poesie und 
Gelehrsamkeit, schwebt aber auch seinem inneren Ge- 
halte nach unbestimmt zwischen antikem und modernem 
Fühlen und Denken, fortwährend bestrebt, die Grüsse 
des antiken Heroismus mit dem Reize jlingster Kultur- 
errungenschaften zu umkleiden, das Antike und Moderne 
durch eine absonderliche Verquickung zu einem neuen 
phantastischen Etwas umzugestalten. Die Zeit nannte 
dies spitzfindig: das ‘genre soutenu’ mit dem ‘genre 
galant' verbinden. Beides waren geborgte Elemente, 
das eine dem Klassieismus, das andere italienischer und 
spanischer Geschmacksrichtung entlehnt, beide waren sie 
der entschieden zu Einfachheit und Kargheit veranlagten 
Individualität des französischen Geistes nicht angemessen 
und überdies unverträglich mit einander — was konnte 
daher aus ihrer erzwungenen Vereinigung anderes ent- 
stehen, als ein dichterisches Misagebilde. 

Und doch zeigt es sich, dass der so stark von un- 


glinstigen Einwirkungen beeinflusste Roman in der Manier 
la Calprentde’s ein notwendiges und heilsames Zwischen- 
stadium in der allgemeinen Entwiekelung des idealisti- 
schen Romans darstellt. Er macht durch seinen stark 
prosaischen Beigeschmack der leidigen Zerflossenheit 
des pastoralen und allegorischen Romans ein Ende; er 
dämmt durch seine wenn auch noch so wngeschickte 
Entlehnung historischer Elemente die phantastische Regel- 
losigkeit, die der psendo-geniale, nichts respektierende 
Gomberville in seinen Versuchen, eine nene Gattung 
des Romans zu schaffen, geoffenbart hatte, Durch ihn 
kommt die Romandichtung zuerst gleichsam völlig zum ° 
Selbsthewusstsein, es tritt eine wohlthätige Erntichterung 
ein, eine Herrschaft des Verstandes, unter der manches 
heranreift, was die Theorie des Romans seitdem als 
zum Erfordernis gewordene Errungenschaft betrachtet. 
17. In der That ist la Calprenede — wenn wir 
hier von Barclay als einem lateinisch und mehr didaktisch 
schreibenden Autor absehen wollen — der erste, welcher 
nach der obersten Regel der Romandichtung, in der Er- 
zählung einem festen und absichtsvoll gefligten Plane zu 
folgen, gearbeitet hat. Man kann seine Romane nicht 
lesen, ohne von einer tiefen Bewunderung dafür erfüllt 
zu werden, wie geschickt sich Episode zu Episode fiigt, 
in welches gliickliche Verhältnis hunderterlei Einzelnes 
zum grossen Ganzen tritt,') in welchem wohlberechneten 


*) Siehe das “Au Zecteur" vor Partie IVe der ‘Cleopätre': 
%.. fi dans les parties ftinantes, tu prends la peine de 
derer Peconomie de tout Touurage, tu y treuneras pofjihle 
dart $ de condwite que tu nen auois atendu, Le h 
tres-ample $ tres-[pavieux de foy-me/me, ayde d'un peu d'in- 
uention, te fournira un affez grand nombre d'hiftoires, dans 
tefquellet toutes les per; confiderables que nous trailons 
entreront auee a/fez de vrayfemblance, d fi dans les defmeler 
de Feen auantures ajjez diuerfes, tu ven remarquer de 
tiffu de tout Touurage, tu en verras tous les fils oceuper leur 
lace, 4 compofer la piece anec vn ordre qui n’eft possible 
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Crescendo und Deserescendo sich die Haupthandlung 
und alle die ihr parallelen Nebenhandlungen bewegen. 
Man merkt la Calprenede’s Romanen an, dass er, 
bevor er zur erzählenden Dichtung lberging, viel für 
die Blihne geschrieben hatte. Das Ende der einzelnen 
Teile seiner Romane erinnert oft aufs lebhafteste an 
wirksame Aktschlüsse, der Inhalt der Bücher oft an 
gut durchgeflihrte dramatische Szenen. Auch ist 
leicht zu konstatieren, dass der Dichter den von 
seiner Zeit so hoch gehaltenen ‘aristotelischen Gesetzen’ 
obwohl sie für den Roman noch weniger Geltung haben 
können wie für das Drama, seinen Plan untergeordnet 
und ihnen im einzelnen, häufig auf Kosten der Wahr- 
scheinlichkeit, manches Opfer gebracht hat. Jedenfalls 
hat er eine der berlihmten Einheiten, die des Ortes, 
mit voller Absichtlichkeit in seinen Romanen beachtet. 
Verlässt er doch (abgesehen natürlich von allen Episoden) 
in der ‘Caffandre' nie die Euphratufer (mit dem Hause 
Polemon’s); in der ‘Clopätre'‘‘) nie Alexandrien und 
seine nächste Umgebung (Zentrum: das Haus Tyridate’s); 
im ‘Faramond’ nie die Rheinebene bei Köln (Mittel- 
punkt: Rosemonde's Feldlager). 

18. Es ist daher erklärlich, dass la Calprendde 
seine Romane nicht mit „den Geschichten von Amadis 
oder ähnlichen® (offenbar also den Werken Gomberville's) 
verglichen haben will, in denen 'ny vrayfemblance, ny 
clarte, ny Chronologie’ herrsche; ja dass er soweit geht 
zu wünschen, man möge seine Dichtungen überhaupt 


u) In der “Chöopätre' heisst es (VI, 12, at !le deffein 


ormd de ne m ee ao ma Scene" Im 
U Ay VILLE, 1, am) ussert os %.. pour, ne 


fortir de ia Scene qu'a vonlu fe le fameux Eeri- 

Bunt: dont no en Fouur: 2 el enswert ist 

auch, dasa De 1 Dichter mehrfach el dass er aus reiner 
Freude am $ı Dur cf mo  ierrtffemene g re 

Ne [7 mon vor m 

1 Teil r ‘Onffandre'; ühnlich in der Vorrede zu ‘Faramond'. 


san 


nicht mit dem Namen ‘Romane’ bezeichnen; seien es 
doch vielmehr ‘Hiftoires (d. i. Historien) embellies de 


geschichte nicht erfüllen, denn bei aller Gereiftheit und 
Besonnenheit steckt in seinen Romanen doch noch ein 

guter Teil der alten Amadis- und Polexandrephantastik. 
Direkte Entlehnungen freilich sind selten genug und 
wohl mit Fleiss vermieden,?) daflr aber besteht zwischen 
la Calprenede und seinen von ihm s0 gering geschätzten 
Vorgängern jene undefinierbare allgemeine Familien- 
ühnlichkeit, welche die Zusammengehörigkeit von Menschen 
wie von Dichtungen fast noch sicherer dokumentiert, ala 
die genaue Übereinstimmung einzelner Züge.?) 

Vor allem verrät sich die Verwandtschaft dadurch, 
dass auch la Calprenöde die Liebe zum allbewegenden 
Element?) gestaltet, und dass er sie ganz in der Weise 
schildert, welche halb Adoption, halb von kulturellen 


re im Rn Buche des ‘ 

“Faramond', III, 4, findet Varanez ein kostbares 
mit dem Bilde einer Schönen, in welche ‚er sich Toglsich.ver- 
liebt: auf die näwliche Weise entsteht die Liebe zu Aleidiane 
in nen en ae Sir en e ae 

nden Zusamme von 
Feng und H ir bitte Beeren De 
ziehun; zum griechischen Roman vo! ni 
wenn ie Diehtunge, u 1a Calprenäde’s in lese ee 
im Vergleich sur "Argenis’ und den Romanen 


mehr hat lu Calprenede eine noch genauere 
re Nachahmung der Eratiker offenbar a 
vorzugsweise 


n Die Liebe allein, heisst es bei unserem Dichter 
mehrfach, sei ‘entrepreneur de grandes choses'. 


Verhältnissen bedingte Weiterentwickelung der spätmittel- 
alterlichen Auffassung ist. Genau wie bei d’Urf, Gom- 
bauld und Gomberville, bei denen die Liebe zuerst ihre 
(um es mit einem Worte zu bezeichnen) preziüse 
Form annimmt, ist sie auch bei la Calprendde eine un- 
bedingte, schwärmerische Verehrung des Weibes, das 
als ein Ausbund von Tugend und Schönheit unerreichbar 
hoch über dem Manne stehend gedacht wird.') Eigentlich 
ist daher jede Liebe, auch die ganz unsimliche, andachts- 
volle, eine der Frau zugefligte schwere Kränkung (outrage), 
ein böswilliges oder wenigstens unbedachtes Versagen der 
ihr geschuldeten unbegränzten Achtung, ein Angriff, über 
den sie mit Recht ausser sich gerät und den der Mann 
nur durch Fusafall und bittere Renethrinen abbiissen 
kann. Von einer Erwiderung der Liebe ist sobald keine 
Rede; glücklich schon der, welcher der Geliebten 
als demiltiger Knecht (Bfelane) dienen darf; auf 
eigentliche Erhörung kann er erst reehnen, wenn er, un- 
beirrt durch die oft empörende Launenhaftigkeit und 
Ungerechtigkeit der Herrin, Wunderdinge für sie ver- 
richtet hat. Ehe die Dame sich noch durch das ge- 
ringste Zeichen verpflichtet, dem Bewerber anzugehören, 
hat er ihr unverletzliche Treue in allen Lebenslagen zu 
beweisen. Auch hoffnungslos zu lieben bleibt ihm ein 
Ruhm. Er darf sich nieht beklagen, wenn die Geliebte 
ihn einem anderen Interesse aufopfert. Standesunter- 


N Im ‘Faramond’ (III, $, 388) schildert la Calprenede 
das Ideal einer Fran mit folgenden Worten: ‘pn courage 


ordinaire; wne douecur meruirs, une 
eloquence merueilleufe dans fon difeours aceom- 
pagnde d’vne connoi/fance des plus helles letires, 
$ d'une prodigienfe facilitd ä parler, dä eferire en 


DE en AN DRNERGEE 
ration J- enfin toutes les belles marques d’one ide & veri- 
table vertu. 
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schiede, Herkommen, Reichtum, Bekenntnis, Wille der 
Eltern oder der Stellvertreter derselben sind bedeutende 


bezengung der Dame ist der Handkuss. Briefe zu 
empfangen oder zu schreiben gilt als ganz unstatthaft, 
Erst wenn auf beiden Seiten die Liebe eingestanden ist, 
und die Eltern die Neigung gebilligt haben, beginnt der 
Verkehr der Billets. Nie sind die Liebenden allein mit 


N. 
Es darf aber als flir la Calprenöde sehr charakteri- 
stisch nicht verschwiegen werden, dass er auch eine 
anders geartete, eine reale Liebe kennt,') und sie, wenn 


') Man vergleiche in der ‘Ca/fandre’ (I, 1, 315) Astinge’a 


Diskurse: ‘Ja faitement ..., mais nam pas comme 
re De ed Tanne Dine DEE 
d'n fonfpir decouurent leur ion, ülolatrent div ans vun 


| 
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Die enge Abhängigkeit la Calprendde's vom ‘Amadts' 
und von Gomberville's Romanen thuen weiterhin seine 
zahllosen und ganz ausführlichen Schilderungen von 
Einzelkämpfen und Turnieren dar, die doch in allen 
seinen Romanen ein starker Anachronismus sind. Sie 
sind überdies ein der Eitelkeit und den Schwächen 
der Zeit gezollter Tribut: es ist ja bekannt, dass im 
XVII. Jabrhundert die Duellwut derart in den vornehmen 
Kreisen der Hauptstadt grassierte, dass selbst der könig- 
liche Befehl sie nicht einzuschränken vermochte;* 
prunkende Waffenspiele aber waren auch noch am Hofe 
Ludwig’s XII. und Ludwig’s XIV, beliebte Zerstreuungen. 
Kampf und Scheinkampf vollziehen sich ganz nach dem 
phantastischen Etiquettekodex der Amadisromane: die 
Helden sind in Eisenpanzer gehtillt*) und durch das Visir 


_— 


Die realistischen Romane, namentlich Sorel's unver- 
gleichlich interessanter « '<', werden hierfür merk- 


de vingt 
daufres en combat singulier. Richelien, qui avait vu succomber 
SON BE VORE DIIEN Le warIrüBE BE ENEHAI DE EEE 
eonires 


Henri IV. (, en 1627, le comie de et le duc 
En mrety Bel, rd sche Insekt 
les ‚ firörent Tepde, sur la Place-Royale mömne, 
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unkenntlich (wodurch zahlreiche Irrungen überhaupt 
erst möglich werden); erst nach mehr oder minder höf- 
lichen Begrlissungen greifen sie zu den Waffen und 
brauchen sie in der vorgeschriebenen Reihenfolge. Bei 
den Turnieren verteilen die Damen Schärpen an die 
glücklichen Sieger; vermummte Unbekannte dürfen sich 
beteiligen; bei einer etwa entstehenden Meinungsver- 
schiödenheit entscheidet patriarchalisch der König. 

Auch das Kunstmittel der Weissagungen, Ahnungen 
und Träume, der den griechischen Romanen entlehnte 
Ersatz fir die bunte Zauber- und Wunderwelt des 
‘Amadis', findet in den drei grossen Romanen la Calpre- 
nöde's eine ausgiebige Verwendung, so sehr es auch ur- 
sprünglich mit ihrer verständigen Darstellung im Wider- 
spruche steht. Im ‘Faramond', in dem nicht weniger 
als drei Propheten auftreten (Leontin, Theon und die 
“Altorune' Melusine), treibt die Schmeichelsucht la Calpre- 
nede zu weitausgedehnten Voraussagungen der Macht 
und Grösse Frankreichs unter Ludwig XIV. (II, 1, 22#.). 
Vaumoriere's Panegyrieus des Theon (im XIL. Bande) 
ist nur die nattirliche Fortsetzung dieser von unserem 
Dichter begonnenen Komplimente.') 


Monarque], mais de Ciel le donnera, & de dennera fi 
BETEN, que ra Kemer ie ge ee 


3 


Bee le diftinguera de tous les 
iommes.' 
“Une fera pas moins tous [es [wiels en mine, en 


obferuer exaciement, U reprimera le luxe, dlablira le commerce, 
fera florir les beauz arts, quil honorera de fes Überalitez, & 


H. Korrting, Gesch, d. frz. Romans eıc. 24 
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19. Diesen Anklängen an “Amadis’ und “Polexandre’ 
sei eine kurze Andeutung der nur wenig zahlreichen 
Beziehungen angefügt, die sich zwischen la Calprenöde's 
Romanen und der ‘Aftrde' entdecken lassen. Wir glauben, 
dass der Dichter d’Urf® vor allem das Motiv, den 
Liebenden der Geliebten in Frauenkleidung nahen und 
die Busenfreundin derselben werden zu lassen, entlehnt 
hat, Bekanntlich mengt sich bei der Feier des Paris- 
festes Otladon verkleidet unter die Hirtinnen, und nennt 
sich hierbei ‘Orithie — dies aber ist auch der Name, 
den sieh Oronte beilegt, als er sich in Mädchengewändern 
an den Hof der Talestris begibt. Auffallend ist auch, 
dass in Adamas’ Bildergallerie (“Ajtrie' II, 12, 8968) 
die Portraits einer grossen Zahl von Helden hängen, 
welche la Calprenöde später im ‘Faramond‘ ver- 
herrlichte. 

Aber auch zur ‘Argenis' Barclay’s führen von den 
Romanen la Oalprendde’s sichtbare Fäden hintiber. Hier 
wie dort finden Damen schlafende Helden, freuen sich 
ihrer männlichen Schönheit und fössen den plötzlich Er- 
wachenden, obgleich sie wie Traumgebilde rasch ver- 
schwinden, unvergängliche Liebe ein; einen Liebenden 
hält seine Dame fiir untren, weil sie ihn in den Armen 
einer anderen erblickt, diese jedoch ist ihr verkleideter 
Bruder; u. & m. 

20. Was dagegen la Calprentde von seinen Vor- 
gängern, insbesondere von Gomberville, nicht entlehnen 


aura towies les vertuws d'en grand Prince & toutes 
veritable honndte komme. ‘ 


um 
“N aura la magni des anciens Roys de Perfe, mais 
il aura Te wol Au fans Mersdgnien Harp 
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konnte,') und dennoch — wenigstens im Keime — besitzt, 
ist das Gefühl für die Schönheit der unbelebten Natur, 
allerdings zumeist der Natur, welche die Kunst zu ver- 
schönen bestrebt war, Überall, auch bei den bar 
barischsten Völkern, pflanzt der Dichter die herrlichsten 
Gärten mit Terrassen und schattigen Lauben, mit künst- 
lich verschlungenen Allöen, Springbrunnen und Statuen, 
und all’ diese Reize werden, wenn auch nicht gerade 
warm, #0 doch anschaulich beschrieben. Hier ergehen 
sich die Damen, von den Rittern an den Fingerspitzen 
geführt (fayddes d marcher‘), hier werden. hinter den 
wandartigen diehten Taxusheeken zäürtliche Reden be 
lauscht, und all’ die galanten Verhältnisse zum Austrag 
gebracht. Auch jenes Iyrisch-sentimentale Moment, Em- 
pfindungen der Seele mit der Natur ringsum in Ver 
bindung zu setzen, den Farben und den Lauten des 
Unbelebten je nach der Stimmung des Herzens Be- 
deutung zu verleihen, kommt bei unserem Dichter hier 
und da zum Durchbruch — und hierin hat er in der 
französischen Litteratur nur wenige Vorgänger.°) 


}) Ein spezieller Unterschied zwischen la Calprenöde 
und Gom je, der beiläufig zur Sprache gebracht werde, 
beruht darin, dass jenem die religiöse ärmerei, der 
dunkle Mystizismus, welcher die beiden Hauptwerke Gomber- 
ville's in vielen Partien charakterisiert, völlig fremd ist, 
Man kann bei la Culprenöde tausende von Seiten lesen, ohne 
Gott oder die Götter erwähnt zu finden, Die Menschen, die 
er zeichnet, sind in ihrem Innersten völlig religionslos und 
Ausserlich unabhängig von jeder höheren Figung; mur ganz 

i werden an aehr wenigen Stellen Priester und Tempel 
erwähnt, Für den Kulturhistoriker ein morkwürdiges Faktum. 
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genau an folgendes Schema: Haltung, Gang, Teint, 
Augen, Mund, Zähne, Haare, Busen, Hände.) Derartige 
‘Portraits’ sind tbrigens ungemein häufig: sobald eine 
neue Person in die Erzählung eingeführt wird — und 
wie oft ist dies der Fall! — unterlässt der Dichter 
gewiss nicht, sie dem Leser gleichsam durch ihre Photo- 
graphie vorzustellen. 

22. Hieraus geht schon hervor, dass la Calprenöde 
einer der ersten Anforderungen, welche die Theorie des 
Romans stellt, der seharfen Individualisierung der Ge- 
stalten, im allgemeinen nicht gerecht wird. Vermag 
ihnen der Diehter nicht einmal durch das einfachste 
Kunstmittel, die Beschreibung, feste, kenntliche Züge 
zu verleihen, so natürlich noch weniger durch die kom- 
plizierteren: die Art, sie reden, und die Art, sie han- 
deln zu lassen. Der feurige Jüngling und der hinfüllige 
Greis sprechen bei ihm in ganz demselben Tone wie 


*) Man lese im “Faramond’ (ein, 3, 318) das Portrait der 
schönen Athenais: ‘2a taille eft haufe $ delide, mais la plus 
DE en Er ken a 


logisch aneinander reiht, die moderne gegentibergestellt, 
Mehr als eine Episode lässt schon ahnen, wie bald sich 


der heroisch-galante Roman zum psychologischen Situa- 


Aus der “ ve en Txe®, 
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tionsroman umwandeln sollte, in welchem mit feinster 
Ausmalung seelischer Vorgänge nahezu schon Luxus 
getrieben wird. An der Spitze solcher höchst lobens- 
werten Partien steht unseres Erachtens die Alcione- 
Episode in der ‘Ca/fandre',') von deren hoher Vor- 
trefflichkeit sich jeder, der la Calprenöde’s gute Seiten 
kennen lernen will, tiberzeugen sollte. Sein ganzes 
Erzählertalent offenbart der Dichter auch im letzten 
Buche der ‘Clopätre', dessen Begebenheiten sich mit 
ausgezeichneter logischer Präzision entwickeln, und so 
klar, schön und warmherzig vorgetragen werden, dass 
auch der moderne Leser hier zu einem vollen Msthe- 
tischen Behagen kommen kann. 

Bei dem ungeheuren Umfange der Dichtungen 
la Calprenöde’s darf man es ihm gewiss nicht allzuschr 
verargen, wenn bei ihm Ereignisse und Verwiekelungen 
nicht allzu selten mit nur geringen Variationen wieder- 
kehren. Namentlich der aufmerksame Leser des ‘Fara- 
mond’ kann den Dichter mehrfach der Schwäche der 
Erfindungsarmnt überführen.‘) Minder bedeutungsvolle 
Vorgänge kehren in allen Romanen fast Buch fiir Buch 
wieder und werden auch in einer gewissen feststehenden 
Art berichtet;®) so die Selbstmordversuche, die Heraus- 
forderungen, die Zweikämpfe, die erste Hilfe, die man 
Verwundeten zu Teil werden lässt, die 
die Liebesanträge, der Bescheid der Damen, u. #. m, 


Y1V, 2,8 VW pP: 260, Anm. 1. 

*) Hier wiederh sich z. B. in den beiden ersten 
Bänden dreimal die nämliche Szene, dass eine Prinzessin, 
von ihren natürlichen Beschützern verlassen, in ne 
fremden Stadt belagert wird: Placidie von Alario 
Ataulphe in Rom; Rosemonde von Faramond und Gnaioch 
in Marobude; Polixene von Viridomare in der Hauptstadt 
Franconiens. 

*) Wir deuteten dies in den Analysen an, indem wir 
rege den niämlichen Ausdruck immer wiederkehren 

essen. 
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Stil gebildet und das sie selbst zu erreichen bestrebt 
war, muss die Schreibweise la Oslprenöde's fernstehen, 
da er nur ganz selten nach dem von der Sövigns ver- 
folgten Ruhme trachtet, eine unterhaltende Causerie zu 
geben. Aussergewöhnliche Vergleiche, glänzende Bilder, 
malerische Schilderungen und überraschende Gedanken- 
blitze sucht man bei ihm vergeblich.') 

Nur höchst selten unterbricht Ia Calprenede die 
Prosa durch die gebundene Rede, trotzdem er sich der 
poetischen Form mit Gewandtheit bedient, wie nach- 
folgende Strophen, die (im “Faramand') Mareomire unter 
dem Fenster der Albisinde ‚singt, beweisen er 


bras du fommeil me la querre encare 
2 ar 


A la clarie du veux cacher ma 
Eu 1a aut Frnlkreen? Golf feat mon fheraf 
24. Welchen ausserordentlichen Beifall die Romane 
la Calprendde’s fanden, ist hier und da schon im Voran- 
stehenden angedeutet worden.°) Hier sei nur einiges 
nachgeholt: Lafontaine erklärt in jener Ballade vom 
Jahre 1667, welche uns versichert, dass er. „mehr als 
zwanzig mal“ den ‘Polewandre' gelesen, dass 
“En U d’evenements, “Cleopätre’ ei ‘Cajjandre' 
Euitre les beaux. premiers Sire ranges'. 
Bern au Livet, I, XXIX) weist dem Dichter nur 


zwei Wondu die er als aussergewöhnlich in Auf- 
nahme Ele uabe: "Haiffer mourir la conuer[ation', a 


N DB: Beite are, Aus 3, 


_ 378 — 


onen gierkehepen „las die Romane la Calpre- 
‚ nede's unaufhörlich“ und alle seine Dramen zeigen die 
Einwirkung dieser Lektüre. ‘Ca/fandre' und ‘Clkopätre' 


kann eine an sich unbedeutende kleine Novelle darthun, 
die den Titel führt: ‘La Nowvelle Tulestris, Histoire 
galante. Par Mademoiselle Le De**.') Hier legen sich 
sämtliche Personen Namen aus la Calprenede’s Roman 
bei und reden, „da sie ja alle die ‘Caffandre' auswendig 
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Die ‘Oldo war 2 minder el und vollends 


chte nie die Popu 
Verl Ba ART (ed. Livet 1, 185, een oma Ten 
möme Autheur 


ee: Egy re a 8. an et dans la [eptime 
annde Yon Age elle e monde Pe 


ngemein 
Bibliothek zu Rudolstadt a/S, 





— 379 — 


wissen“ (p. 58), genau im Stile des Dichters. Die 
Heldin, die infolge uugliicklicher Liebe den Verstand 
verloren, hält sich ftir die Amazonenkönigin Talestris. 
Derartige Parodien geben vielleicht den besten Beweis 
für den Ruhm der Dichtungen, die sie karrikieren: 
schwerlich wird man eine wirklich epochemachende 
Schöpfung anflihren können, die ohne Zerrbild geblieben 
wäre, und eine unbedeutende, die ein solches erhalten 
hätte. 

25. Das Ausland teilte diese Bewunderung. Nament- 
lich Deutschland, am Ende des XV. Jahrhunderts so 
sklavisch abhängig von französischem Wesen, liess sich 
angelegen sein, die Werke la Calprenöde’s sich durch 
Übersetzungen anzueignen.') Holländische Übersetzungen 
und eine italienische Übertragung der *Oaffandre' waren 
ihnen vorausgegangen.*) 

Hingewiesen sei an dieser Stelle auch auf den 
beträchtlichen Einfluss, den der heroisch-galante Roman 
sei es direkt, sei es durch das gleichzeitige französische 
Drama, auf die englische Bühne ausübte. Denn wie 


*) Gtatira oder Gafjandra. perfianifi iehifh-Schthr 
und Ynogoniihen Stants- und De Earl, , Mid unter bes 
Dariud und des großen 'egierung begeben, 
I; vielen jHönen Rupffern kg Ir {= nanigen an Getandiden 

Teutjche De ann von D. ee Be matten, Die zweite Auf 
eig le ae te a ee 

n ir "Rleopa euriöfe Staats» 
unb Pr hicht. Wormals von Be eren Galprenüde in fran« 
sbfiiher Spradhe 5 lockte. munmehro al in bochleuffi ? Spradhe 
überfegt durch I. ®., worinne auch zugleich die alte Römi) 

Di RORUE, erben. Hamburg 1700—1701, 6 Teile in 
den. 89, 
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geiichte, a Kent Polen Eger, dot und Mleba-Khalen: 
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mi er, 
bis 1729, 12 Teile in 3 Bänden. 8°, 

*) Von den Grafen Ronchi % Marolino Basaceioni 
Bologıa. 1652, Modena o. J., Venedig 1710; 5 Blinde 8°. 
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Achtes Kapitel. 


Kleinere Dichter auf dem Gebiete des Idealromans, 


ers 2. is de Gerzan. 3. De la 
Serro. EN Fiumoräre. 5. ee Calprentde. 6. Hedelin, 
Abbe d’Aubignac. 


Die Reihe der Romane la Calprenede’s hat uns 
bereits fiber das zweite Dritteil des XVII. Jahrhunderts 
hinausgeführt und manchen Autor bisher mit Still- 
schweigen übergehen lassen, der, wenn er auch selbst 
innerhalb unserer Monographie keine eingehende Wilrdi- 
gung verdient, doch wenigstens genannt und in Kürze 
charakterisiert werden muss. 

Der erste, dessen wir gedenken, ist der Träger 
eines Namens, der fünfzig Jahre später zu den er- 
lauchtesten der Litteraturgeschichte überhaupt gehören 
sollte®): Frangois Sieur de Moliere et d’Essartines.*) 
Zu Anfang des Jahrhunderts geboren, wurde der nicht 
unbegabte Dichter schon 1623 das Opfer eines Meuchel- 
mordes, Nachdem er eine Art Novellensammlung,*) 


*) Des als Romandichter ganz unbedeutenden Desmuret's 
ist schon oben beilüufig gedacht worden. 
®) Lotheissen (Moliere’s Leben und Werke, Frunkf. a/M. 
‚880, 8. 44) lässt es dahingestellt, ob etwa der ass 
©. 


‘La Semaine amoureufe (Paris 1620) veröffentlicht, 
deren Rahmenerzählung in ähnlicher Weise eingeleitet 
ist, wie Achilles Tatius’ ‘Klitophon und Leukippe', erwarb 
er sich durch den halb gräzisierenden, halb pastoralen 
und auch wieder heroischen Roman ‘La Polixene’ einen 
Ruhm, der den verkehrten Geschmack und die grosse 
Gentigsamkeit seines Zeitalters kennzeichnet. Die 
“Polizene', in den Seitenüberschriften ‘Les Advantures 
de Polixene' betitelt, erschien zu Paris 1623,") war aber 
schon 1622 geschrieben, da der Autor bereits am 
23. Juli dieses Jahres das Privileg erwarb. Nur ein 
Band (von allerdings 1105 Seiten = Livre I—IV) 
konnte bei Lebzeiten des Dichters erscheinen; er ist 
der Prinzessin Conti,?) einer ‚grossen Freundin der 
Romanlektüre, deren ‘Portrait in der Erzählung dar- 
geboten wird, gewidmet. Die grosse Beliebtheit der 
“Polixene' bezeugt Racan, der bekannte Dichter der 


“Bergeries’, in folgendem ‘Epigramme a la *Polinene’ 
de Moliare': 


de la Ceremonie des Cheualiers du Sainct Bank 


Efprit, 
ui pour faire fer la foirde aux autres, raconfe DHifteire 
lee fr fe, a ar ER bien qu'elle 
foit fi lonque om ne la raconter en 3. jours auce 
Vouten les ularitez qui s’y trouuent. 
Efpiermeurs: Touffaint dw Bray, rud de $. Jacques, ause 


‚) Die Prinzessin Conti, eine geborene Annn. Marti- 
nozzi, war eine der schönen Niohten "s. Im Februar 
1654 vermählte sie sich mit Armand de Bourbon -Con 
Prinzen von Conti. Ihr preziöser Name war “Cajfa 
(Somaize, 6d, Livet, II, 213). 
Bibl 1. poöt, II, 4. Mit der Note: “Roman fort efiimd 
on lemps‘. 





Im Jahre 1632 erfuhr der Roman eine unrecht- 
nlissige Fortsetzung (2 Bde. 8°) durch den Buchhändler 
Pomeray, aber 1634 wurde eine ‘Vraye Suite des 
Aduantures de la Polixene' veröffentlicht; 'swirie & con- 
elu& fur fes Memoires,' wie der Titel hinzufligt.") 

Das Urteil Sorel’s im ‘Berger extravagant' (L. Rz 
darf im allgemeinen als ganz zutreffend gelten: er 


communs qu'ils ne meritent deftre racontez.' In den 
‘Remarques' (p. 492) fügt er hinzu: “(la Polixene) a eu 
plus de cours que beaucoup d’autres (Romans) qui la 
valent bien ... entre tous les Romans A Tantique, c'eft 
le moindre que Ton puifle voir. L'Autheur ne dit rien 
des Coftumes des pays dont il parle, pource quil ne las 
Jcait pas, tellement qui n'y a aucun fruit A recueillir. 


Je eroy bien, que celuy qui la faict 'ort ieume, 
powuoit , vn iour de meilleures chofes, sl m’euft 
oint auffi malheureuw que d’Audiguyer;*) üs ont 


leurs amis &e’ Auch hat Sorel richtig bemerkt, dass 
die ganze “Polinene' eigentlich nichts weiter ist, als eine 
Erweiterung der Daphnide-Episode der ‘A/tree' (zu An- 
fang des IIL Bandes). ‘Cette Daphnide', sagt er a. a. O., 
eftant defquifee comme Polixene conte Jon hiftoire au 
Druyde Adamas, de me/me que Tautre (i. e Poliwene) 
ame 1, ini 1 Zaasda rg zu ham 


u Au, Ce Anfine de Smumanite ges das Privi- 
leg ist datiert vom 10. Februar 1694 

*) Dieser aneignen vielleicht derselbe, von dem 

eine ee Amyot’schen Heliodorübersetzung 

BENES Haken! die Kane ae Be 

we Caliste' “les Amours d’Ariftandre Cleo- 

% er den letzteren verbreitet sich Sorel ausführlich 

den 'Remargues’, p- 495 f.; nuch dem ersteren dichtete 

Da Ryer 1632 eine Teigikomddie gleichen Namens, 
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ee 
fe n'y a qu'eue qui Srachent, 's ialoufes 
maiftre[fe reprennent toufiours 


Romane de Gerzan's besprochen. Frangois de Souey, 
sieur de Gerzan, 'e/uyer', wurde am Ausgange des 
XVI. Jahrhunderts geboren®) und erreichte ein Alter 
von etwa fünfzig Jahren. Sein erster und bedeutendster 
Roman trägt den Titel ‘Miftoire Afriquaine de Oleomeda 
& de Sophonisbe';") er umfasst 3 Teile in zwei sehr 
starken Oktavbänden von je etwa tausend Seiten engen 
Druckes. Die Vorrede zu diesem Werke ist eine für 
litterarische und Kulturverhältnisse recht lehrreiche und 
nebenbei nicht wenig ergötzliche Lektüre. Nachdem 
der Dichter zuerst den Titel ‘Hiftoire Afriquaine’ 
erläutert, verrät er den Vorsatz, auch die anderen drei 
Erdteile*) mit einem speziellen Romane auszustatten.°) 
Zu Ehren seines Vaterlandes aber beabsichtigt er eine 
“Hiftoire Gauloife', in der er, wie in den vorangehenden, 
les chofes utiles & ferieufes parmy les honneftes & delec- 
tables’ mischen werde, Er versichert, dass nicht 'vne 
certaine demangeaifon deferire' ihn zum Schriftstellern 
verleite: ein innerlicher unwiderstehlicher Trieb nötige 
ihn, wie so viele andere, seine Mussestunden der Roman- 
dichtung hinzugeben. Danach äussert sich der Autor 
weiter ber seine Bestrebungen, wie folgt: ‘En l’Afr- 


*) In Moliöre's “Preeieufes ridieules’ benennt sich Madelon 
als Preziöse nach Polixene (Cathos nach Aminte, der Ver- 
trauten Aleidiane’s im ed 

Nicht erst 1619, wie L. Jacob (P. Lacroix) in 
den “ a Galantes et Litteraires de Oyrana de 
eier (Nouv, &d., Baris ne 8, Ei ann ehe Nr dies 


irrig sein ee 
eur 1697, and I und 1. Teil I 
Natürlich war Australien bereits entdeckt, aber os 
galt nur erst als ein Inselkomplex, nicht als Kontinent. 
%) Nur für Asien hat er noch seine Absicht zur Aus- 
führung gebracht. 8. 8, 387. 
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quaine ... ie fay voir les grands aduantages de la 
Morale par defjus autres Sciences, La mefine ie 


fagon Ba wien he me les a ‚des em mes voyages. 
En lAfiatique, y eomprends 's belles Moralitez 
Jous wm fens literal, d& quelques Hiftoires de nos iours 
deffous vne Allegorie. Im lEuropeane, ie Bee 
comme dans vn fableau wm Gentilhomme autant qu'il peut 
eftre aceomply, & fay raconter & fon Gouuerneur la 
methode qu’ül a tenu® pour le rendre tel qu'ül doit eftre. 
Par me/me moyen ie deeowre les conditions neceflaires 
a fe maintenir & la Court, les fautes de ceun qw s'y 
rwinent, au lien de s'y enrichir(N), les moyens d’y faire 


Gauloife, u Huf pa fe ll ne Io wagt 
en fa a 
allegorie que ie n’ewpliqueray qu'& la feconde im) 
& voyla pour ce qui touche les, confideratinns feriejes, 
que day traitties en mes Romans. Auch sichert er zu, 
dass er „Geographie, Geschichte und Chronologie aufs 
treulichste beobachten“ und „durch zahllose Intriguen 
den Leser fortwährend in Atem halten“ wolle, ohne aber 
je in den Liebesgeschichten „einem kenschen und ehr- 
baren Ohre“ zu missfallen. Fünf grosse Helden ersah 
sich de Gerzan zu den flinf grossen Schauplätzen seiner 
Romane: Scipio, Alexander, Karl V., ‘Henry le Grand’ 
(IV.) und ‘Louys le Juste' (XIIL). 
Man sieht, de Gerzan war nicht eben karg mit 
H. Kerting, Gesch. d. fr&. Romans eie. 2 


ni 
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rn und rührte zu seinem und seiner Verleger 
Gunsten die Lärmtrommel der Reklame trotz einem 
Afterjournalisten unseres Jahrhunderts. 

Die ‘Sophonisbe' ist keinem Geringeren als “Jean 
Louis Guez de Bea: ern. je Te 
wurf des Romans gesehen und gebi 
der bekannte fleissige Übersetzer, widmet de Gerzan 
eine, der ‘Saphonisbe' vorausgeschickte, Ode, aus welcher 
folgende Akapbe hervorgehoben zu werden verdient: 


‘Auffi towes les helles Fables 
Quer‘ [4 ELealank, inuenia a Jaclty 


De Rofielair $, sd nad 
Ow cent qui donnent de la 
< Fan pas hen que 

ie [on 
Que = viens offrir & nos yenz.' 

Der Inhalt der ‘Sophonisbe' stellt sich als eine 
innige Verquickung von Elementen aus dem '"Amadis’ 
und den griechischen Liebesromanen dar. Sind die 
Liebenden Findlinge, wie Amadis, s0 bestehen sie ae 
zu ihrer endlichen wirklichen Vereinigung Abenteuer, 
die ganz die nämlichen, oder doch sehr ähnliche sind 
wie jene der erotischen Romane. Gleich der Anfang 
der Erzählung ist dem Heliodor entlehnt, andere Züge 
haben Jamblichus und Xenophon Ephesius beigesteuert.?) 

Seinem Versprechen, ein Lebenselixir und ein 
unfehlbares Schönheitsmittel anzugeben, kommt der 











*) Das Nähere bei Cholevius, a. a. 0. 5, 29 #, v 

auch eine vortreffliche Analyse und eine Stilprobe der {nad 

“= Zesen's (siehe 8. 387, Anm. 4) beifügt, sich aber be- 
ie a der Verfasserschaft des Romans in einem 

be 'siehe 8. 28, Anm. 2), Doch möchten Are Cholevius 

BeBnan MN beipflichten, dass in der ‘Soph. „die A) 

der Zeitumstän: e richtig wenn auch nicht besonders marki 

sei. Gerade die ‘Soph. enthält mehr noch als andere 

Romane der Zeit hyperromantische Zuthaten und haar- 

sträubende Anachronismen. 
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Autor im 6. Buche des ersten Teiles nach. Haben wir 
den alchymistischen Unsinn, ‚der dort zu lesen ist, richtig 
verstanden, so braucht man nur, um sich ewiger Lebens- 
frische und ewigen Lebens zu erfreuen, seine le 
Feuchtigkeit“'!) durch dem Genuss des ‘Or potable 

zu erhalten. Frauenschünheit aber erzeugt und ut 
viert unfohlbar das Talköl’ (Mile de ): ‘cette pre- 
cieufe liqueur ... autrement ditte de Threfor Philofophal, 

eft par nous tirde de la terre feullie du Talg des Philo- 
'ophes, qui n'eft point mineral, mais artifieiel & que le 
Jage compofe d'une matiere feconde en degrö & celles qui 
Font fuhlunaires dee.'®) 

Der zweite Roman de Gerzan’s ist die ‘ 
Afiatique, de Cerinthe, de Calianthe & d’Artenice' Pane 
1634); wir glauben es dem Leser und uns ersparen zu 
dürfen, auf dieses Werk, in dem sich der Autor nur in 
den Eigenarten und Schwächen seiner ‘Sophonisbe' 
wiederholt, näher einzugehen.®) 


*) So übersetzt Zesen “ıumide radical 
#) Dieses Arcanım kennt End rien u. a9. Rabelais 
(Pantagruel V, ch. 16, p. 515 der 
”) Dasselbe Hhena "behandelte de er I in zwei 
ausführlichen Schriften: 1) ‘Le Triomphe des Dames’ (Lob- 
gedicht auf a Frauen mit zahlreichen Rataı n in Be: 
auf end Alchymie), Paris 1848, 1 vol. 8%; 2) 


Grand Or potable des philofophes,' 0. Ei ı vol. 8%. Voll 
ähnlichen Aberglaubens mag such sein: “Proiet du Plan de 
la Creation du Monde, Paris 1648, 2 vola. 8°, 


*)Es sei hier kurz hinzugefügt, dass Philipp Zosen 
G 1689) die ‘Sophonishe‘ in ein nach seiner Weise ‘gereini; 
eutsch übertragen hat. Wir kennen folgende Ausgabe 
Brain, ek Au Bann: ler. a Tele 
bey inerm,.“ Ni 
ı Bd. 16°, 986 5. Mit zahlreichen Pen 
Königin Christine von Schweden, Eine Bere ‘Schränk- 
Fey (d. b, Alexandrinern) „an die Aertschrmiuete Ge- 
nossenschaft“, mit zahlreichen Anspielungen auf deren Sinn- 
bild, die Rosa „im-stürbeblauen Felde“ ist mit Zesen’s “Nom 
de Plume, „der Fürtige“ unterzeichnet, — Dass ein Autor 
wie de Gerzan namentlich den Spott der Gegner des 
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3. In den Jahren 1633—1635 veröffentlichte der 
Sieur de la Serre einen Roman *Olytie ou le Romant de 
la Cowr',') abermals der Prinzessin Conti gewidmet. Der 
Nebentitel, der Sorel sehr verdross, weil er in der That 
auf den Inhalt des Romans keinen ersichtlichen Bezug 
hat, soll wohl nur bedenten, dass der Autor sein 
Werk namentlich für die höheren Gesellschaftskreise 
geeignet erachtete. Dass trotzdem die *Clytie' bald auch 
in bligerliche Sphären drang, kann eine Stelle in Sorel’s 
"Polyandre' (1648) beweisen, wo eine hübsche Mess- 
verkäuferin den Roman de la Serre's — neben den 
"Metamorphosen' Ovid's, dem ‘Don Quijote', dem “Berger 
ertravagant' nnd den ‘Novellen’ des Cervantes! — als 
ihre Lieblingslektüre nennt.®) Die ‘Olytie' ist trotz der 
griechischen und römischen Namen der Personen (von 
denen sieh ja selbst ein Moliöre in seinen reifsten 
Lustspielen nicht emanzipieren kann) eine Liebes- 
geschichte aus der Zeit selbst, mit einem tragischen 
Ausgange. Der Verfasser, der sich fast ausschliesslich 
an ein Damenpublikum wendet, schaltet gern moralisch- 
religiöse Betrachtungen ein. Hatte er doch auch, wie 
er in der Vorrede zum II, Teile bemerkt, vor der 
‘Olytie' nur ‘Euvres de pidt@’ geschrieben. Später ver- 
fasste de la Serre noch eine vielgelesene Anstandslehre 
für den schriftlichen Verkehr: ‘Le Secretaire A la 
mode.®) 

4. Pierre de Vaumoriöre's haben wir schon im 


Idealromans auf sich z20g, irt erklürlich., Sorel im 
‘Polyandre' scheint ihn in der so plastischen Figur des 
gaunerhaften Alchymisten Theophraste, alias Heliodore, ab- 
zukonterfeien; Cyrano de Bergerac hat seine Mixturen 
in der ‘Mondreise' (&d. Jacob, p. 55) lächerlich gemacht und 
den ‘7riomphe des Dames’ im XIV. so pikant ge- 
schriebenen “Letires' (Eures Br erTie &e., &d, Incob, p- 63) 


?) 4 Paris, Chez Guillaume Loyfon $e. 2. Aufl. 1640. 
gu L. III, Br ß, 
vir, 1655, 12°, 


” | 
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siebenten Kapitel als eines talentvollen Schriftstellers 
gedacht, 

Pierre d’Hortigues, Sieur de Vaumoriöre wurde im 
Jahre 1610 zu Apt in der Provence geboren. Auch er 
spielte in den Kreisen der Preziösen als ‘“Parjamon 
eine bedeutende Rolle. Erst Verarmung, in die er durch 
unbezähmbare Spielwut geraten, trieb ihn zur Schrift- 
stellerei. 

Sein erster und bedeutendster Roman ist {Le Grand 
Seipion‘’); Er ist wiederum der Prinzessin Conti ge- 
widmet, deren‘schönes Brustbild in einem vortrefflichen 
Stiche den ersten Band schmickt. Das unvollendete 
Werk umfasst vier Binde zu je drei Büchern und zählt 
im ganzen 2807 Seiten, Vaumoriere benannte seine 
Dichtung, wie er im ‘Aduertiffement' selbst angibt, nach 
dem ‘excellent owurage, dem ‘Grand Cyrus’ der Sceudery, 
mit deren Romanen er aufs Genaueste vertraut war.?) 

‘Le Grand Seipion’ — er wird am besten mit dem 
Ausdrucke charakterisiert, den Vaumoridre (in der Wid- 
mung) als Definition des Romans gibt: ‘vn bel amas 
d’auantures d’Amour, de Öuerre et de Politique — er- 
zählt in romantischer Verschleierung die Ereignisse in 
Afrika uud Spanien vom Ausgange des zweiten punischen 
Krieges bis zur Schlacht von Zama. Held der Er- 
zählung ist natürlich Seipio (= Prinz Conti), seine Liebe 
zu Emilie (= Prinzessin Conti) das Hauptthema des 
Romans. Nebenher laufen, genau wie in den Romanen 
la Calprenöde’s, zahlreiche Episoden, die Liebe vor- 
nehmer Römer und afrikanischer oder spanischer Fürsten 
zu erlauchten Damen behandelnd. Überall zeigt sich 
Vaumoritre als ein zwar überaus geschiekter, aber wenig 
origineller Erzähler; was er bietet, ist im ganzen nicht 


W 1656— 1662. 4 Paris, Chez Auguftin Courbe de; 
der it ii 


*) Auch die Werke des Georges de Scudöry, nament- 
lich “Alarie', werden zitiert. 
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mehr als eine gewandte Reproduktion dessen, was er 
aus der Lektüre la Calprenöde’s und der Seudery gelernt. 
In der Celimöne-Episode — Oölimöne ist eine Fürstin 
im Schäfergewand — erweist er sich als ein gllicklicher 
'Nachahmer d’Urfe’s, dem er mit peinlicher Gewissen- 
haftigkeit alle Eigenheiten des Stiles und der Kompo- 
sition abgelauscht hat.!) 

Vaumoriöre's nächstes Werk war die fllnfblindige 
Fortsetzung zu la Üaslprenede’s *Faramond’ (s. 0.), 
welche zu einer Vergleichung seiner Begabung mit der 
la Calprentde's herausfordert und sie 'verhältn| 
erleichtert. Der Abb& Lenglet‘) meint, Vaumoriöre höher 
schätzen zu miissen; und wir glauben, den Diehter — je- 
doch nur in dieser s0 wohlgelungenen Fortsetzung — 
la Calprenöde mindestens an die Seite stellen zu können. 
In der Zeichnung der Charaktere ist er diesem sicher- 
lieh voraus. Das Schwanken derselben, das bei Ia Cal- 
‚prendde unangenehm auffällt, weil er es unmotiviert 
Hisst, hört bei Vaumoriöre auf: seine Figuren bleiben 
sich treu. Der Bösewicht Geronce zum Beispiel ist 
bis an sein Ende ein vollendeter Schurke, während 
la Calprenede ihn vermutlich sich hätte bekehren lassen, 
‚oder seine Streiehe durch irgend eine plötzliche roman- 
tische Wendung der Geschichte als entschuldbar oder 
gar löblich hingestellt hätte, Charaktere, welche la Cal- 
prendde bereits sicher vorgezeiohnet hatte, nehmen unter 
der Feder des Fortsetzers doch eine noch lebhaftere, 
individuellere Färbung an, s0 namentlich der Rosemonde’s, 
deren Schwanken zwischen Liebe und vermeintlicher 
Pflicht Vaumoriöre häufig mit vielversprechender Wahr- 


+) In seinen ‘“Predictions $e.' (a. a. O. I, 188) erwähnt 
Somnize den “Grand Scipion’ (= ‘L’Hifioire de Mauritanie') 
mu Dompian de wiler fe 0. Kaplan) qui fire proisgh par 
au er era 
=: fe Prince/fe Caffandride (= de Conti). = 
) Bibl. des Rom., p. 64. 
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heit geschildert hat.‘) Eine Lieblingsfigur Vaumoriere's 
ist Amalazonthe, deren Geschichte er denn auch mit 
vieler Wärme vorträgt.?) 

Das letzte bedeutende Werk des Dichters ist 
‘“Agiatis, Reine de Sparte, ou les Guerres ciniles des 
Lacedemoniens Jous les Roys Agis & Leonidas?) Was 
den wenig interessanten Inhalt des Romans anlangt, so 
können wir auf die treue Analyse der ‘Bibl. univ. des 
Romans’ (Amst. 1778, p. 160 f.) verweisen. Die 
‘Agiatis’ ist dem Fräulein von Sendöry gewidmet. In 
der ‘Epijtre dedicatoire macht der Verfasser u. a. die 
merkwlirdige Mitteilung, dass ein Roman der von ihm 
50 hoch verehrten Dichterin nun auch ins Arabische 
übersetzt worden sei. Welcher, ist leider nicht gesagt. 
An der ‘Agiatis’ ist die Überfülle äusserer Handlung 
entschieden zu tadeln. Die Sprache Vaumoriäre's, schon 
in seinen früheren Werken klar und schön, erreicht 
jedoch gerade hier eine Vollendung, die selbst inmitten 
all der bestechend stilisierten Idealromane des XVIL. Jahr- 
hunderts aufällt.t) 

5. Mit einigen Worten sei auch nochmals der 


2) Es sei hier auf die frappante Ähnlichkeit hin; esen, 
welche derartige Szenen mit Auftritten im ‘Cid’ darbieten. 
Eine genaue Vergleichung wäre für die Verwandtschaft 
des Idealromans und des „romantischen“ Dramas sehr lehr- 
reich, und führte vielleicht zu dem Resultate, dass Vaumoriöre 
Ideen Corneille's_verwertet hat, s0 wie es umgekehrt fast 
feststeht, dass Corneille in späteren Dramen sich hier und 
da an la Calprentde angelehn 

*) Somaize's Urteil über Vaumoridre als Fortaetzer des 
end a ‘Le Continuafeur est are u Gl 

a Calprendde's se , qu'on ne s'appergo die ce 
anmorire a ed da di 
degree na 

") Paris 1685, 2 vols. 19%, 

*) Ausserdem verfasste Vaumoriöre noch historische 
Novellen, “Diane de France' u. &.; auch eine ‘Ziftoire de la 
Galanlerie des Anciens’', Paris 1671 und 1876, 2 vole, 12”, 
Vgl. Biogr, univers., 1827 ff, XLVIl, s. v. Vaumoiöre. 
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geschiedenen Gattin ia Calprenöde’s, Madeleine de I 
gedacht. Sie veröffentlichte unter dem Pseu 
*Ditie' ein häufig irrtümlich ihrem Gemahl 
Werk: ‘Les Nouuelles ou les Diuertiffements de la Prin- 
cesse Aleidiane',') ein Band von 629 Oktavseiten. Diese 
Diehtung darf kaum als ein Roman bezeichnet werden; 
sie ist eine durch eine lose Rahmenerzählung verbundene 
Folge einzelner ziemlich eintöniger Liebesgeschichten. 
Es ist eine echte Salonlektüre — im schlechten Sinne 
des Wortes —, was Mue de la Calprenöde geschaffen. 
Glatt liber die Maassen fliesst ihre Rede dahin, sich dureh 
melodischen Klingklang einschmeichelnd wie die Poesie 
Marini’s, von Anfang bis zu Ende den gleichen gravi- 
tätischen Rhythmus bewahrend. Aber in dem ganzen 
Buche wird nichts erzählt, nichts geschildert, was nicht 
in seiner Zerflossenheit und unbestimmten Farblosigkeit 
wie Nebel vor dem Auge zerrönne. Was die Verfasserin 
vorher von guten oder schlechten Romanen gelesen 
(namentlich denen Gomberville’s), brodelt in ihrem Ge- 
dächtnis; ihre Gestalten sind Schatten fremder Schatten, 
ihre Motive die abgebrauchtesten, die kleinen ärmlichen 
Sujets in so langschleppende Gewänder gesteckt, dass 
sie kaum heranszuerkennen sind. 

6. Eine Verquiekung des allegorischen Romans, 
wie ihn zuerst in Frankreich Gombauld wieder hätte 
aufleben lassen, mit philosophischer Gelehraamkeit, 
heroischen Aktionen und galantem Liebesgetändel ver- 
suchte der Abbe d’Aubignae’) in seiner 'Macarize, ou 
1a Reine des Ifles fortundes, Hiftoire allegorique contenant 


) “Baris, Chez Charles de Serey de, 1661, 
Mrzeraois Hedelin, Abbe 4’ RR Een Dee 
bischer Abkunft, mütterlicherseits ein Enkel des berilhm‘ 
Chirurgen Ambroise Pard, wurde 1604 zu Paris geboren rn 
war erst Advokat, dann Geistlicher. a ne 
ihn mit der Erziehung seines Neffen, des Ze 
was ihm später die ee Aubignac eintrug. Pr Horse 


zu Nemours. 
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la philofophie morale des Stoiques fous le voile de plu- 
‚fieurs aduantures ') Die Diehtung hatte 
— nach Boileau (Auszug aus einem Briefe vom 
19. April 1702) — gar keinen Erfolg, ‘& ne fit de 
chez Serey gun saut chez l’Epicier! Die Lektüre 
derselben ist hentzutage eine Folter, auch würde sie 
schon deshalb eine unbefriedigende sein, weil der Roman 
beim zweiten Bande stecken blieb und nie vollendet 
wurde. Die Figuren des Werkes führen alle schr durch- 
sichtige Namen: ‘Macarize' von tazapds, “Edone' = hd0) 
‘Alcarinte — In Crainte, ‘Oxartes’ — Sokrates, u. dı 
Dieses 'ouwrage insensd, ‘livre vraiment absurde,'”) trägt 
nichtsdestoweniger an seiner Spitze Lobgedichte aus 
der Feder der erlauchtesten Schriftsteller der Zeit. 
Boileau's Epigramm kam zu spät, um noch mit abgedruckt 
zu werden, worüber sich der Dichter, nachdem die 
‘“Macarize' allgemein als albernes Machwerk verschrieen 
worden war, nicht wenig freute.) 

Dieses verfehlte Produkt darf aber nicht zu einer 
Verurteilung des Abb& d’Aubignae führen. Vielmehr 
verdient er ganz das Lob, welches ihm Chapelain mit 
den Worten zollt: ‘O’eft vn efprit tout de few qui fe 
Jette A tout, et qui Je tire de tout, finon A la perfection; 


*) Paris, bei Serey &c. Gedruckt 1668, veröffentlicht 
1664. Hädelin schrieb den Roman zur Belehrung seines vor- 
nehmen Zöglings. 

R) Livett Precieus et Preeieuses c., p. 189. 


Se fis pour dire mife au devant de 
Livre, avec fe Gang ouvrages que T Autheur avoit 
de [cs amis. pour mais heureufement je tw 


er ae 
‘Läches Partifans d' 2 
Out brülanı dune 
Du Portique fanewx Ak Taufterite: 
Sowfirez qienfin la Raifon vous eclaire, 
Ce Roman plein de Br 
Dans la Vertw ee 
Fous peul faire aujourd'hui ee a Volnpti. 


0 


ER 


en forte qwil y a plus lieu de le louer que de le blämer.' 
Es bleibt z. BE Hödelin’'s unvergänglicher ‚ zuerst 
‚an der Identität Homer's gezweifelt zu haben: er stellte 
zuerst die Annahme auf, ‘/lias’ und ‘Odyfjee' seien ein 
Konglomerat einzelner Lieder aus dem Volksmunde, und 
ich 


1) Conjectures here heat sur PIiade” Gedruckt erst 
1715, ie Livet, a, a. O, scheint «also, als habe Hedelin 
zuerst den Unterschied zwischen Kunstepos und Volksepos 





Neuntes Kapitel. 


Abschluss des heroisch-galanten Romans: Madeleine 
de Scudery.') 


. Leben ATBIRER DH iz Bruders Ge ;). 2. Ihr 
ee 3. Kleinere Werke. 4. Mitarbeiters: Georges’. 
5. an A. ‘Ibrahün’; De N Eee 
1 Vang . "Clelie' (mit Er (Almahide'; E. ‘Mathilde’. 
de See Geschichte zösischen 
Satire, die Fr ‚Romane 

Fr 


Die altadelige Familie Scudöry war ursprlinglich 
in der provenzalischen Stadt Apt (Vaucluse) ansässig 
gewesen, siedelte jedoch zu Beginn des XVII. Jahr- 
hunderts nach Le Havre in der Normandie tiber, wo 
der Vater der Dichterin das Amt eines Lieutenant 
du Roi bekleidete, Die Mutter, eine geborene De Brilly, 
hatte dem Gatten ein stattliches Vermögen zugebracht; 
gleichwohl geriet die Familie bald in beschränkte 
Verhältnisse. . 


ae Dieses Kapitel iet, da die Bedeutung der Scudery 

ts allgemeiner erkennt, minder ausführlich gehalten 
See als die vorangehenden. 

®) Von Zeitgenossen schrieben über die Scudery 

namentlich: Boileau, Christine von Schweden (in ihren 

Monage, Conrart (“Memaires' in der Coll. Petitot), Huet, 

'Mönage, Mile de Mon! ier, Segrais, Mme de Serigne, 

Tallemant des IX, iteae du Tillet; von neueren: 

ne 1e Herausgeber der “Bißl, univers. des Romans’, Bober- 
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Madeleine wurde in Le Havre in den letzten Tagen 
des November 1608") geboren. Ihr Bruder Georges, 
dessen Leben mit dem ihren eng verknüpft ist, zählte 
damals bereits sieben Jahre. Nach dem frühen Tode 
der Mutter wurde Madeleine von einem Oheim auf dem 
Lande erzogen und erhielt eine vorzügliche, sich 
namentlich auf Sprachen und Geschichte erstreckende 
Ausbildung.”) Georges war inzwischen Soldat geworden, 
hatte zu Lande und zur See gedient und sich sogar ein 
Lob Turenne’s errungen. Als er im Jahre 1630 seinen 
Abschied genommen, begaben sich beide Geschwister, 
ihrem Drange folgend, sich geistig und gesellig belebten 
Kreisen anzuschliessen, nach Paris.) Ihr Zusammen- 
leben — ein im allgemeinen friedliches, obschon Georges 
seine Schwester tyrannisierte und ihr Talent ziemlich 
rüieksiehtslos ausbeutete*) — nahm erst ein Ende, als 
Georges, der im Jahre 1654 geheiratet hatte,®) wihrend 
der Wirren der Fronde als Parteigänger Condt’s die 
Hauptstadt verlassen musste, 1660 erst kehrte er 
zurliek. Ludwig XIV. verzieh ihm nicht nur den Abfall 
von der königlichen Partei, sondern schenkte ihm auch 


tag, Brunetiere, Cholevius, Cousin, Dunlop, der Abbe 
Fabre, Fournel, Larroumet, Abb& Lenglet, Livet, Loth- 
eissen, Louandre, Niceron, Rathery, erer, Sainte- 
Beuve. Das Nähere siehe in unserer “Bibliographie' und den 
Anmerkungen der folgenden Seiten. 

*) Das Tanfzeugnis datiert nach Cousin (Soe. frang. &e., 
U, 116, 1) vom 1., Dezember 1808. 

*) Vergl. Mürie Chatenuminois, Z’Zducation des 
femmes au KVlle Siecle. Me de Scudery (Rev, pol. ei 
litt. 1882, II, No, 6). 

”) Sie wohnten an der Ecke der Rue de Benuce und 
Rue Are en 3 R r 

) Es wird erzählt, er sie aogar ein um sie 
zu ie Fleisse zu zwingen. 1647 Sache Madeleine 
den Versuch, sich der Herrschaft ihres Bruders zu entziehen: 
sie wollte eine Stelle als Erzieherin annehmen, allein die 
Sache zerschlug sich (Cousin, a. a. O. II, 481). ‘ 

®) Er vermählte sich mit Mls de Martin-Vast. 


— 397. — 


noch ein Benefizium fiir seinen zur kirchlichen Laufbahn 
bestimmten Sohn und ihm selbst eine kleine Leibrente, 
nachdem Georges schon vorher (1643) die Sineeure 
eines Gouvernenr von Notre-Dame-de-la-Garde') ver- 
liehen worden war. Georges starb den 14. Mai 1667, 

Madeleine blieb unvermählt, ohne dass sie tiber 
Vereinsamung hätte klagen können. Sie war der 
gesuchte Mittelpunkt eines geistig ungemein regen 
Kreises, dessen Glieder durch eine eigentlimlich tän- 
delnde, aber keineswegs unaufrichtige Freundschaft 
verbunden waren.‘) Aber nieht nur in Paris, sondern 
in ganz Frankreich und selbst tiber seine Grenzen 
hinaus?) genoss sie eine unbedingte Verehrung, die 
sich mit den Jahren und mit den Erfolgen der 


1) Eine kleine Zitadelle unweit Marseille. 

*) Der Zirkel versämmelte sich jeden Sonnabend nach 
Art eines Klubs. Die Sitzungen hatten aber nicht etwa den 
BE ee En en MeüDeEH es vaze ER nahezu 
erns iskutiert und die gepflogenen Gesprüche sogar 
rotokolliert. Vergl. Lotheissen, a. a. O0. III, 56 #. Unter 
je berühnmtenten "Auelles" oder "Reduits” (letzteres Häuser, in 
denen die Versammlungen der nicht gerade hochadeligen 
Preziösen stattfanden) zählt Somaize (&d. Livet, I, 205): ‘a 
maifon de Sophie ({i. e. Mille Scudery), cele de Siratmice 
(i. e. Gattin Scarron’s), celle de la charmante Feliciane 
di. Eier de Lafayette), celle de Calpurnie (Gattin In Cal- 
prenede's)'. 
* Die Accademia de' Ricoverati zu Padun übersandte 


Schreiben, welches mit den Worten beginnt: ‘Mademuifelle, 
Quand notre Segen ee Ku Eee ae 


BRD UNE SERA MER POL BERRENTER ites etc. — 
Der t von Paderborn und Bischof von Mi r beschenkte 
sie mit seinem Bildnis und seinen Werken; Christine von 
Schweden und Elisabeth von England erwiesen ihr die 
aeg Gunstbezeugungen. Vergl. Niceron-Baumgarten, XI, 
p. 197 # 
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‚Diehterin nur immerfort steigerte, und der sich selbst 
skeptische Gemliter, wie der junge Boilean,!) nicht ent- 
ziehen konnten. Vor äusseren Sorgen schlützte sie ein 
Legat Mazarin’s und des Kanzlers Boucherat; auch 
Ludwig XIV. (auf Antrag der Maintenon) und Elisabeth 
von England beschenkten sie mit Leibrenten.?) Die 
Diehterin starb am 2. Juni 1701, bis in ihr hohes Alter 
von grosser geistiger Frische. Um die Ehre ihres Be- 
gräbnisses stritten die Kirchen des Höpital des Enfants 
Ronges (im ehemaligen Stadtteil Marais) und jene von Saint- 
Nicolas des Champs; endlich trug die letztere, in deren 
Sprengel Madeleine die letzten finfzig Jahre verlebt, den 
Sieg davon. Bosquillon hielt ihr eine schwungvolle Lob- 
und Gedichtnisrede, welche im ‘Journal des Savans' 
vom 11, Juli (1701) abgedruckt wurde. 

Wie an Begabung war Madeleine auch an 
Charakter ihrem Bruder weit überlegen. Aber auch 
diesem lässt sich gute Beanlagung und ein gewisser 
Adel der Gesinnung nicht absprechen. Die unvorteil- 
hafte Rolle, die er in dem Streite mit Corneille spielt, 
sein fast allein bekannter und doch gerade so verfehlter 
“Alarie' und endlich einige nahezu sprichwörtlich ge- 
wordene Äusserungen, die ihm die Eigenliebe ent- 
schlüpfen liess,®) stellen ihn in ein unvorteilhafteres 
Licht, als er es in Wirklichkeit zu verdienen scheint. 
Man kann auch von Georges’ Fehlern sagen, dass es 
Übertreibungen seiner Tugenden waren. Seine Eitelkeit 


%) Er sagt im *Discours les Heros de Roman! 


» comme elle de etoit alors vivante, je me 
a Ge campmur & ma wöte . Bnche 
pas donner ce le qui, @) es tout, Eee 


coup de merite, Era, kn aut cr ae dee 
connue, nonobstant la e morale 
Romans, avoit encore plus de itd Tree 10 Fr 
*) Die des französischen Königs belief ws auf een 
*) Vergl, Deschanel, Ze Romantisme 
Paris 1888, 136 f. 
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war die Folge eines höchst regen Ehrgefühls und der 
Liebe zu seinem Berufe als Soldat; sein Ungestilm und 
seine gelegentliche Arroganz der Ausfluss eines männ- 
lichen, freimütigen Selbstbewusstseins, welches ihn über 
eigentlich niedrige Gesinnungen hoch emporhob.') Bei- 
nah in jeder Hinsicht kann Madeleine’s Charakter als 
das Gegenstlick zu dem ihres Bruders gelten. Nament- 
lich von seiner persönlichen und literarischen Eitelkeit 
besitzt sie kaum eine Spur. Sie liebte es durchaus 
nicht, sich irgendwie hervorzuthun. Daher war auch 
ihre Vielschreiberei nicht die Folge von Ehrgeiz oder 
Gefallsucht, Sie schrieb, lediglich weil Schreiben ein 
unabweisbares Bedürfnis ihres regen, expansiven Geistes 
war.*) Der hervorragendste Zug ihres Wesens war 
die Neigung zur Freundschaft und Treue in derselben; 


®) Auch will es uns scheinen, ala ob nicht alles, was 
Georges de Scudery geschrieben, auf so tiefer Stufe stehe 
wie ‘“dlarie', in dem der Dichter allerdings fast auf je 
Seite den kurzen Schritt vom Erhabenen zum Lächerlich 
Uns der Tal &n für Jan Haligenfa 7 yerkängaiee De 

jer Zeit, die für das so ver vol 
der Wohlredenheit; sie verführt ihn, au wie das Haupt 
der Schule, Marini, den Gedanken der Form zuliebe zu ee 
nachlässigen, fortwährend mit der abe zu rg 
seinen höchsten Ruhm in “bintes’ zu e für den 
heutigen epesnn. entweder Tngeeobickt, der nicht am 
rechten Orte sind. 

») Die Mehrzahl ihrer Werke Ba unter dem Namen 
se s oder anı veröffentlicht. Im ‘Uyrus’ (X, 2, 315, 

telle, auf welche Lotheissen aufmerksam machte) zei 
Er dass ihre Bescheidenheit die Frucht eifriger 
ger und de gien war: Bee end 
Kache s tout ce qu'on moin, ne pour- 
dant point ia. feauanie; #. Er enane eft naturelle, 
galante ." Somaize (I, 214) äussert: si (ennie de 
rendre juftice & Villuftre Sophie ne Temportit dessus la con- 
salhange de fa modeftie naturelle, je me verrois oblige 

ee sous silence la plus de toutes les pre 

eieufes. Huet sagt im Traite p. 66: ‘.... fille illuftre autant 

par sa mode/[tie que par son merite. 
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ehrenhafte Männer, Conrart, der Sekretär der Acad&miet) 
und Pellisson, der berühmte Geschichtsschreiber dieser 
Gesellschaft, bemühten sich um ihre Hand, sahen sich 
aber halb ernsthaft, halb mit Scherzen abgewiesen. Die 
Lebensauffassung der Dichterin war eine optimistische.?) 
Dass sie auch Witz und liebenswürdigen Humor besass, 
zeigen einige Stellen in ihren Romanen und namentlich 
ihre Briefe.) Ereignisse des öffentlichen Lebens ver- 
folgte sie mit grosser Aufmerksamkeit.) Sie war 
Patriotin, jedoch nicht 80 gereift in ihrem Urteil, den 
galanten Despotismus Ludwig’s XIV. zu durchschauen, 
und nicht Hof und Adel für das wirkliche Volk zu 
nehmen.®) 


%) Er lebte von 1608—1875. Anf ihn, den wenig 
sehreibenden, geht Boileau's bekannter Vers: “Fimite de Con- 
rart le silence prudent' (I Jre au Roi, v. 40), dessen Witz 
auch in Linire's Epigramm wiederkehrt: 


“Conrart, comment as-iu peu faire 

*Pour acqnerir tant de ronom? 

“Toi qui n'as, pauvre Secrelaire, 

“Jamais imprimd que ton nom. 
Vergl. (Eupres de Boilea, Genf 1756, I, p. 188. 

®) Sie kannte und schätzte, wie aus ihren ‘Conver, 

Tan 8. 8. 4021), Descartes; mit seinem Satze, ‚die 
Tiere en chinen gleich wären, war sie jedoch nicht ein- 
verstanden. 


*) Eine Anzuhl derselben druckte Cousin, a. a. O., H, 
396; andere bei Rathery, Mile de Scudery, sa vie, sa cor- 
RER EDS ERED, avec un choiw de ses padsies, Paris 1873, 
1v A 


4) Die von dem Arste Theophraste Renaudot b ‚dete 

Gazette‘, die erste ’ itische Frankreichs (M, 

262) war ihre Lieblingelektüre. Cousin, a. a. 0. I, 85. 
*) Im “Cyrus” findet sich dns nachstehende “Portrair' der 

Scudery, von ihrem Bruder entworfen, welches, obwohl in 

manchen ig, doch das 


te 


3. Die Novellen der Seudery behalten wir uns 
vor in einem besonderen Essay zu wiirdigen; daher 
geben wir an dieser Stelle nur die Titel; er sind: 

1) Cilinte, Nouvelle Premitre, A Paris, Chez 

tin Courb& &e. 1661. (Achene d’imprimer' vom 
25. I. 1661.) 8%. 390 8.) 

2) C#lanire, Dedice au Roy. A Paris, Chez Claude 
ab &e. 1669, 1671 und 1098. 8% 415 8.9 

unter verschiedenen Einzeltiteln®) veröffent- 


quil m’ RURUBEnE Ba Jamie, A Miyeene; ÄLnZ OR! BASCHEH 


a meins dee u m pe ii 
(1. e. Georges), qui efloit alors extremement ri 0 Een 


an Bam er Livet, I, 191) bezeichnet sie als die 
Ingere Schwester dı ier Römerin“ a. e. Clelie's), 

= "la paar sche un den mama u. 805. 
irsenal er ke eg re je a Tı. 


Puris 1684, Amst, erh re 
“Conuerfalions morales’ Paris 16 a 
“N sonuerfations de morale.' Paris 1688, L mon 

Paris 169; 








lichten ‘Conver/ations' bezeichnet der gründlichste Kenner 
der Sendöry, Vietor Cousin, geradezu als die verdienst- 
vollsten und denkwlirdigsten Werke der Schriftstellerin. 
Er spricht es aus, dass sie die Scudöry der Mme de 
Sövigne und der Gräfin Lafayette völlig ebenbürtig an 
die Seite stellen. Doch offenbart sich das ausserordent- 
liche Talent Madeleine’s, Dialoge voll Witz und Ge- 
schmack führen zu lassen, hier nicht zum ersten male. 
Lassen sich doch ihre Romane, noch weit mehr ala die 
la Calprenöde’s, ala weit ausgesponnene Gespräche be- 
trachten, zu denen die romantischen Begebenheiten nur 
die notwendigen Anknüipfungspunkte, den Canevas, dar- 
bieten, und die hier gehaltenen Reden stehen inhaltlich 
und formell nicht unter den selbständig gewordenen 
*‘Comverfations'.') 

Ausserdem verfasste die Seud&ry noch eine ‘Prome- 
nade (od. Defeription) de Versailles‘, häufig der ‘Cklanire' 
vorausgeschickt und gleichzeitig mit ihr entstanden. 
Ihr 'Discours de la Gloire' (Paris 1671, 12°) wurde von 
der Acadömie mit dem ersten zur Ausschreibung ge- 
langenden Preise für Beredsamkeit gekrönt. 

Mile de Scudöry besass aber auch die Gabe, Verse 
zu machen — wie in ihrem oben mitgeteilten ‘Portrait’ 
besonders hervorgehoben wird. Cousin’s Klage, dass 
noch keine von Bedeutung veröffentlicht seien (a. a. O., 
U, 396), ist nicht ganz berechtigt, Die 'Menagiana’ 
enthalten (ll, 75 £.) ein langes und fliessendes Gedicht 
aus ihrer Feder: ‘Sur la Naiffance de Monjeigneur le 


!) Vergl. Fournel, a. a. O., p. 171: 'Si jamais on derit 
tere de la canverzation en ee an 
de Sonder deinen! 


& consulier Le NrIe ‚et de NEiEE 
saisir sur le vif les defauls el les pi 2a 
ee Mare des reines inconiesiahles de 


Gran Tee Converfatiome wirklich dem ng Cyrus’ und 
der ‘Cielie" wörtlich entlehnt sind. 
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fasste in der Regel Georges, dessen breiter und em- 
phatischer Stil hierfür wie geschaffen war. Dem 
‘Ibrahim’, dem ‘Grand Cyrus’ ze den ersten Teilen 
der “Clilie) lieh Georges auf dem Titel seinen Namen, 
dem er selbstbewusst seinen vollen Titel: *Gonverneur 
de Notre-Dame-de-la-Garde' beizufügen pflegte, Später 
veröffentlichte Madeleine ihre Werke meist anonym, wohl 
weil es bereits zu allgemein bekannt worden war, dass 
nicht Georges der Verfasser sei. 

5. Ebenso wie Camus, Gomberville und la Calpre- 
nöde keine Entwickelung innerhalb ihrer litterarischen 
Thätigkeit durchmachen, derart, dass ihre frliheren und 
ihre späteren Romane sich nicht wesentlich unterscheiden, 
diese keineswegs bedeutend besser sind, als jene, s0 
auch Madeleine de Scudöry. Diese Erscheinung ist 
demnach für die ganze Gattung der Romane, die wir 
hior behandeln, ein bedentungsvolles Charakteristikum, 
Bie ist ein Anzeichen, dass dem Idealroman überhaupt 
das frisch pulsierende Leben abging, dass die Autoren 
an ihm schufen, ohne ihre Individualität einzusetzen, 
ohne den Schatz innerlicher Erlebnisse, Empfindungen 
und Beobachtungen mit zu verwerten. Er ist, wie schon 
mehrfach hervorgehoben wurde, ein künstlich gezlichtetes 
Produkt des Verstandes, als solches mit bewunderns- 
werten Feinheiten der Komposition und des Stiles aus- 
gestattet, aber, von wenigen Stellen abgesehen, kein 
Werk warmherziger dichterischer Gestaltungskraft.') 

A. So ist auch der Scudöry erster Roman, Ibrahim‘, 
vom ästhetischen Standpunkte aus betrachtet, mindestens 
ebenso wertvoll wie ihre späteren Schöpfungen, wenn- 
sehon ihm andererseits nicht die hohe kulturhistorische 


ı) Diese Stagnation steht im Gegensatz zu dem, was 
sich an der Entwickelung des neueren englischen Romans 
beobachten lässt; Richardson und aa z. B, machen eine 
a En ET 
iunte ebenso w. vor sein, wi 
Tarapı drems’ en) "Tom Jones’. 2 


Bi 
| Ei H n 
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Eine ausführliche Inhaltsangabe unterbleibe hier, 
da Cholevius’ gewissenhafte und trotzdem sehr lesbare 
Analyse!) allgemein zugänglich ist.) Nur das Wissens- 
werteste sei mitgeteilt. Der Held des Romans ist 
Ibrahim (oder eigentlich “Justinian’), Grossvezier des 
Sultans Soliman (Il); seine Geliebte die schöne Isabelle, 
eine Prinzessin von Monaco, Ibrahim thut im Dienste 
seines Gebieters Wunder der Tapferkeit und erwirbt 
sich die höchsten Auszeichnungen. Da wird sein Gliick 
dadurch gestört, dass Roxelane, des Sultans Schwester, 
sieh in ihn, Soliman selbst in Isabelle verliebt. Jene, 
eine schöne Furie, sucht anf allen Wegen an ihr Ziel 
zu gelangen, und spinnt, nachdem sie die Standhaftigkeit 
Ihrahim’s erkannt, die furchtbarsten Ränke; der Sultan, 
ein edier und hochherziger Charakter, kämpft immer 
wieder gegen die Liebe zu der Verlobten seines Freundes 
an. Endlich aber schenkt er doch den Einfllisterungen 
Roxelane’s, die ja seinen eigenen innersten Winschen 
Erfüllung verheissen, Gehör. Die Schlussszene des 
Romans, in der erst der Konflikt gelöst wird, ist mit 
Meisterschaft ausgemalt. Soliman hat einst Ibrahim zum 
Dank für seine Grossthaten zugeschworen, dass er eines 
gewaltsamen Todes nicht sterben solle, s0 lange er, 
der Sultan, am Leben sei. Nun aber haben Roxelane 
und ein verschlagener Muphti sein Gewissen derart ein- 
geschläfert, dass er glaubt, seinen Eid nicht zu ver- 
letzen, wenn man Ibrahim tüte, während er selbst im 
Schlummer liege und s0, weil nicht bei Bewusstsein, 
auch nicht am Leben sei. Aber als die Erdrosselung 
ins Werk gesetzt werden soll, findet der Sultan keinen 
Schlaf; die Ermahnungen des ruchlosen Rüstan, des 
Helfershelfers der Roxelane, trotzdem den Befehl zur 


») a. 0, pP: BAT. 

®%) Auch Dunlop{-Liebrecht) skizziert 8. 380 f. den In- 
halt. Er, der überhaupt den französischen Idealroman nur 
ironisiert, anstatt eine vorurteilslose Würdigung zu ver- 
suchen, tadelt den Schluss als lächerlich. 
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iluftre Bafja, tradotto dal francefe &e. 2 Bde. 12% 
Venet. 1684, 

B. Nachdem Madeleine so glückliel debütiert, 
veröffentlichte sie vom Jahre 1649 an bis zu Ende des 
Jahres 1653') ihren berühmten ‘ARTAMENE OV LE 
GRAND CYRUS'*) in zehn Oktavbünden von zusammen 
6679 Seiten äusserst kompressen Druckes.‘) Er zer- 


*) Weitere Auflagen: (einzelner Binde) Paris 1650, 1651; 

(des ganzen Romans) I 1654, 1656, 1658; Leyde 1655, 

1696 (sämtlich identisch) a ist ' erklärlich, dnas der Crun 
pP. 


u uandre, 14 
ichtet) seinem Verleger, leeren ‚ganrber einem der 
‘Fermiers Ar im Reiche Een (wie sich Furetiere 
in seiner “Nouvelle Allegorigue' [2. &d., p. 140) ausdrückt) — 
einen Reingewinn von 100000 &ous ein! 

®) In den Kreisen der Preziösen ‘a Persaide: genannt. 
Vergl. nt öd. ah 1, 74 

5) Der ‘Gr ist der längste Roman, dessen 
wir in dieser Free zu gedenken haben, Es scheint daher 
hier am Platze, einmal eine zu beantworten, die der 
Leser gewiss Rs manchmal u hat, woher 
lich die Welt des AVıL Jahrhunderts die Musse und die 
anf dass di erkaut Fr 1 remätliche 

uke man, dass die ‚eine vie re 
war ala die unsere, der Dampf und ae in jeglicher 
Hinsicht die Ruhelosigkeit haben; ferner 
Adel, für den die wei ausgesponnenen Idealromuno fast ans- 
schliesslich bestimmt waren, wenigstens in Friedenszeiten 


viel Amüsement zu töten, und dass die meisten der » 

üssi die Langeweile fernhalten, 
zeit nicht erfunden waren. Insbesondere es die 

Frauen, wie Mws de Genlis in ihrem Werke r 

danar sur la literature frangaife' (Paris 1811), t. I, p. 
emerkt, nur wenig Zerstrenungen: “ y avalt alors pen 
spectacies . .. Les femmes menaient un genre de vie rege, 
sedenlaire,; au lien de chanter, de joner des instruments, de 


= 


= - 


fällt in 10 Teile oder 30 Bticher. Gewidmet ist das 
Riesenwerk der Herzogin von Longueville, deren schönes 
Brustbild in einem Stiche von N. Regnesson den 1. (nnd 
häufig auch den X.) Band schmückt. Auch sonst sind 
leidliche IMustrationen und jedem Bande ein mit be- 
sonderer Sorgfalt gestochenes Frontispice beigefligt.") 

Wir lassen eine knappe Inhaltsangabe des Romans 
folgen, wobei wir uns an die zuverlässige Analyse der 
Bibi. univ. des Romans (1775, Nov. p. 89—156) an- 
lehnen. 

Cyrus, der Sohn des Perserkünigs Cambyse und 
der medischen Prinzessin Mandane wird zu Echatana 


Seliden, non-seulement 4 7 Hbtel le Rambo, mid a con, 
cher Madame, chez madcmoiselle de Be chez la du- 
chesse de Longuerille, Fe. 

Dazu kommt, dass, da verhältnis Be 
Autoren schrieben, der litterarische Markt en 
von Novitüiten überflutet wurde, und dass endlich auch diese 
langen Romane nie auf einmal, sondern so allmählich ver- 
öffentlicht wurden, duss völlig Zeit dazu vorhanden war, sie 
Zeile Zeile mit Aufmerksamkeit zu lesen. 

Per; den ‘Grand Cyrus’, namentlich über seine emi- 

tliche Bedeı hat Victor ana 


Code anjourd'hui sionnd 
AFLe siöcle, een Fouenel 


a. © Ö., p. 164) so erschöpfend gehandelt, er hier nar 
wenigen nachzutragen blieb. Das Ne was man in seinem 
Keen Werke vermissen könnte, St eine ausfühı I 
nalyse. Er hat sie unterlassen jedenfalls in der 

zeugung, dass die every Erzählung der Verfasserin ala 
etwas nebensächliches gegolten habe, ihr lediglich ein Unter- 
grund für den Aufbau weitläufiger Reflexionen, Gespräche 
und Schilderungen ee sei. Diese Ansicht muss der 
a ee Be bei ee De 

a, ie Li urgeachic a 

aan romanhaften Elementen, auch wenn sie in den 
re gedrängt sind, ihre Aufmerksamkeit nicht ver- 
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im Hause seines Grossvaterse Astyage geboren. Denn 
dieser hatte seine Tochter zu sieh berufen, um das er- 
wartete Kind sofort aus dem Wege räumen zu können, 
da er aus dem Spruche der Traumdeuter schliessen zu 
missen glaubte, dass ihm von dem Enkel schweres 
Verderben drohe, Astyage übergibt den neugeborenen 
Cyrus seinem Höfling Harpage mit der Weisung, ihn im 
einsamen Walde wilden Tieren preiszugeben. Aber 
Harpage, von Mitleid bewegt, vertraut das Kind einem 
Hirtenpaare, Mitradate und Spaco, an und setzt an dessen 
Stelle das totgeborene Kind dieser Leute aus. Astyage 
gibt an, Cyrus sei kurz nach der Gebnrt verstorben. 
Mandane, die ein Verbrechen ahnt, begibt sich zu ihrem 
Gatten nach Persepolis zuriick, während Cyrus im 
Hirtengewand aufwachsend durch Gesinnung und Be- 
nehmen bald sein künigliches Geblüt verrät. Ein Streit 
mit dem Sohne eines Hofbeamten bringt ihn vor Astyage. 
Von der Schönheit des Knaben tüberrascht und von 
seiner Ähnlichkeit mit Mandane betroffen, lässt 

den Hirten zu sich kommen und erfährt bald, dass der 
Knabe sein Enkel sei. Da die Magier sich jetzt be- 
ruhigend äussern, #0 trachtet er dem Wiedergefundenen 
nicht weiter nach dem Leben, verbannt aber Harpage, 
der sich als ungehorsam erwiesen, vom Hofe. Cyaxare, 
der König von Cappadocien, ein Bruder der Mandane, 
lässt Cyrus, sobald er herangewachsen wäre, seine ein- 
zige Tochter als Braut anbieten. So erhält Cyrus schon 
als Knabe die Anwartschaft, ausser Persien und Medien 
ein drittes Reich, Cappadocien, zu erben. Dies beun- 
ruhigt den argwöhnischen Astyage aufs neue, aber seine 
Ränke sind erfolglos. Es hat sich nämlich inzwischen 
am persischen Hofe der verbannte Harpage eingefunden, 
und wenn es seiner Rachbegier auch nicht gelingt, den 
jugendlichen Cyrus zu einem Zuge gegen den meuchel- 
mörderischen Mederkönig zu bewegen, so erreicht er 
doch, dass jener die eigene Person gegen alle Angriffe 
sichert. Indessen treibt der 'Thatendrang den Prinzen 
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doch bald hinaus. Sein Hüter Chrysante sielt ein, dass 
i vermag, und so be- 
gleitet er seinen Schützling auf der heimlichen Flucht 
aus dem Vaterhause, denn Cambyse war mit der Ent- 
fernung des einzigen Sohnes nicht einverstanden, Cyrus 
und Chrysante reisen in Verkleidung, mit Geld und Edel- 


H 
| 


Prinz 
zweier Eingeborenen belauscht,*) dass bereits Friede 
zwischen Phrygien und Assyrien geschlossen sei. Dies 
sei flir die Königin der Assyrer, Ninocris, eine grosse 
‚Freude, doch wäre diese dadurch getrübt, dass ihr Sohn 
sich heimlich von ihr entfernt habe, um einer Heirat 
auszuweichen, Um die Zeit bis zu Beginn eines Krieges 
schicklich auszufüllen, begibt sich Cyrus auf Reisen. 
‚Er besucht die kleinasiatischen Pilanzstädte der Griechen, 
geht dann, nachdem er lange Zeit auf den Ruinen Trojas 
verweilt, nach Hellas hinüber, wo er in Mycene von 
Pöriandre freundlich aufgenommen wird, In Korinth 
erfährt er den Ausbruch von Feindseligkeiten zwischen 
Ionien und Lydien, und er beschliesst sogleich, sich 
nach Ephesus zu begeben, welches Krösus anzugreifen 
im Begriffe steht. Auf der Fahrt dahin fällt er trotz 
tapferster Gegenwehr in die Hände des grossen See- 
räubers Thrasibule. Als dieser kurz danach von anderen 
Korsaren angegriffen wird, erkämpft Cyrus sich und 
Thrasibule, der ihn grossmütig behandelt, die Freiheit, 
Im Begriff mit dem Schiffe, das ihm dieser geschenkt, 
nach Ephesus zu segeln, überfällt ihn ein furchtbares 


*) Ebenso entilieht in der ‘Ca/fandre' Oroondute aus 
dem Heimatlande. Auch er nimmt einen anderen Namen 
(Oronte) un. 

ei pl Een nicht für un- 
schicklich. ee ', Dinge zu erfahren, 


die anders nicht.so leicht erfahren werden könnten, 
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Unwetter und verschlägt ihn an die Küste Cappadociens, 
unweit der Stadt Sinope, in das Reich seines Oheims 
Cyaraxe. Er beschliesst sich hier nicht zu erkennen 
zu geben, da Oyaraxe, gleich Astyage, ihm durch unheil- 
verkiindende Weissagungen feindlich gestimmt worden 
ist. Bald nach der Landung begibt er sich in einen 
Tempel, um den Göttern für seine Errettung zu danken. 
Hier begegnet er einem Fremden von einnehmendem 
Äusseren und feinen Sitten,') mit dem er Bekanntschaft 
ankntipft. Es naht sich ein feierlicher Zug: es ist der 
Hof, welcher sich anschickt, ein feierliches Dankopfer 
darzubringen. Cyrus erbliekt die Prinzessin Mandane, 
und sogleich nimmt ihre Schönheit sein Herz gefangen.*) 
Auf Befragen, warum der Dankgottesdienst abgehalten 
werde, wird ihm berichtet, es geschehe, weil Cyrus aus 
dem Leben geschieden sei, und damit Asien von schweren 
Befürchtungen befreit habe. Dies bestärkt den Helden 
in seinem Entschlusse, sich nicht zu erkennen zu geben, 
doch nimmt er sich gleichzeitig vor, im Lande zu bleiben 
und sich durch grosse, unerhörte Thaten die Achtung 
des Königs und die Liebe Mandane’s zu erringen. Die 
Gelegenheit, sein Vorhaben ins Werk zu setzen, bietet 
sich bald genug. Der König von Pontus und Bithynien, 
der um Mandane’s Hand angehalten, aber aus politischen 
Gründen abgewiesen worden war, hatte im Verein mit 
dem König der Phrygier Cappadocien den Krieg erklirt. 
Für den glicklichen Ausgang des Kampfes ward nach 
kurzer Frist abermals ein Gottesdienst abgehalten. Cyrus 
erblickt bei dieser Gelegenheit Mandane zum zweiten 
Male, zugleich aber auch jenen wohlgebildeten Premd- 
ling, und bemerkt nun, dass dieser die Gelegenheit, die 
Prinzessin zu schen, ebenso eifrig wahrnimmt wie er 
selbst. Artamöne rüstet sich aufs etattlichste aus und 


h. Aura arena en 
eroisc! weise in Tempeln 
Singegm Die har gensunte Mandane it nicht mie der 
Mu 


jen Helden zu verwechseln. 


doeier tragen bald den Sieg davon; sie verdanken ihn 
allermeist der Tapferkeit Artamöne’s, der überdies mit 
eigener Gofahr Cyaraxe das Leben gerettet hat. Doch 
hat auch jener Unbekannte, der Nebenbuhler Artam&ne’s, 
wesentlich zum Erfolge beigetragen. Cyaraxe über- 
schlittet Artam&ne mit Dankesbezeugungen, er ernennt ihn 
zu seinem Feldherrn und sendet ihn in Begleitung des 
wackeren Arbaze als Siegesboten zu Mandane, mit einem 
Briefe, der ihn der wohlwollenden und dankbaren Ge- 
sinnung der Fürstin empfiehlt. So hat Artamene zum 
ersten male Gelegenheit, die Geliebte in nächster Nähe 
zu sehen und zu sprechen, Er sieht sich von ihr mit 
vieler Auszeichnung behandelt, so dass er einige Hof- 
nung fasst, einst ihre Gegenliebe erwerben und die 
Vorurteile seines Oheims zerstören zu können. 

Der Krieg soll durch den Kampf einer auserlesenen 
Schaar von 200 Mann aus jedem Volke zur Entscheidung 
gebracht werden. Artamene erhält die Erlaubnis mit- 
kämpfen zu dürfen, wiewohl sie Fremdlingen versagt 
worden war und daher auch Philidaspe — dies ist der 
Name des Ritters, den Artamöne kennen gelernt — zu 
seinem grossen Verdrusse abschlägig beschieden wurde. 
Artamöne beweist den grössten Heldenmut: er ist 
schliesslich der einzig überlebende und hat so den 
Cappadociern dem Vertrage gemäss den Sieg errungen. 
Jedoch widersteht noch die Stadt Cörasie. Wiederum 

wird Artamöne zu ihrer Belagerung auserlesen und auch 
hier ist er siegreich, Aber nach kurzer Frist erhebt 
sich der König von Pontus abermals und muss erst 
durch einen neuen langandauernden Krieg, in welchem 
Artamöne Öyaraxe nochmals Krone und Leben rettet, 
gedemütigt werden. Durch diese Erfolge Artamöne’s 
entbrennt die Eifersucht Philidaspe's, die schon lange 
im Stillen geglüht hatte, mehr und mehr. Es kommt 
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endlich zu einem Zweikampf der beiden Helden, und 
Philidaspe wird besiegt, Doch gibt ihm Artamöne gross- 
miütig sogleich das abgenommene Schwert zurlick. 

Mandane ahnt wohl, was zu der Nebenbuhlerschaft 
der beiden Männer die eigentliche Veranlassung gibt, 
und um sich nicht der Kränkung auszusetzen, von einem 
von ihnen, die (wie sie glaubt) an Rang so tief unter 
ihr stehen, eine Liebeserklärung zu empfangen, gibt sie 
Martösie, ihrer Vertrauten, den strengen Befehl, sie nie 
mit Artamöne und Philidaspe allein zu lassen. 

Immer noch wiütet der Krieg mit dem Könige von 
Pontus. Als eine Entscheidungsschlacht bevorsteht, 
schreibt Artamöne für den Fall seines Todes eine ehr- 
furchtsvolle, aber leidenschaftliche Liebeserklärung an 
Mandane nieder, und übergibt sie seinem treuen Diener 
Feraulas') mit der Weisung, sie in die Hände der Prin- 
zessin zu legen, sobald er gefallen sein wiirde. Die 
furchtbare Schlacht wendet sich, dank dem Heldenmute 
des Artamöne, wiederum zu Gunsten Cyaraxe’s, aber 
plötzlich ist Artamöne verschwunden. Föraulas schenkt 
dem Gerlichte Glauben, welches den Helden für tot 
erklärt, und übergibt daher Mandane den ihm anver- 
trauten Brief. Die Nachricht, dass Artamene nicht mehr 
am Leben sei, wirkt derartig auf die Prinzessin, dass 
sie das Geständnis nicht nur ohne Groll aufsimmt, 
sondern seinem Gedächtnis auch heisse Thrinen weiht. 
Philidaspe triumphiert; der König von Pontus, der ge- 
fangen genommen worden, hat wenigstens den Trost, in 
Mandane's Nähe zu kommen und aufs neue seine 
Werbung anbringen zu können. Da erscheint mit einem 
Male Artamöne wieder: er hatte die Feinde weiter ver- 
folgt als die Übrigen, sich verirrt und war in das 
Schloss einer Dame geraten, die ihn voll Freuden als 
ihren Sohn Spitridate aufnahm, mit dem er eine voll- 


%) Der Name ist für die bekannte Figur des ‘Vertrauten' 
zum Appelativum geworden. 
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und erobert danach Babylon, freilich ohne sich Man- 
dane's oder ihrer Entführer bemächtigen zu können, die 
nach Pierie, der Statthalterschaft Ariböe's, er. 
sind. Von da entführte man die Fürstin wiederum. 

Sinope. Artamöne erstlirmt diese Stadt, aber schon ist 
Mandane abermals, diesmal durch den treulosen Mazare, 
entführt worden. Doch wird der König von Assyrien 
gefangen genommen. Beide beschliessen, Mandane mit 
gemeinsamer Anstrengung Mazare zu entreissen, und 
dann einen Zweikampf über ihren Besitz entscheiden zu 
lassen. Ein Brief, in welchem Artamene diese Ab- 
machung anerkennt, fällt in die Hände Cyaraxe’s, der 
auf diese Weise von Artamene’s Anspriichen auf Man- 


dane die erste Kunde erhält. Erzürnt, dass ein Aben- 


teuerer e8 wage, das Auge zu seiner Tochter zu er- 
heben, lässt er Artamöne ins Gefängnis werfen. Die 
zahllosen Freunde, die Artamöne sein Rdelmut und sein 
ritterliches Wesen am cappadoeischen Hofe erwo: 
treten fürbittend für ihn ein, während gleichzeitig 
Feraulas und Chrysante ihm dadurch dienlich zu sein 
hoffen, dass sie seinen wahren Namen und Stand ver- 
raten, Dadurch aber wird Cyaraxe nur noch mehr auf- 
gebracht und Artamöne wilrde untergehen, wenn ihn nicht 
seine Freunde mit Gewalt befreiten. Die erste That 
Cyrus’ ist, Cyaraxe aus den Händen des über seine 
Ungerechtigkeit erbitterten Volkes zu befreien. Diese 
Hochherzigkeit bekehrt den König, der nun mit dem 
Neffen Frieden und Freundschaft schliesst. 

Mandane ist inzwischen aus den Händen Mazare's 
in die eines dritten Entführers übergegangen. Man hält 
Phraarte, einen Prinzen von Armenien, für den Räuber 
und überzieht sein Land mit Krieg, Auch hier gelingt 
es Artamöne, den Sieg zu erfechten, aber die befreite 
Fürstin ist nicht Mandane, sondern Atraminte, die Prin- 
zessin von Pontus, welche Phraarte Spitridate entMihrt 
hat, Mandane ist in Wahrheit in die Gewalt des Königs 
von Pontus geraten, und dieser hat sie nach Lydien 





ie 


entführt. So sieht sich Artamene genötigt, die Waffen 
gegen den Lydierkönig Krösus zu erheben. Er nimmt 
sein Reich ein, aber der König von Pontus besitzt den 
Zauberring des Gyges, der seinem Träger Un- 
sichtbarkeit verleiht,') und so gelingt es ilm, 
Mandane abermals ihrem Erretter zu entreissen. Doch 
freut er sieh nicht lange melır ihres Besitzes: Aryante, 
der Bruder der Thomiris, entreisst ihm die schöne Beute 
und bringt sie ins Massagetenland. Nun zieht Cyrus 
zum zweiten male in das Reich der Thomiris, und es 
gelingt ihm, Aryante zu töten. Hierauf droht die rache- 
dürstende Königin, Mandane, die sich in ihrer Gewalt 
befindet, zu töten, wofern sich Cyrus nicht binnen drei 
Tagen ausliefere. Da verbreitet sich abermals das Ge- 
rücht von Cyrus’ Tod: man überbringt Thomiris sogar 
ein abgeschlagenes Haupt, das leicht fiir das Artamane’s 
gehalten wird, da es seinem Doppelgänger Spitridate 
angehört. Vor den Augen Mandane’s taucht die gran- 
same Königin dies Haupt in ein Gefüss mit Blut, damit 
der Unhold sich jetzt endlich daran ersättige. Mandane 
füllt in eine tiefe Ohnmacht, aus der sie erst die Bot- 
schaft erweckt, Cyrus sei noch am Leben, aber nun 
lebendig in die Hand der Massagetenkünigin gefallen. 
Thomiris will ihn ermorden lassen, aber Cyrus schlägt 
den zu der Blutthat ausgesandten Seythen nieder, er- 
mordet die Wachen und erkämpft sich und Mandane die 
Freiheit.”) Thomiris entrinnt der Bestrafung. Das end- 
lich vereinte Liebespaar kehrt nach Ecbatuna zurlick, 
wo die Eltern ihren Bund segnen. 


*) Über ln One ih,e vergleiche: _Plato, De Zip, 
1, I; Cicero, De IL © Y, 8.98. — Der Mythı 
ist aber offenbar unserer durch Helisder 
(IV, 8 u, VIH, a) 11) Teer worden, aus welchem gewiss 
auch N ec. 11) schöpfte. Vergl. lestand 
du Meril, * ceflor" (1856), Imtroduct, p. OLXIT, 
®) Ganz  haltehe Szenen änden sich wiederholt in den 
Romanen la Calprendde's. 
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lichen Kupferstichen das Werk ziert. 
wurde der Roman vollendet, Er füllt, wie “Oyrus’, 2 
Oktaybinde,?) von denen immer zwei einen Tat N 
Büichern bilden, Fe. 
Wir en sogleich zu einer knappen Analyse®) liber.. 
(Band 1.) Porsenna, der König von Clusium, ist 
in die Gefangenschaft des Königs von Perusia, Mözence, 
geraten und hat sich bei dieser Gelegenheit in dessen 
Tochter ii 
benden: 





wird auf eine Insel des trasimenischen Sees” verbannt, 
Dort gebiert sie heimlich einen Knaben, den sie 
Preziosen und Erkennungszeichen ausgestattet, der 


ek se elnsainer Bände rachienen 
vom 81, v eu 

1656, Nass, 1000; des BandFüber 800 Belt 1666 und 1731, N 
scheinend r EN Mein für 


"Clelie' ein 
"Cyprus; Boch tat erstens 
%) Yergl. Bibl. univ. Bent Ba 
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Mareia und deren Gatten Nisius anvertrant, welche im 
Begriff sind, sich nach Sieilien einzuschiffen.') In der 
Nähe der Insel jedoch scheitert ihr Fahrzeug; dasselbe 
Geschick trifft an derselben Stelle auch den Römer 
Clelius und seine Gattin Sulpieie, die mit ihrem in 
zartem Alter stehenden Sohne vor Tarquin haben fliehen 
milssen. Der Sturm treibt die Schiffbrüchigen durch- 
einander, das Kind Galerite's gerät in die Nähe des 
römischen Ehepaares und wird von diesem in dem 
Glauben, es sei ihr Sohn, gerettet. Später erst bemerkt 
Sulpieie den Irrtum, aber sie erzieht das Kind mit 
miütterlicher Liebe, zumal die Edelsteine, die sie bei ihm 
vorgefunden, auf seine hohe Abkunft deuten, Auch 
Nieius und Mareia haben sieh gerettet und begaben sich, 
untröstlich über den vermeintlichen Tod des ihnen an- 
vertrauten Kindes, nach Syracus. 

Nach einiger Zeit siedeln Clelius und seine Gattin 
nach Carthage über, wo diese einem Mädchen, das 
Clölie genannt wird, das Leben schenkt, Es wird 
gemeinsam mit dem Findling, dem man den Namen 
Aronce beigelegt hat, erzogen und fösst ihm schon 
sehr früh die zärtlichste Liebe ein.”) Nachdem Clälie 
herangewachsen, verlieben sich in sie auch der numi- 
dische Prinz Adherbal und der Römer Horace. Als 
Clelius, um wenigstens wieder in der Nihe seiner Vater- 
stadt zu leben, nach Capua übersiedelt, begleitet ihn 
auch Horace dorthin. Er ist der Sohn einer Römerin, 
welche Clelius vor seiner Vermiählung innig geliebt hat, 
und er ist daher nicht abgeneigt, ihm die Hand seiner 
Tochter zuzusagen. Sulpieie aber, wie erklärlich, be- 
vorzugt Aronce, Es kommt zwischen den beiden Neben- 


*) Hier zeigt sich aufs deutlichste die Einwirkung 
des ‘Amadıis von Gaula', f 

*) Auch dieses Motiv: die Kinderliebe, aus der sich 
später die eigentliche Liebe entwickelt — ist den Amadis- 
romanen abgeborgt. Wir begegneten ihm bereits in Gomber- 
ville's “Oytherde'. 
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Olölie geworden, da er in jenem Kampfe mit Horace 
unterlag. Durch seine Siege über die Aretiner und die 
Crotoniaten steigt Aronce noch mehr m der Gunst 
Mözence's, der ihn sogar zu seinem Thronerben einsetzen 
möchte, wenn er nicht den Einfluss Porsenna’s filrchtete, 
Er beschliesst, diesen unter einem Vorwande aus dem 
Wege zu räumen. Aronce, der damit betraut wird, den 
Gefangenen auszufragen, zögert nicht, sich ihm als Sohn 
zu erkennen zu geben und beratet mit ihm, wie Freiheit 
und Thron wieder zu gewinnen seien. Meözence be- 
sehliesst auf Zureden Aronee’s, Porsenna am Leben zu 
lassen, wofern dieser auf Galerite verzichte: diese nim- 
lich will er mit Aronee — also die Mutter mit dem 
Sohne — verheiraten, Als Aronce seine Mutter erblickt, 
eröffnet er vor dem gesamten Hofe das Geheimnis seiner 
Geburt. Das Staunen über diese Enthilllung macht bald 
einer noch grösseren Bestürzung Platz: Porsenna, von 
seinen Anhängern befreit, hat den Palast besetzt und 
nötigt Mözence, ihm endlich Galerite zuzusprechen und 
ihn aufs neue als König von Clusium anzuerkennen. 
Nachdem Aronce so das Glück der Seinen wiederher- 
gestellt, drängt es ihn, Clölie’s Spur weiter zu verfolgen. 
Er erfährt, dass Horace sie nach Ardea, einer Stadt, 
die gerade Tarquin belagert, entführt hat. Als er sich 
Ardea nähert, macht er dureh seinen Freund Amilcar 
die Bekanntschaft des Römers Herminius, der ihm über 
Tarquin erwünsehte Auskunft gibt und ihm alsdann die 
ganze Geschichte Roms unter den Künigen, namentlich 
aber von den Greueln erzählt, die der auch ihm feind- 
liche Tarquin mitsamt seiner Gattin Tullie ausgeführt. 

Bei Ardea angelangt, erblicken Aronce und sein 
Begleiter römische Soldaten, die im Begriff sind, einen 
Frauenraub zu vollführen. Sie eilen zum Beistand her- 
bei, und Aronce erkennt unter den Bedrohten seine 
Clelie. Während des sich nun entspinnenden Kampfes 
kommt auch Horace herbei, der Anfangs Aronce bei- 
steht, später aber ihn angreift. Aronce wird schliesslich 
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Wiewohl Aronce im Dienste der Römer die 
reichsten Thaten vollfihrt, gelingt es doch nicht so ba 
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Ein Brief Porsenna's bringt Tarquin auf den Ver 
dacht, dass er die Kinder seines Feindes, Aronce 
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(UL) Während Aronce nach Clusium entflicht, 'be- 
wegt Tarquin Clelie zu dem Geständnis, dass sie Clelius’ 
Tochter sei. Anfangs will er Rache nehmen, aber die 
Schönheit des Mädchens gewinnt auch sein Herz, Un- 
schltissig, wie er sich Clölie nähern solle, zieht er 
wieder vor Ardea. Hier gibt er Amilcar, als einem 
Freunde Ol&lie’s, den Auftrag, seine Werbung bei dieser 
zu befürworten. Amilecar geht scheinbar auf Tarquin’s 
Geheiss ein, überbringt aber in Wahrheit Clelie Briefe 


*) Der Charakter der Luoröce ist von der BEN 
rade in den dem historischen en! 
schickten Kokette verwandelt nn 
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von Aronce und beratschlagt mit ihr und Tullie, deren 
Eifersucht er rege gemacht, die Befreiung der Ge- 
fangenen. Gleichzeitig entsteht in der Stadt eine Ver- 
schwörung gegen Tarquin. Ihr Urheber ist der heimlich 
zurickgekehrte Herminius, den seine Mutter Civelie bei 
sich verborgen hält. Aber auch Aronce ist wieder in 
Rom und im stillen in die Verschwörung eingeweiht. 
Er lebt bei Rassilie, einer Tante des Brutus. Dieser 
selbst war nur dadurch, dass er sich blöde stellte, den 
Nachstellungen Tarquin’s entgangen, denen bereits sein 
Vater und sein Bruder zum Opfer gefallen waren. Auch 
Valerius Publieola, der Vater der Geliebten des Her- 
minius, Valerie, gehörte zur Zahl der Verschworenen, 
und ebenso Lieinius, der Stiefvater des Brutus, Ihn, 
der gleichfalls aus Rom verbannt war, hält seine Tochter 
Hermelie verborgen. Sie ist die Geliebte des Prinzen 
Aruns, des ältesten Sohnes von Targuin, der aber, wie 
sein Bruder Titus, dem Vater durchaus nicht gleicht. 
Titus liebt Collatine, die Schwägerin der Lueröce. Über 
Brutus, die eigentliche Seele der Verschwörung, be- 
richtet Herminius seinen Freunden folgendes: Bratus, 
eigentlich Junius genannt, ist der Sohn des edlen 
M. Junius, den Tarquin, da er ihm verdächtig schien, 
vergiften liess. Seine tngendhafte Mutter, Tarquinie, 
heiratete in zweiter Ehe Lueinius, und zog sich, als ihr 
älterer Sohn auch bereits der Verfolgung Tarquin’s 
erlegen war, mit Junius, ihrem einzig Überlebenden 
Sohne, nach Metapontum zuriick. Damo, die schüne 
und geistvolle Tochter des Pythagoras, wird die Lehrerin 
des Jiinglings nicht nur in den Wissenschaften, sondern 
auch in den Kiinsten der Galanterie. In körperlichen 
Fertigkeiten unterrichtet ihn Lueinins, so dass Junius 
bald an Wissen und an Gewandtheit des Körpers von 
keinem anderen übertroffen wird. Aus der Ehe des 
Lieinius und der Tarquinie geht noch ein Mädchen, 
Hermelie, hervor; Tarquinie selbst stirbt. Hermelie wird 
in Rom von Rassalie als eine entfernte Verwandte 





— 429 — 


versammelt sind, bricht in deren Hause Feuer aus, 
Herminius und Aronce werden von der eindringenden 
Menschenmenge erkannt, und entgehen nur durch die 
Geistesgegenwart des Brutus der Gefangenschaft, Brutus 
selbst begibt sich hierauf zu Tarquin, der immer 
noch vor Arden steht und berichtet ihm in absichtlich 
verworrener Weise über das Geschehene. Lueretius 
nnd Collatin werden nach Rom geschiekt, um Erkun- 
digungen einzuziehen, so dass nun die Verschwörung 
vor Verrat gesichert bleibt, Brutus und Valerius 
schliessen sich Lucretius und Collatin an. Auf dem 
Wege nach Rom begegnen sie Sextus, der von Collatie, 
Luerdee’s Landhause, kommt und ihnen schen ausweicht. 
Von Lner&eo nusgesandte Boten rufen sie alsdann rasch 
herbei. In Collatie angelangt, vertraut Luer&ee ihrem 
Vater und ihrem Gatten an, welches Verbreehen Sextus 
soeben an ihr begangen habe, und stösst sich danach, 
nachdem sie die Ihren zur Rache gegen Sextus ımd das 
ganze Haus des Tarquin aufgefordert, einen Dolch in die 
Brust.) Anfs tiefste erschlittert und nach Rache 
dürstend begeben sich Lucr&ce’s Verwandte und Brutus, 
der jetzt völlig umgewandelt und von feurigem Patrio- 
tiemus beseelt erscheint, nach Rom, den Leichnam 
Lueröce's mit sich führend. Das Stadttor öffnet sich, 
die Versehworenen gesellen sich offen zu ihnen; Brutus 
ruft durch eine zirmende Leichenrede für Lueröce 
‚das Volk zur Empörung auf. Der Aufstand bricht los, 
man stlirmt zuerst den königlichen Palast, in dem sich 
'Tullie mit ihren beiden Söhnen und den Gefangenen, 
Clelie, Plotine und C&sonie, befindet. Als Tullie keine 
Rettung nahen sieht, steckt sie das Schloss in Brand 


") Die Schilderung diese Fr aeg 
be für eine Schziktet int = gar Ka sent 


matorisch und wortreich hinwegglei tet, mit der ‚utvollen 
Be UBER zu vergleichen, die Lucrezin’s Schick- 
eal und Tod erzähl 
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und entweicht mit den Gefangenen, Sie hinterlässt ein 
Billet, in dem sie Clölie zu töten droht, wofern man sie 
verfolge. Trotzdem eilt ihr Aronce, in Begleitung seiner 
Freunde Amilcar, Artömidore und Zenoerate, nach. Be- 
vor er in Tarquinie, wohin sich die Königin geflüchtet 
hat, anlangt, trifft er mit Tarquin zusammen, der auf 
die Kunde von der Empörung die Belagerung von Ardea 
aufgegeben hat und sich zu seiner Gattin nach Tarquinie 
flüchten will. Sie geraten in einen Kampf, aus dem 
Aronce als Sieger hervorgegangen wäre, hätte nicht der 
König eine Hinterlist angewandt. Aronce wird ver- 
wundet und gefangen, seine Freunde entrinnen. In Rom 
finden sie die Verschworenen noch im Besitz der Herr- 
schaft, sie treffen zu ihrem freudigen Erstaunen auch 
Olelie und Plotine an, welche Horace aus der Gewalt 
Tullie's befreit und nach Rom geführt hat, Tarquin 
benachrichtigt Porsenna davon, dass er seinen Sohn 
gefangen halte; er hofft auf diese Weise Porsenna’s 
Beistand gegen seine empörten Unterthanen zu gewinnen. 

(W.) Kurz bevor Clölie nach Rom zurlickkehrte, 
war sie wieder mit ihrem Vater zusammengetroffen. 
Clölins erzählt seine jlingsten Schicksale, die Bemühungen, 
seine Tochter wieder zu finden, von der er seit ihrer 
Entflihrung aus dem Hause Celer's nichts vernommen. 
Da Tarquin nieht mehr in Rom gebietet, erhält Clelius 
alle seine Würden und Güter zuriick. Horace 
dass er seinen Siun geändert habe und auf Clölie's 
Hand keine Ansprüche mehr erhebe. Von Aronce treffen 
bald Nachrichten ein; er wird streng bewacht, aber im 
Übrigen von Tarquin mit Rücksicht behandelt. 

Nach der Umgestaltung des Staatswesens werden 
Brutus und Collatinıs die ersten Konsuln in Rom; 
letzterer indess dankt bald zu Gunsten des Valerius ab. 
Targuin und Tullie schicken eine Gesandtschaft nach 
Rom, angeblich um ihren Privatbesitz herauszufordern, 
in Wahrheit jedoch, um ihre Anhänger zu einer Unter- 
stlitzung ihrer Ansprüche auf den Thron zu gewinnen. 
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Ihre Hoffnung stützt sich auch darauf, dass die beiden 
Söhne des Brutus in zwei Damen aus der Umgebung 
Tullie's verliebt sind und nur von ihr eine Erfüllung 
ihrer Wünsche erwarten können. Herminius und Valdrie 
haben bereits ihr Glück gefunden (auf Wunsch Clölie’s 
erzählt Amilcar die Vorgeschichte dieses Liebespaares). 

(VL) Die Gesandtschaft bringt die Sühne des 
Brutus, in denen die Liebe jedes andere Gefühl erstickt 
bat, dazu, heimlich auf Tarquin’s Seite zu treten und 
Vorbereitungen für den Sturz des eigenen Vaters zu 
treffen, Aber der Verrat wird entdeckt, und Brutus, 
der als Konsul über das Verbrechen zu richten hat, 
verhängt über seine Söhne den Tod. Die Gesandtschaft 
muss unverrichteter Sache heimkehren. Hierauf erklürt 
Tarquin, 80 gering auch seine Macht ist, Rom den Krieg. 
Aruns und Titus führen seine Truppen ins Feld. Aronce 
ist noch immer gefangen, da Porsenna zaudert, Tarquin’s 
Bundesgenosse zu werden. Vor dem Ausbruch des 
Kampfes stösst ein Ritter zu dem römischen Heere, der 
erklärt, Clölie's Bruder zu sein. Es ist aber der numi- 
dische Prinz Adherbal, der einst sich in Clelie verliebt 
hatte. In der That ist er Clelie’s und Sulpieie's Sohn. 
Der König von Numidien hatte heimlich geheiratet und 
sein Kind einem Sklaven übergeben, mit dem Auftrage, 
es in Sieilien gross zu ziehen. Der Sklave erlitt Schiff- 
bruch, wobei das ihm anvertraute Kind ertrank, Am 
Ufer fand er das Kind des Clelius, das er als den Soln 
des Numidierkönigs aufzuziehen beschloss. Auch als 
dieser seinen Sohn zurückforderte, verheimlichte er die 
Unterschiebung, und s0 galt der Sohn des römischen 
Senators als der Prinz Adherbal. Endlich aber offen- 
barte ihm sein Erzieher selbst das Geheimnis, und Ad- 
herbal beschloss sogleich, indem er seinen wahren 
Namen Oetave annahm, seinen Vater aufzusuchen. Er 
fand ihn wieder, schliesst sich der Partei des Brutus 
an und ist hinlänglich beglückt, von Clelie als Bruder 
geliebt zu werden, Auch zwei junge vornelme Griechen, 





Partei des Tarquin zu ergreifen; er nimmt seinen Sohn 
als Freund der Römer selbst in Gewahrsam und erklärt 
diesen den Krieg zum Leidwesen Artömidore’s und der 
Leontinerprinzessin, die bei Porsenna das Interesse der 
Römer vertreten hatten. Valerius, der den eifrigen 
Republikanern anfangs einigen Anlass zur Unzufrieden- 
heit gegeben hatte, befestigt sich jetzt mehr und mehr 
in der Liebe des Volkes und erhält den ehrenden Zu- 
namen Publicola. Das Hans der Rassilie ist noch immer 
der Sammelpunkt der eleganten und geistreichen Rümer. 
Hier verkehrt auch Merigene, ein vornehmer Asiate, der 
nach Rom gekommen ist, um Themiste zur Rückkehr in 
sein Vaterland Sieilien aufzufordern. Themiste beschliesst, 
dem Folge zu leisten und womöglich bei seiner Rück- 
kehr Rom Hilfstruppen zuzuführen. Da Mörigöne durch 
Veji reist, so trägt man ihm auf, die Aussöhnung des 
Horace zu bewerkstelligen. Clelius nämlich hat be- 
schlossen, ihn, und nicht den verräterischen Aronce, 
nun doch noch mit seiner Tochter zu vermählen. Hier- 
über gerät Clölie in grosse Bestlirzung und Trauer, 

(VIEL) Mörigöne hat in Veji guten Erfolg; Horace 
kehrt nach Rom zurliek, und Oltlius trägt ihm sogleich 
seine Tochter an. Horace ist klug genug, dies An- 
erbieten nicht auszuschlagen: er hat zwar ernstlich auf 
Clelie verzichtet, aber er beabsichtigt, Clölie durch seine 
Einwilligung vor weiteren Umwerbungen zu schützen. 
Er teilt Clelie mit, wie er das Verhältnis auffasse, und 
diese nimmt sein Anerbieten mit Dank an. 

Ein wichtiges Geheimnis entdeckt Horace den 
Römern, nämlich dass die Vejenter von Tarquin eine 
Statue der Pallas geschenkt erhalten haben, an deren 
Besitz sich nach einem alten Orakel die Weltherrschaft 
kntipft. Während noch die Konsuln beraten, wie sie 
dieses Standbild für Rom erwerben können, langt ein 
junger Vejentiner, T&lane, in Rom an; er hat in einem 
Kampfspiel jene Statue als Preis gewonnen, aber er 
hatte sie noch nicht auf seinen Wagen geladen, als die 
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richtung der „Acadömie frangaise* und das Mir die 
Litteratur so segenbringende Wirken Richelieu's sah 
Hesiod in dieser Verziekung voraus(!). 

Um Clelie wieder zu sehen und sie vollends zu 
beruhigen, begibt sich Aronce aus Porsemna’s Lager 
heimlich in die Stadt Rom. Er reinigt sich von dem 
Verdachte, Octave verwundet zu haben: ein Soldat 
Tarquin’s entriss ihm sein Schwert und vollführte die 
That. Jetzt kommt auch Plotine's Herkunft, liber der 
bisher ein Schleier ruhte, ans Licht, Sie ist die Tochter 
der Mutter des Horace, die vor Clölius’ Vermiählung 
mit Sulpieie mit diesem ein Liebesverhältnis gehabt, 
und somit Clelie's Schwester, 

Porsenna schreitet zu einem Sturme auf Rom vor. 
Aronce greift zunlichst den Pons sublieius an, den Horace 
nach heldenmütiger Verteidigung abbricht um den Feinden 
den Zugang zur Stadt zu verwehren Da Aronce den 
Seinigen befiehlt, Horace zu schonen, s0 entkommt 
dieser glücklich. 

(IX.) Man versucht, den Belagerten die Lebens- 
mittel abzuschneiden, aber die Tapferkeit des. Horace 
und des Herminius vereiteln ihre Bemühungen. Mncius 
vollführt seinen Angriff auf das Leben des Porsenna, 
worauf Aronce seineu Vater bestimmt, die Partei des 
Tarquin zu verlassen und mit Rom Frieden zu schliessen. 
Als Geiseln werden zwanzig Söhne und zwanzig Töchter 
der Stadt in seine Gewalt gegeben, darunter Clelie und 
Plotine, nebst Valörie, Hermilie und Collatine. So sieht 
Aronee die Geliebte wieder, aber Porsenna verbietet 
ihm jeden Verkehr mit Clölie. Galerite hingegen findet 
soviel Gefallen an der jungen Römerin, dass sie die 
Wahl ihres Sohnes nicht lünger missbilligt. — Zeno- 
rate begibt sich nach Rom, um im Auftrage der Leon- 
tinerprinzessin, die an Artömidore’s Ergehen zärtlichen 
Anteil nimmt, sich nach diesem zu erkundigen. Er 
empfängt gute Nachrichten und erzählt dann Cl&lie auf 
ihren Wunsch die eigenartige und wechselvolle Ge- 
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schichte der Fürstin. Auf Betreiben Tarquin’s und 
Tullie’s wird Aronce plötzlich wieder von seinem Vater 
in strengen Gewahrsam genommen. 

(X.) Dies geschah auf die Verdächtigung hin, 
‚Aronce habe an dem Attentat des Mueius Anteil gehabt. 
Wenn Porsenna auch nicht glaubt, sein Sohn habe ihm 
ernstlich nach dem Leben getrachtet, so nimmt er doch 
an, Aronce habe die Mordszene angestiftet, um ihm 
Schrecken einzuflössen und s0 einen baldigen Frieden 
mit Rom herbeizuführen. Die Lage der Liebenden wird 
noch dadurch verschlimmert, dass Sextus, der jetzt von 
seinen Wunden genesen ist, Ol&lie aufs neue mit An- 
trägen belästigt. 

Vergeblich fordert Porsenna Mucius von den Römern 
heraus und verschärft danach die strenge Behandlung 
der Geiseln. Clölie vermag endlich ihre Erniedrigung 
und die Furcht vor Sextus nicht länger zu ertragen, 
und ergreift mit ihren Genossinnen die Flucht, Durch 
die Tiber schwimmend erreichen die Mädchen Rom, 
Der Senat belobt soviel Mut und Vaterlandsliebe, sendet 
aber seinem Worte getreu die Geiseln zuriick und be- 
nachrichtigt Porsenna, dass Macius, der die Unschuld 
Aronce's bezeugen könne, sich zu Praeneste befinde, 
um dort das Orakel der Fortuna in einer Liebes- 
angelegenheit zu befragen. 

An derselben heiligen Stätte aber haben sich auch 
Amilcar, Artömidore, Zönoerate, Anaereon, Horace und 
Octave eingefunden. Artömidore erhält hier die wichtige 
Botschaft, dass der Thron, auf dem er Anspruch hat, 
leer geworden. Er zögert hierauf nicht länger, sich mit 
der Leontinerprinzessin zu vermählen. Amilcar aber 
heiratet Plotine. Anaereon verheisst das Orakel ein 
einstiges seliges Ende und Unsterblichkeit als Dichter, 
Octave und Horace werden vertröstet; Mueius angeraten, 
um des erworbenen Rulımes willen die Leiden der Liebe 
zu vergessen. 

Der letztere begibt sich hierauf zu Porsenna, aber 
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es gelingt ihm nicht, den König von der Unschuld 
Aronce's zu überzengen. Endlich öffnet eine Unthat 
des Sextus Porsenna die Augen. Der Prinz nämlich 
macht den Versuch, Clölie nebst anderen römischen 
Damen zu entführen. Porsenna gestattet seinem Sohne 
sogleich, dem Räuber nachzusetzen. Aronce holt Sextus 
ein, und in dem sich entspinnenden Kampfe fällt der 
verbrecherische Fürst. Gesandte, die nach Praeneste 
gesandt worden waren, überbringen nach Aronce’s Rüick- 
kehr ein Orakel, welches Porsenna anbefichlt, der 
Liebe Aronce’s und Ülelie's kein Hindernis 
mehr in den Weg zu legen. Tarquin und Tullie, 
die vergeblich den Versuch gemacht, den Hohenpriester 
des Fortunatempels zu bestechen, wird angeraten, sich 
nach Cumae als einer letzten Zufluchtsstätte zurlick- 
zuziehen. Danach finden die Vermithlungen statt. i 

Auch zu diesem weitschichtigen Romane sind, wenn 
auch ein eigentlicher, vollständiger Schlüssel fehlt, ') 
eine Anzahl von gut beglaubigten Deutungen erhalten. 
Aus diesen erhellt, dass während die Dichterin im 
‘Grand Cyrus’ hauptsächlich Typen der preziösen 
Aristokratie zeichnete, in der ‘Cldie vorzugsweise 
die galante Bourgeoisie ihre Verherrlichung findet.) 


‘) Doch existierte früher ein solcher, der rich in einer 
Abschrift im Besitz der Herausgeber der ‘Bibl. univ. des 
Rom! befand (hier heisst es im Il. Bande vom Oktober 1777, 
p- 196 ausdrücklich; “a elef manuscrite de ‘Oldhe' que nous 
possedons ...'). Es ist unsicher, ob er mit jenem identisch 
nen Dahme einem en ak ep 
dan Br: spriel on en autre) une 
a couru...') und der — unvollständig und ungenau — in 
Bomaize's renommatres? ee wurde. De 

*) Bestanden doch, worauf hier nur in Kürze hiugedeutet 
werden kann, zwei Gattungen des Preziösentums und der 
Preziösen: die und feingebildete Gru des 
Hötel Rambouillet les veritables precieuses‘), wi die 
Anciennetät und das Verdienst notwendiger und glücklicher 
Reformen auf dem Gebiete der Sprache und tur für 
sich hatte; und die sich aus dem niederen Adel und der wohl 
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Dies scheint auch schon dadurch angedeutet, dass die 
Heldin — ausnahmsweise! — keine hochgeborene 
Füirstin, sondern lediglich die Tochter eines allerdings 
reichen und mächtigen Senators ist. Darum aber fand 
die ‘Oldie nicht etwa einen ihrer Tendenz gemäss be- 
schränkteren Wirkungskreis; vielmehr war auch si 
ähnlich wie andererseits der aristokratische ‘Grand 

die niederen Sphären entziickte,') in den höchsten 
Kreisen viel bewundert und hoch geschätzt. 

Nicht weniger als dreinndsiebenzig Personen lässt 
die Dichterin in diesem Roman auftreten; zweifellos hat 
sie in jeder einzelnen ein Portrait nach dem Leben zu 
zeiehnen gesucht, und ebenso zweifellos sind sie allesamt 
von den Lesern erkannt und in ihrer Feinheit und Treue 
bewundert worden. Einige der wichtigsten von denen, 
die wir heute noch mit Sicherheit demaskieren können 
sind die folgenden: 


1 - bi 
Aleandro — der (18jührige) Ludwig XIV: 


Arricidie — Madeleine de Scudery.?) 
Clelie — Mile de Longueville, 
Clsonime — Fouquet,*) 


situierten Bourgeoisie rekrutierende Gruppe les precieuses 

ridienles'), die im allgemeinen nicht über eine oberflächliche 

ignung der ins Auge fallenden Merkmale der echten 

ösen hinauskam, Jene sind unsterblich geworden durch 

a 
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nimmt wohl eine Art Mittelstellung zwischen diesen Yeidan 

Gruppen ein. Diese eben befühigte sie, nach beiden Rich- 

tungen hin treu zu schildern, 
1) Deus nobles campagnards, lecteurs de romans, 
Dui m’ont dit tout Cyrus’ dans leurs longs compliments ...' 
Boileau, Sat. III, 48 f. 
n _”) Ein, wie sich denken lüsst, ungemein geschmeicheltes 
2 Auch hier ist die Schilderung frei von aller Selbst- 


*%) Siehe 8. 440. 
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Damo — Ninon de l’Enclos,') 
Herminius — Pellisson. 
Liriane — Scarron’s Gattin (die spätere Mme de 
Maintenon).?) . 
Scaurus — ) 
Timante — Arnand d’Andilly.t) 

Unter den Beschreibungen ragt die des Palastes 
„Valterre® hervor, den ein gewisser Teanor in Toscana 
gesehen hat und nun seinen Freunden in Rom beschreibt 
(Bd. X, die Schilderung umfasst etwa 60 Seiten). Mit 
„Valterre“ ist nach einer Aufklärung der Herausgeber 


2) Ein vortreffliches, höchst interessantes Portrait. 

tie, Bifer Mm far fa tote after elane, fans ttne Alben 
, $ fort ü eftoit , Jans 

nnde; fon teint eftoit fort uni $& fort beau; fes cheneuz 
d' '$; de mez frös- rail; ta 
bouche bien taillde; les yeua noirs, brillans , D Tonnez 
$ pleins d'efprit. La melancholie dance y remoit wis 
auec fes deux charmes; Dr sy fü roir & [on tour; 

ds 


de fit EMO JABE, Kiga les mes a 


rden. 
*) Die Moral, Wissenschaft und Kunst pflegende Gesell- 
‚ welche T te um Rat 


iaille eft haute, [a phyfionomie noble $ ounerte, annıunde 


Kerr alien: re nn 
or nie oft preferahle fon efprit, il a ene fran- 
> f era gar 

Be A penferoit qui na iamais entendu dire 


Er 


Oubli; oder gerät gar in den bodenlosen See Indifförenee, 
Nach der anderen Richtung aber stösst man auf In- 
diserdtion, Perfidie, Möchaneete, am Fusse des Schlosses 
Orgueil gelegen, unweit des Meeres Inimiti., Wer 
jedoch die rechte Strasse weiterzieht, findet Empresse- 
ment, Probit&, Sensibilit& und Exaetitude; und gelangt 
dann zur ersten der drei Stidte des Landes: Tendre 
sur Inelination. Die beiden anderen sind Tendre sur 
Estime und Tendre sur Reconnaissance, Nur langsam, 
über die Stationen Bont& und Constante Amitie, kann man 
sich ihnen nähern. Dort angelangt, findet man von 
selbst den Weg zum Meer Dälices, das aber doch einige 
Klippen hat und daher auch Mer Dangereuse genannt 
wird. Will man sie vermeiden, 80 muss das Herz Pilot, 
Leitstern die Liebe sein. 

Man sieht, es ist eine süssliche Spielerei, der sich 
aber gleichwohl ein gewisser Esprit und eine gewisse 
Zartheit nicht absprechen lässt. Bedenkt man dazu, dass 
Mile de Sendöry selbst die ganze Einschaltung als nichts 
anderes betrachtet wissen will, denn als eine Tändelei,*) 
s0 lassen sich die Angriffe, welche die unschuldige 
Allegorie erfuhr, nur aus dem Unmut über den über- 
triebenen Beifall und die geschmacklosen Nachahmungen, 
welche die ‘Carte de Tendre' fand, erklären.?) 


*) Auch darf man der Dichterin nicht zur Last legen, 
die „preziöse Geographie* erfunden zu haben, vielmehr 
findet sich vieles, was ganz an die ‘Carie de erinnert, 
at bei Dichtern des Mittelalters und der Renaissance. 
ee Wey bei Livet (Previews 


et Ren p- 172), en droite - de noire Christine 
de ‚Pisa, qui de tenait de Jean de Meung, lequel s'etait bornd 
“ copier "Guillaume de korris, isspird Iui- meme des troubadours 


provengaux et des cours d’amaur.' 
#) Derartige Nachahm: n sind: die *Hiftoire du Temps 
ou Relation du Royaume de la ‚terie' des d’Aubignac 
(Paris 1654, 12°), welche die Scud6ry geradezu als ein 
ezeichnete (siehe oben 8. 394); die "Carte ar la Pefie ‚mit 
der Hauptstadt ') im “Mereure galan!' (dem ersten, von 
Dernaaun de Vise begründeten, französisc) literarischen 
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und das auch in erster Linie Boileau's kurze, aber ein- 
schneidende Verurteilung hervorgerufen hat.?) 

D. Der Umstand, dass ‘Clelie' nicht, wie der 
‘Grand Cyrus‘, eine allgemeine Bewunderung erregte, 
sondern gleich anfangs die Stimmen geteilt waren, ver- 
anlasste die Dichterin, mit ihren nächsten Romanen 
wieder in die Bahn einzulenken, in der sie sich bei der 
Niederschrift des ‘/brahim’ bewegt hatte, d. h, eine 
mehr romantische und wirklich erzählende, als bloss 
reflektierende und durch ‘Degquifements' die Neugier au- 
stachelnde Geschichte zu geben. -Auch verliess sie die 
klassischen Quellen und suchte anderwärts Anschluss 
und Inspiration. Ihre Kenntnis des Spanischen führte 
sie auf ein damals in den höheren Kreisen auch Frank- 
reichs vielgelesenes Buch, die ‘Miftoria de los Vandos 
de los Zegries y Abencerrajes'?) des Ginez Perez de Hita. 


3) Art padt. III, 115 fi. 

rn da Bonn; ee que dans "Olelie', 
“Lair, ni (esprüt frangois & Tantigue Tialie; 

“Et sous des noms romains faisanl notre portrait 
“Peindre Brutus galant, et dameret. 

Hierin ist allerdings, worauf Cousin (a. u. O., I, ®, note) 
aufmerksam macht, "Caton damerel' eine Übertreibung, denn 
er kommt in der *Clelie' gar nicht vor. 

Han abs uirrun ar babe a 7 REP pe 
chi en 7 i ie es 
se an ame re) ıristimmos % MoraN kasta que el Rey 
Fernando el quinta gand esso neh Hita will dies Werk 
nur (aus dem Arabischen des Aben Amin) übersetzt haben, 
doch Inssen die Darstellung An bisweilen ganz un den ‘Amadis 
de Ganla' erinnert) und die häufig eingeflochtenen echt volks- 
tümlichen Romanzen dieser Angabe keinen Glauben schenken. 
Dieser erste historische Roman (denn vieles, was — u 
AT 
ei ner Beo!) ir] r Vorfülle 
erschien Ras 1695-—1604, 8%; 1660 in einer hand- 
lichen Pariser Ausgabe. Eine eigentliche Übersetzung 
Französische erschien erst 1808 (von Sun6), doch hatten Mms 
de Villedieu’s *Galanteries Grenadines' und Milo de Roche 
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Frieden. Dieser ist, nachdem sein alter Vater, Muley- 
Hazen, abgedankt, auf den Thron gelangt, zum grossen 
Verdrusse seines ehrgeizigen Bruders Audalla. Die 
wiederhergestellte Ruhe der Stadt wäre aber beinahe 
aufs neue gestört worden durch die Nachricht von den 
unerhörten Heldenthaten, die Le&once, ein Sklave der 
Königin Almahide, verrichtet. Le&once hatte sich, dem 
Gesetz zuwider, wonach kein Unfreier sich an dem 
Kampfe beteiligen durfte, zur Partei der Abencerragen 
geschlagen und den Vater der Königin, Morayzel, aus 
der Hand des feindlichen Anfilhrers, Mohavide, befreit. 
Von den Zegris angeklagt, wird er vom Könige, den 
er längst durch seine ritterliche Erscheinung und seine 
Tapferkeit gewonnen, und Überdies auf die Firbitte der 
Königin hin, freigesprochen. Dem feindlichen Treiben 
in den Strassen Granadas sieht von der Hühe eines 
Turmes Roderic de Narva zu, ein spanischer General, 
der in die Gefangenschaft der Mauren geraten ist. 
Dom Fernand de Solis, ein alter Sklave von spanischer 
Herkunft im Dienst der Königin Almahide, erzählt ihm 
die Geschichte des Königshauses von Granada. 

Unter Muley-Hazen, dem Vorgänger des regierenden 
Königs Boaudilin, war Morayzel-Almoradi der an- 
gesehenste Mann am Hofe, der aber lange Zeit eine 
Schwäche hatte: gegen Frauen unempfindlich zu sein. 
Mit einem male jedoch änderte er seinen Charakter und 
verliebte sich in die Geliebte seines Freundes Almadan, 
der ihn bisher am meisten als (Bel infenfible' verspottet 
hatte. Bald stach er ihn bei der schönen Sömahis ans 
und führte sie, während der betrogene Freund sich 
trauernd ‚unter die Einsiedlerderwische zurlickzog, als 
seine Gattin heim. Aus dieser Ehe entsprang Almahide, 
Bei ihrer Geburt liess Morayzel von einem alten Wahr- 
sager, Cid Hamet, das Horoskop stellen und erhielt die 
Prophezeihung, Almahide werde sehr tugendhaft und 
doch sehr verliebt sein; gleichzeitig werde sie Mädchen 
und Gattin, Jungfrau und Frau, Sklavin und Königin, 





Weib eines Sklaven und eines Königs, Muhamedanerin 
und Christin, unschuldig und verklagt sein; dem Feuer- 
tode ausgesetzt, werde sie zufriedener sterben als sie 
gelebt; unter den Trümmern eines Thrones werde Un- 
schuld und Liebe sie den Verlust einer Krone ver- 
schmerzen lassen. Um diese Prophezeihung, die ebenso 
viel Fluch wie Segen enthält, womüglich abzuwenden, 
sendet der Vater das Kind mit der Amme und einigen 
Sklaven (darunter der Erzähler Dom Fernand de Solis) 
nach Algier, wo es bei Verwandten erzogen werden soll. 
Aber die Reisenden fallen in die Hände von Seeräubern, 
die das Schiff in den Grund bohren und sie selbst als 
Gefangene auf ihre Insel Origni, unweit der normannischen 
Küste, davonschleppen. Hier nun wächst Almahide 
heran, unter der Obhut Dom Fernand's, und zeigt eine 
solche Schönheit, dass die Piraten beschliessen, unter 
tlirkischer Flagge nach Konstantinopel zu segeln und 
dort das Müdchen an den Sultan zu verkaufen. Dieser 
Plan kommt zur Ausführung; es sollen nur noch Dom 
Fernand, die Amme und die übrigen Sklaven als Zeugen 
der That aus dem Wege geräumt werden, — da ergreift 
ein furchtbarer Sturm das Fahrzeug und lässt es an den 
Klippen Andalusiens scheitern. Dom Fermand rettet 
sich und ist s0 in seine Heimat zurückgekehrt, aber er 
hat Almahide, wiewohl sie sich im Augenblicke des 
Schiffbruches an ihn klammerte, verloren. Da sein 
Vater inzwischen gestorben. und sein Hab und Gut ver- 
fallen ist, beschliesst er, sich Dom Pedro de Leon, dem 
Herzoge von Medina-Sidonia, anzuschliessen, und sucht 
ihn deshalb in seinem Landhause auf, Zu seiner grossen 
Überraschung findet er hier Almahide wieder, die von 
Dom Pedro und dessen edler Gattin, Inez d’Arragon, 
liebreich aufgenommen worden ist und mit dem jugend- 
lichen Sohne des Hauses, Ponee de Leon, Grafen von 
Pegnafiel, schon eine warme Freundschaft geschlossen 
hat. Auch Dom Fernand de Solis bleibt im Hause Dom 
Pedro’s und wird zum Hofmeister der beiden Kinder 
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ernannt, mit dem besonderen Auftrage, stets auf Ponce 
ein wachsames Auge zu haben. Denn auch tiber Ponce 
hat bei seiner Geburt ein Wahrsager eine warnende 
Prophezeihung ausgesprochen: der Knabe werde, wenn 
man ihn nicht bis zum Beschluss seines zwanzigsten 
Jahres aufs Sorglältigste behüte, in Sklaverei geraten. 
Die Freundschaft der Kinder wird von Jahr zu Jahr 
eine innigere, und noch ehe sie das reifere Alter erreicht 
haben, ist ihre Liebe eine unerschütterliche geworden. 
Die Neigung zu Almahide hat in Ponce alle guten 
Eigenschaften zur schönsten Blüte entfalten lassen. Er 
dichtet zu ihrem Preise Eelogen und Idyllen, spielt 
Schäferspiele mit ihr, und es gelingt ihm, was Dom 
Fernand lange vergeblich angestrebt, nümlich Almahide 
zum Christentume zu bekehren. 8ie erhält in der 
Taufe den Namen Aminte. Das glückliche Zusammen- 
leben aber wird bald durch den Besuch des jungen 
Dom Alvare, Marquis von Montemayor, Sohn eines 
Herzogs de Y’Infantade, gestürt. Ein fast ebenso voll- 
endeter Kavalier wie der Conde Pegnafiel, gleicht er 
ihm auch darin, dass er rasch eine heftige Zuneigung 
zu Almahide fasst und vielfache, wennschon vergebliche 
Versuche macht, Ponce de Leon bei ihr auszustechen. 
Bald treibt die Eifersucht die Nebenbuhler zum Duell, 
in dem Ponce Dom Alvare verwundet. Die Eltern führen 
eine erzwungene Versöhnung der Gegner herbei; Alma- 
hide wird, um weiteren Streitigkeiten »wischen den 
Jünglingen vorzubeugen, nach Sevilla gebracht, wihrend 
Ponce auf dem Landgnte bleiben muss. Kaum hat er 
Zeit, Almabide nochmals ewige Liebe und Treue zuzu- 
schwören, 

Hiermit bricht Dom Fernand seine Erzählung ab, 
um sie, wenn Roderic de Narva es wilnschen sollte, bei 
Gelegenheit fortzusetzen. 

Mohavide, das Haupt der Zegris und darum der 
Feind Ponee's — denn kein anderer ist der tapfere 
Leonce —, versucht inzwischen aufs neue, diesen zu 
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und Herzog de I!Infantade geworden ist, macht er Alma- 
hide einen letzten förmlichen Heiratsantrag, sieht sich 
aber mit vielem Danke abgewiesen. Bald hat Ponce 
auch noch die Frende, die Geliebte mit ihren Pflege- 
eltern nach dem Landgute zurlickkehren zu sehen, da 
sein Vater sich mit dem einflussreichen Glnstling des 
Königs, dem Herzoge von Ayamont, überworfen. Der 
Herzog de I’Infantade ergreift, um Almahide zu gefallen, 
die Partei ihres Pflegevaters, und wird darauf in Sevilla 
in seinem Palaste auf königlichen Befehl interniert. Die 
Haft wird verschärft, als der Herzog den Marquis zum 
Zweikampfe herausfordert. So geniessen die Liebenden 
auf dem Bandgute ungestört ihre Wiedervereinigung. 
Aber diese währt nicht lange. Denn ein Freund Dom 
Fernand’s, dem dieser allein das Geheimnis der Herkunft 
Almahide’s anvertraut, und der in den Dienst des Her- 
z0gs von Medina-Sidonia getreten, verrät diesem, halb 
ohne es zu wollen, dass Almaliide Morayzel’s Tochter 
sel. Der Herzog schreibt hierauf, olıne sich zu nennen, 
an den Maurenkönig und teilt ihm mit, dass seine 
längst totgeglaubte Toehter noch am Leben sei, und wo 
sie sich befinde. Morayzel verlangt Almahide zurlick, 
und so werden die Liebenden, diesmal fast ohne die 
Hoffnung auf ein Wiedersehen, getrennt. Dom Fernand 
begleitet Almahide in ihre alte Heimat zuriick. Aber 
Ponce lisst es keine Ruhe, fern von der Geliebten zu 
leben, und mit Hilfe des Malers Sanehe, der einst Alma- 
hide gemalt hat und der seine Leidenschaft kennt, führt 
er seinen Plan, Almahide wiederzusehen, aus. Sanche 
verkleidet sich als Sklavenhändler, Ponce als Sklave, 
und beide begeben sich auf maurisches Gebiet, Sie 
suchen Morayzel auf, der Ponce sofort ankauft und den 
neuerworbenen Sklaven alsbald seiner Tochter zum Ge- 
schenk macht. $o ist beiden wieder auf einige Zeit 
hinaus das Zusammenleben gesichert. 

Von dieser gliicklichen Lage seines Rivalen erhält 
der Herzog de I’Infantade Nachricht, und er beschliesst, 

H. Kerrting, Gesch, d. fre. Romans ete, 29 
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es ihm nachzuahmen. Glücklicherweise ist Krieg zwischen 
Spanien und Granada ausgebrochen: er lässt sich an- 
werben und weiss es herbeizuführen, dass er nach. 
tapferer Gegenwehr von einer Truppe Morayzel’s ge- 
fangen genommen wird. Morayzel, dem der Gefangene 
durch seine Tapferkeit Hochachtung eingeflösst hat, 
schenkt den Herzog ebenfalls, als würdigen Genossen 
Ponce's — oder, wie er iu Granada sich nennt: 
Leonce'a —, seiner Tochter, so dass diese sieh nun 
abermals zwischen zwei Bewerber gestellt sieht. 

Um diese Zeit gelangte Almahide durch eine merk- 
wlirdige Verkntipfung von Umständen auf den Thron von 
Granada. Nachdem sich nümlich Boaudilin zum König 
gemacht, blieb kein anderes Mittel, die Parteien der 
Abencerragen und Zoegris zu versühnen, als dass er 
durch eine ebenbürtige Heirat die Hoffnungen seines 
ehrgeizigen Bruders Audalla, der Seele des ganzen Haders, 
vereitelte, Dies aber war ihm gleichwohl unmöglich, 
da er bereits ein Mädchen aus dem Volke, die schöne 
Miriam, in sein Herz geschlossen und ihr aufs heiligste 
die Ehe versprochen hatte, Zarcan, des Königs ver- 
trauter Freund, verfiel auf den Ausweg einer Scheinehe 
und schlug zur Gattin Almahide vor. Sie sei aus 
küniglichem Geblüt, und da sie, wie er aus ihrer Stim- 
mung mit Gewissheit schliesse, bereits eine Neigung 
hege, werde sie sich leicht begnligen, nur vorgeblich 
Gattin des Königs zu sein und seine wahren Gefühle 
Miriam nicht streitig zu machen. Wäre der Hader der 
Parteien im Königreiehe erloschen, dann solle die Schein- 
ehe gelöst, und Miriam auf den Thron erhoben werden. 
Der Plan gelangt zur Ausführung. Aber. bald stirbt 
Miriam. Ihr Tod öffnet dem König die Augen für 
Almahide's Schönheit, s0 dass er gesonnen ist, den Plan 
umzustossen und von seinem Gattenrechte Gebrauch zu 
machen. So seien, fügt Dom Fernand seinem Berichte 
hinzu, neuerlich die Aussichten Ponce’s und Almahide’s 
auf eine glückliche Vereinigung sehr getribt. 





Durch die Freispreehung Leonee's hatte es sich 
nötig gemacht, dass er die Alhambra verliess. Um 
wieder in die Nühe, seiner Angebeteten zu kommen, 
lässt er durch Sanche und Dom Fernand, auch durch 
Morayzel und Stmahis dem Künigspaare Vorstellungen 
machen, wie sehr ausserhalb des Palastes sein Leben 
durch die erbitterten Zegris gefährdet sei: Hierauf erhält 
er wieder Einlass, ohne dass Boaudilin ahnte, dass er 
seinen schlimmsten Nebenbuhler beherbergt. Selbst die 
Ermahnnngen des Muphti, der, von den Zegris auf- 
gestachelt, die Entfernung eines Christen aus der Hof- 
burg verlangt, weist der Künig zurlick. Zarcan, der 
zwar weiss, dass die Königin liebt, aber noch nicht 
erraten hat, wen, kommt auf die Vermutung, es sei 
der unbekannte Ritter, der bei Gelegenheit jenes 
Turniers #0 tapfer zu Ehren Almahide’s gefochten, 
und will nun durch Veranstaltung neuer Festlichkeiten 
ihn abermals in die Nühe locken. ‚Aber diese List 
misslingt, da Ponce gar nicht mitstreitet, und dem 
Herzog de l’Infantade, der für die Königin in die 
Schranken tritt, von den Kampfriehtern sein Incognito 
gewahrt wird. 

Hier bricht der nicht uninteressante, und nur etwas 
zu weit ausgesponnene Roman ab: “mais comme toutes 
Taction... et annonede et predite dans 1) 
d’Almahide, le Lecteur devine qwapres bien des jes, 
elle fera enfin run & Tobjet de son amour, par les 
neuds de Uhymende; et quelle fe consolera d’un tröne 
perdu dans les bras de Ponce de Leon.'') 

Über den verhältnismässig geringen Erfolg der 
‘Almahide macht Somaize in seinen ‘Prödictions de. 
(ed, Livet I, 190) die folgende Mitteilung; ‘La princejfe 
des Mores (i. e. 'Almakide‘) sera en guerre avec celle de 
la Romanie (i. e. "Cldlie‘); cette cadette voudra disputer 


') Vergl. *Bibl. univ. des Rom.', a. u, O, 
29 


pays de Mauritanie.') 

E. Sieben Jahre nach ‘Almahide' veröffentlichte 
Fräulein von Sendery ihren filnften und letzten Romant' 
‘MATHILDE' Der Titel der (anonymen) Editio prin- 

ceps fügt nur hinzu: *Dedide & Monfieur fröre unique dw 
Bm) Das ‘Achend d’imprimer' datiert vom 31. März 
1667; der eine Band zählt 122 -+ 518 Seiten in Oktav.. 

Der Roman zerfllt nämlich in eine Vorgeschichte, 
“es Jewe jeruant de Preface A Mathilde und die eigent- 
liche Erzählung von den Schieksalen dieses Edel- 
fräuleins.’) Während diese wiederum spanischen Ur 
sprungs ist, erweist sich die Vorgeschichte als eine 
Nachahmung der Rahmenerzählungen, wie sie sich bei 
italienischen Novellisten, am vollkommensten im ‘Deca- 
merone', vorfinden. Aber auch der Roman selbst zeigt, 
dass Fräulein von Sendery in dieser Periode sich mit 
Diehtern der italienischen Renaissance eifrig und liebevoll: 
beschäftigte. Petraren sowohl wie Bocenoeio treten als 
ansprechend gezeichnete Romanfiguren auf; von ersterem 
werden zahlreiche Sonnette zitiert.*) Mathilde enthält 


VW gibt eine deutsche Übersetzun ag: die den 
Titel führt: „Wlmahide oder der in Unglüc tieffegefundnen und zum 
ee ie) @rı En co Bramffcen Ina tige re 
a Herrn (sie) Scudery ra überfeiet 
mit Ihönen Kupffern sul bon an and gr Bu, Bene ar 
von Perney. bern Da an ii Reaneticen, menorben 


nannten Dofnis," N 2. Anfl. 1701. id, 
#) Erst die beiden re Aı , Villefranche 1704. 
und La Hoye 1736, EBEN Pe N Feel de 
Mathilde d A ee Sendery'; 2 re: Les 
de Mathilde Ir, une 
table & ‚galante, par ‚Mit Ar 


en nach der ‘Bihl, univers. des Rom.', Ost. I Beben pP 175 
auch an de. Villeneuve'« "Aneedotes d’Atphonse, onzieme dw 
nom, Roi de BareE gelten (Paris 1776, 2 vols. 129). 
”) In der Ausgabe von 1736 sind die ‘Jeur' weggelassen, 
*) Und zwar Sonnetto 38, 57, 58, 66, 101, 123—125, 166, 
167, 168, 186, 189 
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überhaupt mehrfach Iyrische Einschaltungen, die das 
formale Talent der Dichterin darthun können. 

Der Inhalt des Romans lässt sich wie folgt 
skizzieren. 

(‘Les Jeiwe‘,) Eine Pariser Gesellschaft von flinf 
jungen Damen und vier Herren — ilıre dem ‘Grand 
Cyrus’ und der ‘Oldie entlehnten Namen sind: Plotine, 
Noromate, Clsocrite, Herminius n. s. f. — macht einen 
Ausflug nach einem lieblich am Seine-Ufer gelegenen 
Landsitz und vertreibt sich, dort angelangt, die Zeit mit 
eur d’esprit. Jedem der Teilnehmer wird durchs Loos 
eine Aufgabe zuerteilt; es gilt z. B. eine Frage geist- 
reich zu beantworten; ein Madrigal oder eine Elegie zu 
dichten; eine Schilderung einer Örtliebkeit oder das 
“Portrait einer Person zu geben; Rätsel oder Rebus zu 
verfertigen; endlich, als letztes und höchstes, einen 
Roman zu erzählen. Der schönen Plotine füllt die 
erste dieser Aufgaben zu;') Cleoerite muss ein Madrigal 
dichten, Herminius eine Elegie; Artimas beschreibt mit 
grösster Ausführlichkeit ein Landhaus, worunter die 
Verfasserin kein anderes verstanden haben will als das 
von Saint-Cloud;*) die geistreiche Noromate aber, “la 
belle Melancholigwe', zieht das Loos, den Roman zu 
erzählen. Sie bittet, sich einen Tag lang vorbereiten 
zu dürfen, und berichtet dann die Geschichte der 


Mathilde d’Aguilar. 


Während der Minderjährigkeit Alfonso's XI. von 
Castilien bereiteten zwei Edelleute, Dom Juan und Dom 
Pedro, dem Lande viel Unruhe. Als daher der Flirst 
volljährig geworden, war es sein erstes Bestreben, die 


*) Die gestellten Fragen sind: “Pour quoy vn bean 
F vne belle joite [ont-ils Jots que d’autres” "Quelle diffe- 
rence ya-til entre vn flatteur & vn complaijfant? und dergl. 

*) Die Herrschaften, welche die Honneurs im Schlosse 
machen, sind Monsieur (Ludwig’s XIV. einziger Bruder) und 
seine Gattin, Henriette von England, Siehe ‘Jeur" p. 116, 
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widerstrebt und sendet seinen Freund, Dom Felix, an 
Mathilde, um ihr sagen zu lassen, dass er nicht weniger 
als sie selbst (denn dies hat er vernommen) der von 
den Vätern beabsichtigten Verbindung abgeneigt sei, 
Bei der Ausführung dieses Auftrages verliebt sich Dom 
Felix in Mathilde. Gleichzeitig aber schenkt auch der 
Infant, Dom Pedro, dieser seine Neigung, und sucht 
durch die ehrgeizige Donna Maria de Padilla, die 
wiederum zu ihrem eigenen Vorteil intriguiert, sein Ziel 
zu erreichen. 

Dom Alfonso, der mit seinem Oheim in den Mauren- 
krieg gezogen, hat sich hier durch seine Tapferkeit 
hervorgethan, Wilhrend man ibm noch im Feldlager 
glaubt, kehrt er verkleidet zuriick und lernt bei einem 
Turnier, in dem er alle Preise erringt, jetzt erst ie 
von ihm verschmäbte Mathilde kennen. Ihre Schünheit 
erfüllt ihn sogleich mit der aufrichtigsten Reue. Bald 
indessen verständigt und versöhnt er sich mit Mathilde. 
Aber die Zahl und der Einfluss seiner Nebenbuhler 
halten ihn noch von einer öffentlichen Werbung zurlick. 
Nachdem er sich mit Dom Felix gesehlagen, weil dieser 
ibm unfreundschaftlich verheimlicht habe, wie Matlıilde 
geartet sei, zieht er wieder zu Felde. 

Er wird im Kriege schwer verwundet, und die 
Todeagefahr, in der er lange Zeit schwebt, wendet ihm 
vollends die Liebe Mathilde's zu. Bald nach seiner 
Rlickkehr befreit ihn das Schicksal von zweien seiner 
Nebenbuhler; Dom Felix und Dom Fernand d’Albuquerque. 
Ein jeder von ihnen nämlich fasste den Entschluss, 
Mathilde zu entführen, aber sie durchschauten gegen- 
seitig ihren Plan. Dom Felix warnte Mathilde vor Dom 
Fernand, worauf dieser ihn zum Duell herausforderte 
und tötlich verletzte. Dem herbeieilenden Dom Alfonso 
verriet Dom Felix die Absicht Dom Fernand's, weshalb 
dieser aus Furcht vor Bestrafung flllehtig wurde, 

Freilich ist Dom Pedro, der michtigste und geführ- 
liche der Rivalen, noch keineswegs überwunden. Der 





— 47 — 


Erwägung, zu wieviel Dank er Alfonso verpflichtet ist, 
hat inzwischen den König seine Liebe zu Mathilde über- 
winden lassen. Er willigt in die Verbindung der 
Liebenden ein und entsendet Alfonso als seinen Ge- 
sandten an den päpstlichen Hof von Avignon, um ihn 
vor ‚der Rachsucht seines Sohnes, dessen schwarzen 
Charakter er nach der letzten That wohl erkannt hat, 
zu sichern. So kehrt Mathilde mit dem Geliebten zu 
den Stätten ihrer Jugend zurück und freut sieh bier 
aufs neue der Freundschaft Petrarea's und Laura’s. Ein 
anderer, jlingerer Dichter wird bald in ihren Freund- 
schaftsbund aufgenommen: Boecaccio. An den schönen 
Ufern der Sorgue und im reizenden Vaueluse vergehen 
die Tage ihres Lebens aufs angenehmste. 

Nach dem Tode seines Vaters heiratet Dom Pedro, 
aus politischen Rücksichten, die Prinzessin Blanche de 
Bourbon; Maria de Padilla jedoch, die endlich an ihr 
Ziel, einer Vermihlung mit Dom Pedro, gelangen will, 
veranlasst ihn seine Galtin zu vergiften. Die Franzosen, 
unter der Führung des tapferen Bertrand du Gneselin, 
rächen die Unglückliche und töten den lasterhaften Fürsten. 

Was die Stellung der Mademoiselle de Seudery 
innerhalb der Geschichte des französischen Romans an- 
langt, so will es uns erscheinen, als sei, nach lang- 
jähriger Unterschätzung, jetzt eine Überschätzung ihrer 
Verdienste wahrzunehmen. Mehr als eine Ursache lüsst 
sich hierfür auffinden. Als esste derselben betrachten 
wir die (dem Deutschen meist nicht in ihrem ganzen 
Umfange verständliche) Begeisterung der Franzosen für 
ihr „klassisches Jahrhundert.“ Madeleine aber ist ja 
die Lobrednerin par excellenee dieses ‘Grand sidcle de 
‚Louis quatorze', sie malt es mit glänzenden, verloekenden 
Farben, die keinen Schatten wahrnehmen lassen. Daher 
kommen die Verehrer der Periode immer wieder mit 
Lobpreisungen auf Madeleine’s Schilderungen dieser Zeit 
zuriick und übersehen dabei, dass die vielgeriihmten Sitten- 
gemälde (deren absolute Treue überdies angezweifelt 
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Romans eingreifen sollen, sind blutlose Schemen. Will 
sie einen minder schablonenhaften Menschen zeichnen, 
so verfällt die Dichterin — man denke an den Amilcar 
der *Clelie — in Übertreibung und entwirft eine un- 
angenehme Karrikatur. Einen Artaban, einen Bitomare 
oder einen Honorius hat die Scudery nirgends zu 
zeichnen vermocht. Die äusseren Vorgänge in den 
Romanen aber sind, ohne eine Spur von Originalitit, 
ganz nach dem alten Schema des Heliodor, des 'Amadis’ 
und der ‘Aftree'') entworfen, Auch bei ihr drängt eine 
Unwahrscheinlichkeit, wo nicht Unmöglichkeit die andere. 
Sogar zu dem seit Gomberville aus den Romanen aus- 
geschiedenen Wunderspuk greift sie gelegentlich zurlick: 
man denke an den unsichtbar machenden „Zauberring 
des Gyges* im ‘Grand Cyrus’. Verwickelte Verwandt- 
schaften, Tausch der Namen, Totsagungen, Entführungen, 
Seeatlirme, Überfälle von Riubern, namentlich von 
Piraten, sind der Dichterin unentbehrliche Ingredienzen. 
Dasselbe gilt von den ausgedehnten Schlachtschildernngen, 
den Turnieren und den stets mit soviel chevaleresker 
Galanterie ausgeführten Einzelkämpfen. Auch in der 
Auffassung und Schilderung der Liebe hat unseres 
Erachtens die Seudery la Calprendde gegenüber keinen 
Schritt vorwärts gethan. Blitzgleich schlägt auch bei 
ihr die Leidenschaft in die Gemiter der Männer, und 
erzwingt sich nur mühevoll Eingang in die mit namen- 
loser Priiderie bewehrten Frauenherzen; der weitere 
Verlauf ist dann ganz der von der Etiquette des heroisch- 
galanten Romans vorgeschriebene. Die Verehrer der 


‘) Man vergleiche einen Passus Eu er ir Lectew" 
vor dem I, Bunde des “Uyrus'; ‘Je vous divay vay 

& que ie prendray ah nee Bau en 55 Meceien 
Finnen Heliodore $ le rand FRFE. Ce font les jeuis 
Maiftres que Wimite, $ tes feuds qwil fant imiter: car 
s’ccartera de leur route, 5" a cerlainement ..." 


Anlehnungen an an “Amadis' vergl, x. B. Anm, 1 "and 2 zu 
Seite 423. 
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derung; schon *Olflie' aber stiess auf einigen Wider- 
stand, welcher bewies, dass die Gattung, der sie an- 
gehörte, sich zu überleben begann.') Es zeugt von der 
Klugheit der Madeleine de Scudery und ihrer genanen 
Vertrautheit mit den litterarischen Verhältnissen, dass 
sie diesen Umschwung sofort erkannte und durchaus 
nieht versuchte, ihm entgegenzuarbeiten und sich etwa 
mit einem dritten Roman im alten Genre dem Publikum 
aufzudrängen, Und noch mehr beweist ihren Scharfsinn, 
dass sie selbst mit den beiden Romanen, welche noch 
unter ihrer Feder hervorgingen, richtig in die Bahnen 
einlenkte, welche zur endlichen Läuterung des hyper- 
idealen Romans hinleiten sollten. In 'Almahide' und in 
‘Mathilde beschränkt sie das ‘dequifoment' auf ein 
äusserst knappes Mass, scheidet sie mehr und mehr die 
hemmenden Digressionen aus, sucht sie die Erzählung 
poetischer, origineller zu gestalten, natürlich-anmutigere 
Charaktere zu zeichnen, verbessert sie auch ihren vorher 
30 frauenhaft haltlosen, weitschweifigen, manchmal ge- 
dankenlosen und unkorrekten Stil; kurz sie wird, soweit 
sie es vermag, Vorläuferin der Frau von Lafayette, 
deren schönes Talent alles, was sie vielleicht mur 
geahnt und unbestimmt gewollt, zur erfreulichsten Reife 
bringt. 

6. 8o ist der Seudöry, obschon sie die Triumphe 
ihrer glücklicheren Rivalin um mehr als zwei Jahrzehnte 
überlebte, ein eigentlicher Sturz erspart geblieben. 
‘Elle continua de vieillir', erzählt Sainte-Beuve ("Caujeries', 
IV, 110), ‘et de surnivre & sa renommee, etant veri- 
tablement ruinde au dehors, mais jouissant encore de la 
gloire dans sa chambre et ü huis-clos. Son merite et ses 


») Ähnlich bestimmt Abb& Lenglet (Ds TUfage des Rom., 
319) Ei Zeitpunkt, era heroisch-galante inte Raman ar ser 
om hal R: Te or oben Fe 

[ümmes venus aus jomans d’amour: 
Es a fini vers Dan 1660. 
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Liegt schon eine Art Ruhm darin, von den er- 
lauchtesten Geistern der Zeit der Aufmerksamkeit und 
Anfeindung gewllrdigt zu werden, s0 hat es der Seudäry 
an eigentlichen Ehren vollends nicht gefehlt. Ihre Be- 
wunderer gehörten allen Ständen und den verschiedensten 
Altersstufen an. Der grosse Conde, seine Schwester 
(die Herzogin von Longueville), und der Diplomat Pom- 
ponne begeisterten sich ebenso für ‘Ibrahim', den 
"Grand Cyrus’ und ‘Clelie', wie die geistlichen Würden- 
träger Mascaron, Flöchier, Godeau, Bouhonrs und Huet.") 
Selbst die feinsinnige Marquise de Sövigns war eine 
Verehrerin Madeleine’'s.”) Sie fühlte wohl, dass ihr 
Geschmack in dieser Beziehung anfechtbar war, aber 
sie blieb ihm treu und tröstete sich damit, dass auch 
andere ihre Schwäche teilten. Ganz ebenso erging es 
der gelehrten Anne Dacier. Auch bei Lafontaine und 
bei Racine (dessen ‘Bajazet’ mit ‘Ibrahim’ mehr als 
einen Zug gemein hat) stand die Seudery in Ansehen. 
Vielleicht fasst d’Aceilly's Epigramm: ‘A Madlle de 


Die Heldin dieses Spottromans ist, wie Dunlop-Liebrecht 
B 334 erzählt, eine Dame von Geburt, ausgestattet mit 
iebenswürdigen Rigenschaften, welche jedoch, da ihr Vater 
sie in völliger nl von Welt aüferzogen, 
und sie fortwährend Romane wie ‘Artamene' und “Cldhie' 
lesen hat, zuletzt die Ereignisse dieser Dichtungen für wa 
halt und ihr Benehmen danach einrichtet. Sie bildet sich 
ein, dass jeder Mann in sie verliebt sei, nnd schwebt in 
bestündiger Furcht, entführt zu werden, Den Glrtuer 
ihres Vaters hält sie für einen verkleideten Prinzen, und 
entlisst einen vernünfti Liebhaber, weil er in dem 
Anl der heroischen Galanterie nicht gehörig Bescheid 
weiss. 

") Man lese den Panegyricus im ‘Traitd re.’ p. 66. 

*) Unterm 11. November 1684 schreibt sie an Friulein 
von Seudäry: “En cent mille paroles je ne pourrois vous 
dire qu'une veritd qui se redwi a vous affurer que je vons 
aimerai ei vous adarerai toule ma vie; U n'y a que ve mul 
qui i/fe remplr Tidee que Jay de votre extraordinaire 
merite ge) 
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Zehntes Kapitel. 


Der psychologische Situationsroman: Mario 
de Lafayetto. ) 


$ 1. Leben der Dichterin. 2. Ihr Charakter. 3. Ihre Novellen 
und Memoirenwerke. 4. ‘Zayde' (über Segrais’ Mitarbeiterschaft; 
Huet’s ‘Traite'; he Beziehn: zum 

Roman ; ästhetische Beate Erfolge). 5. De 
eefje de Clöves' (Inhalt; ästhetische Wi ‚; Moral; Er- 
folge; Angriffe). 6. Nachfolgerinnen der de Lafayette. 
7. Stellung der Mme de fayelie in der Geschichte des [ran- 
zösischen Romans. 


Marie-Madeleine Pioche de la Vergne, die 
spätere Gräfin de Lafayette wurde im Jahre 1634) 
als Tochter des königlichen Gouverneurs md Feld- 


') Auch über Frau von Lafayette existiert eine umfäng- 
liche Litteratur ülteren und neueren Ursprungs. Ausgieb 
sind namentlich die Briefe der Sevigne, die % isiana' un 
einzelnes von Huet, Die erste nu liche Bio; ‚hie ‚gab 
unseres Wissens Delandine ("Obfervations sur la Vie $ les Berits 
de Mwe de Lafayette, par M, D., corre, t de Lacademie 
des beltes-lettres $ inferiplions' — vor den Gesumt-Werken 
der Schriftstellerin, Amsterdam und Paris 1786, 5 tomen). 
Von neueren Forschern haben sich numentlich Albert, Bober- 
tag, Fournel, Laharpe, Lescure, Lotheissen und Sainte-Beuve 
it der Dichterin beschäftigt. Von einer Entdeckung Perrero's, 
die Arvede Barine durch einen vortrefflichen Aufsatz in der 
Revue des dewc Mondes (1880, 15 sept.) bekannter machte, 
wird spliter im Texte die Rede sein, 

®) Die ‚ben über das Geburtsjahr schwanken zwischen 
1632, 1633 und 1634. 


H. Keerting, Gesch. d. fre. Romans cte. 30 
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enttäuschten und verbitterten Philosophen abgestossen.') 
Sehr bald aber änderten sich ihre Gefühle, und sie 
fühlte sich von La Rochefoncauld’s männlichem Geiste 
mächtig gefesselt. Etwa vom Jahre 1665 an?) bis zu 
dem 1680 erfolgenden Tode des Herzogs vereinigte 
beide die aufrichtigste Freundschaft, Da beide Teile 
verwitwet waren, so liegt die Frage nahe, warum sie 
sich nicht vermählten. Nur Familienrlicksichten, die der 
Herzog zu nehmen hatte, scheinen es verhindert zw 
haben. Die Sitte gestattete tiberdies derartige Freund- 
schaften damals weit eher als heute, da Zwangsehen 
noch häufiger als jetzt geschlossen wurden, die Senti- 
mentalität der Zeit eine Eindimmung der Gefihle nicht 
forderte, und endlich auch die allerhöchsten Kreise 
zahlreiche Beispiele für derartige Verhältnisse gaben. 
Welcher Art dieselben mitunter waren, dariiber geben 
die Memoiren des XVII. Jahrhunderts bedenkliche Auf- 
schliisse. Aber wider den Freundschaftsbund de La Roche- 
foucauld’s mit der Lafayette hat nie jemand ein ver- 
diichtigendes Wort zu fussern gewagt.") ß 
Welchen Einfluss der Verkehr mit La Rochefoucauld 
auf sie ausgelibt, und andererseits, wie sie auf den 
Freund gewirkt, fasste Marie de Lafayette in die kurzen, 
vielsagenden Worte zusammen: “M, de La Rochefoucauld 


dure 
25 ans’ ist irrig, 1665 werden die ‘Marimes’ veröffentlicht, 
welche Marie in dem eben zitierten Briefe an Frau von Sable 
ja noch angreift; nach Segrais milsste die Freundschaft mit 
a Rochefoucauld aber bereits 1655 'hlonsen worden sein, 
*) Selbat der unsanbere Bussy-Rabutin, dessen Läster- 
zunge sonst niemand verschonte, vermag in seinem * de 
uerie" (siehe 8. 4412; Lonandre, PORT p. 224) nichts 
schlimmeres über die Diehterin zu sagen als: ‘ZA VERGNE 
(ie. Mme de Lafayelle) est une gr, ville fort jolie et si 
devote que UArcheröque y a demeure avec le Duc de Brissac 
qui en eft demeurd prineipal gonverneur, le prelat ayant quitte.! 
30% 
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Der Tod des Herzogs de la Rochefoueauld er- 
sehlitterte die Dichterin heftig. Wie innig beider Freund- 
schaft gewesen war, und wie tief Marie de Lafayette 
den Verschiedenen betrauerte, zeigt ein Brief, in dem 
Frau von Sevigne ihrer Tochter den Tod La Roche- 
foucanld’s meldet: ‘M. de La Rochefoweauld est mort... 
od madame de Lafayette retrouvera-telle un tel ami, une 
telle socidtf, une pareille douceur, un agrement, une 
consideration pour elle et son fils®? Elle est infirme, 
elle est towjours dans sa chambre; elle ne court point, 
M. de La Rochefoucauld etoit sedentaire comme elle. 
Cet tat les rendoit nevessaires Uun A Vautre. Rien ne 
powvoit ötre compared a la confiance et aux charmes 
de leur amitie' Sie überlebte den Freund gleichwohl 
um limger als ein Jahrzehnt. Wennschon häufig 
krünkelnd und in der Zurlickgezogenheit lebend, be- 
wahrte sie doch ganz ihre Geistesfrische und ihr Inter- 
esse namentlich für politische Vorgänge. Ihre Ruhe, 
man könnte sagen Indolenz, von der die Zeitgenossen 
viel zu erzählen wissen, scheint etwas künstlich an- 
genommenes gewesen zu sein.') Sie starb im Mai 


elle etoit trop impatiente, tantöt caressante tantöt imperieuse, 
exwigeani un refpect infini, et y repondani sonvent par des 


+) Darauf deutet schon hin, wenn Segrais » pP: 30) 
Anssert: *Mme de Lafayette avoit beauconp appris delle (i. e. de 
Mme de Rambowillet), mais Mme de Lafayelte avoit l'esprit 
pins solide: Elle ne saveil pas seulement gouverner 
sa maifon; elle s’entendoit parfaitement bien en 
proces et elle conduifoit elle-möme ceuw qu'elle 
avoit pour ses affaires partienlieres' (p. 113 teilt 
derselbe Gewährsmann mit, dass sie einst mit ihrer Gesetzes- 
kunde La Rochefoncauld ein schönes Besitztum rettete), Noch 
deutlicher wird die Energie der Gräfin durch einen gleich 
näher zu erörternden Umstand bewiesen, 
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die Reinheit ihres Charakterbildes bleibt unwiderruflich 
durch einen hässlichen Flecken getrübt. Kaum das 
banale Lob der Sevign& lässt sich noch aufrecht er- 
halten;') der schöne Ausspruch La Rochefoneauld’s aber: 
"vous @tes vraie' wird ganz zu nichte, und des braven 
Segrais’ Verehrung für seine Gebieterin nahezu lächerlich.) 

Das Werk, mit welchem Frau von Lafayette 
zuerst vor die Öffentlichkeit trat, war die mit farben- 
reichen Schilderungen des Hoflebens ausgestattete No- 
velle: ‘Mademoifelle de Montpenfier'. Es ist bedeutungs- 
voll, dass die Dichterin gleich in ihrer Erstlingschöpfung 
bethätigte, was überhaupt ihre Produkte so vorteilhaft 
von denen ihrer Rivalen unterscheiden sollte: das Be- 
streben kurz zu sein,®) und jenes, die erzählten Vor- 
gänge nicht unter dem erborgten Schleier des längst- 
vergangenen oder weitentlegenen darzustellen. Aber auch 
im Punkte der psychologischen Motivierung Uberragt die 
kleine Erzählung schon das meiste, was in den ver- 


1) «left une femme aimable, eftimable, et vous aimez 
des que Bene d’ötre avec elle, er de faire vfage 
BRAUT EU BAER on; plus on la connalt, plus an sy 


®) Segrais. p. 491: ‘Mm de Lafayeite me di de 
toutes her Due qwon lui avoit ee rien N avoit 


davantayc deux choses je ini awois dites: quelle 
et Den e de Tan efprit, et qu'eile aimoil 


). Sie pflegte zu sagen, dass “une periode retranchee d'un 
ouvrage et ai > d'or, et un mot vingt sols' Siehe Fournel, 
@. ı. O., p. 202. Auch ihre Briefe waren so kurz und so 
selten, dass Mme de Sevignd, deren Feder eine 
füst zu geschwätzige war, sich hierüber mehrfach bel I 


‚Jahrzehnten oder um dieselbe Zeit in Frank- 
reich gedichtet wurde. Und doch zählte Marie de 
Lafayette, als sie ‘Mademoijelle de Montpenfier' schrieb, 
erst sechsundzwanzig Jahre.') 

Gleich hier sei alsdann ihrer beiden Memoirenwerke 
gedacht, in deren überaus gewandter Manier sich fort- 
während die Dichterin bemerkbar macht. Das erste 
derselben ist eine ‘Hiftoire de Madame, Henriette d’ Angler 
terre, premiöre femme de Philippe de France, dus 
dOrltans.' Das Werk legt von dem vertrauten Verkehr der 
beiden Frauen Zengnis ab und malt in eleganten Linien 
und jener der Lafayette eigentlmlichen zarten Farben- 
gebung, die mau in der Malerei silbertonig zu nennen 
pflegt, das galante Hofleben, wie es sich in Paris, im 
Versailles und Saint-Cloud abspielte. Ganz ähnlichen 
Charakters sind die ‘Memoires de la Couwr de France, 
pour les anndes 1688 et 1689, welche der Sohn der 
Dichterin, der Abb& de Lafayette, erst nach ihrem Tode 
herausgab.*) Aus den letzten Jahren der Verfasserin 
stammend, zeigen sie einen vortrefllichen Stil und die 
anschaulichste Darstellung. 

Derselben Periode gehört die zweite Novelle der 
Gräfin an, ‘La Comteffe de Tende' betitelt, Sie verdankt 
ihre Entstehung dem Umstande, dass man — woyon 
später noch die Rede sein wird — die ‘Prü de 
Clöves' um des Geständnisses willen angegriffen hatte, 
welches hier die moralisch schuldige Gattin ihrem Manne 
ablegt. Die Autorin bezweckte nun, dasselbe Motiv, 
von dessen dichterischer Berechtigung sie überzeugt 
blieb, nochmals in anderer, verstärkter Form zu ver- 
werten, um womöglich die Kritik des Irrtums zu über- 


*) Nach Lotheissen wire die Novelle erst 1662 erschienen. 
Abbe Lenglet und Delandine versetzen sie aber mit 
heit in das Jahr 1660. Weitere Ausgaben erschienen 18 
1671, 1678, 1723 fl. Eine gute Analyse steht Bibi. unie. 
Rom. 1775, Nov., p. 193— 209, 

*) Amsterdam 1720, 8%, 2. Aufl. ib, 1721. 


Bi er 
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führen. Sie erlebte indessen den Abdruck nicht mehr. 
Erst in den zwanziger Jahren des XVII. Jahrhunderts 
wurde die Erzählung im ‘Merc«re' veröffentlicht. Sie 
steht anch unverktirzt in der ‘Bibl. univ. des Romans’ 
vom Januar 1776 (I, p. 188—214). Diese vortreffliche 
Erzählung, vielleicht eine der ergreifendsten Novellen, 
die je geschrieben worden sind, erinnert im Sujet leb- 
haft an die ‘“Princeffe de Olöves’ Dasselbe Bild, das 
dort mit zarten, gebrochenen Farben gemalt wird, und 
in dem die Schatten gleichsam nur angedentet sind, 
kehrt hier in grellem Lichte wieder, ‘La Comte/lo da 
Tende' ist die unerbittliche Konsequenz aus der “Princeffe 
de Clöves’ Der Ehebruch, dort nur ideell begangen, 
wird hier in fast beiingstigender Realität vors Auge ge- 
führt. Trotzdem man sich ein heikleres Thema nicht 
leicht vorstellen kann, ist ‘La Oomtefje de Tende' doch 
eine tief sittliche Novelle, eine ernste Mahnung an die, 
welehe ihr Gewissen durch heuchlerische Vorsätze be- 
schwichtigen und sich nur um so leichter vom rechten 
Pfade abbriugen lassen. 

Nur zwei eigentliche Romane sind uns von Frau 
von Lafayette erhalten: ‘Zayde' und ‘La Princeffe de 
Clöxes.') Die Bewunderung für Madeleine de Seudery, 
nicht etwa die Absicht, deren Ruhm zu verdunkeln, 
haben Mwe de Lafayette zur Abfassung von Romanen 
geführt, Schwerlich hat sie geahnt, dass ihre Schöpfungen, 
die sie nur fir Verklirzungen der Romane ihrer Vorgängerin 
hielt, den Erfolg haben sollten, diese in allen ihren 
Schwächen blosazustellen und wirksamer zu bekiimpfen, 


') Die pri hie univerfelle Pe. (t, XIV, Paris 1815, 
sub ‘Fayette‘) erwähnt noch einen Roman “ ', der sich 
ala Manuskript „auf der Bibliothek des Herzogs de In Valliöres 
en Fe on »oll Wir können nicht angeben, ob diese 
Angabe ri int und in wie weit rie rich etwa heute u 
en Sen one. Dem Abb& de Lafayette wirft man 
Manurkı mie ine Mutter leichtsinnig verborgt und indareb 
unersotz] Verluste herbeigeführt zu haben, 
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Zayde qui a paru sous mon nom, eft de Mme de 
Lafayette, et je n’ai eu de part que pour la feule 
disposition de Tlouvrage' Dasselbe Geständnis 
wiederholt sich an anderen Stellen der % ie 

(=. B. Pröface, p. IX). Schwer fällt auch ins Gewicht, 
was Huet, ein durchaus wahrhafter und behutsamer 
Autor, in seinen ‘Origines de Caen’ mitteilt"): ai sowent 
ou Mine de Lafayette occupee A ce travail, et elle me Ya 


de Segrais, qui ne fauoient pas la verite, win plaigniren 
comme d'un outrage fait & fa ımemoire, mais e'dtoit um 
fait dont j'avais &t# longtemps le tEmoin oeulaire; et «’est 


ca que je fuis en dtat de prouver par plujieurs lettres de 
Mme de Lafayette, et par Toriginal du manuferit de 
Zayde dont elle m’envoyoit les fewilles A mejure quelle 
les compofoit.®) 


unter seinem Namen veröffentlicht wurde, zugeschrieben 
werden müsste, diese uber Segrais, soweit wir über seine 
ERPRSERt irgend unterrichtet sind, nicht verfasst haben 
mn, 
%) Zitiert von Delandine, a. a. O., 
Be Wie hier schon mitgeteilt, ist aueh TRAITTE de 
des Romans’ der "Zayde' als eine besondere Zier 
vergntki," Die Abhandlung, deren Neudruck verdienst- 
ist ein Werk litterarischen Fleisses und philo- 
teren Kritik, das alle Anerkennung verdient, enn 
lich uuch vieles, was Huet lehrt, heute als Irrtum 
erkännt ist, kann doch in vielen Punkten die heutige Wissen- 
schaft seinen Ausführungen über die Genesis des Romans 
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Hinsichtlich des Kolorites und einzelner Situationen 
geht die 'Zayde' auf den die Zwiste der Zegris und 
Abencerragen behandelnden historischen Roman de Ihta's 
zurück (siehe 8. 443 f.), aus dem die Seudery bereits 
ihre ‘Almahide' geschöpft hatte. 

Der erste Teil dieses Romans, nur etwa anderthalb 
hundert Seiten umfassend, erzählt zunächst die Vor- 
geschichte der beiden männlichen Hauptpersonen, des 
Don Consalve und des Don Alphonse, die beide, nach- 
dem sie in der Welt tribe Erfahrungen gemacht, in der 
Einsamkeit einer Wistenei Trost und Beruhigung suchen. 
Consalve lebte am Hofe von Leon; er erfreute sich der 
Gunst des Infanten Don Garcie und der Liebe der 
schönen Nugna Bella, und glaubte in Don Ramire einen 
treuen Freund zu besitzen. Mit einem male aber verlor 
er all dies Glück: er bilsste die Gunst des Herrschers 
ein, Don Ramire verführte Nugna Bella zur Untreue und 
Don Gareie fand bei Hermöndsilde, Consalve's Schwester, 
ohne dessen Einverständnis Gehör. Alphonse dankt sein 
Missgeschick eigener Verschuldung, hervorgegangen aus 
sinn- und massloser Eifersucht. Er liebte die schöne 
Belasire, eine Dame am Hofe von Navarra, und wurde 
von ihr wiedergeliebt, Bald aber vergiftet ihm der Ge- 
danke sein Glick, Donna Belasire könne den Grafen Lare, 
der einst um sie warb, jedoch von ihr abgewiesen wurde 


nicht Unrecht geben. Erfreulich sticht Hnet’s verhältnismissig 

reiche Kenntnis der älteren nationalen Litteratur von der 
Keen ranz Boilenu’s ab. Neuau! erschienen 

hoflndi zahlreich; auch wurde der Essay ins 1nteinigehet 

dische, englische vlämische übersetzt. Huet war 

igens nicht nur ein Theoretiker; er hatte vielmehr alle 

rer bedeutenden Erzeugnisse auf dem Gebiete der 

ar en und neueren Romandichtung mit Hingebung gelesen 

und sich mit einer lateinischen Übersetzung der Lane and 

sogar einem selbständigen Roman: “Diane de Caftro, ou le 
pe Incas' (verfusst 1663, erschienen zu Paris 1728, 12 

mit % zusammenzuhängen scheint, pral 
versucht. 
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und der seitdem bereits in einer Schlacht seinen Tod 
fand, doch geliebt haben; denn er war tberzeugt, dass 
nur ein unberührtes Herz echte Neigung hegen könne, 
eine zweite Liebe dagegen keine Liebe mehr sei: Diese 
Grille machte alsdann der Eifersucht auf einen Lebenden, 
Don Maurique, Platz, den Belasire doch nur als ihren 
Freund um sich geduldet. Als er daher Maurique einst 
zufällig unter dem Fenster seiner Dame begegnete, stiess 
er ihm den Degen in den Leib, um nun von dem 
Sterbenden zu erfahren, wie rein sein Verhältnis zu 
Belasire und wie grundlos seine Eifersucht gewesen.') 
Belasire, obschon sie Don Alphonse noch immer liebt, 
zieht sich nach diesem Ereignis in ein Kloster zurlick; 
Alphonse floh in jene Wüstenei, in die bald danach der 
Zufall auch Don Consalve führt. 

Ein Seesturm lässt eine Schaluppe nahe der Kiste 
scheitern, und zwei Frauen werden von den Freunden 
am Strande aufgefunden und gastlich aufgenommen. Es 
ist Zafre und ihre Vertraute Felime, Oonsalve verliebt 
sich in die schöne Zuire, aber nach den E 
die er gemacht, glaubt er nicht mehr an das Glück der 
Liebe, wagt auch nicht daran zu denken, dass etwa 
Zaire seine Neigung erwiedern könne. Aufschluss über 
die Gesinnung des Mädchens zu erhalten, ist ihm un- 
möglich, denn er versteht Zaire's Sprache nicht, 

Ein Zufall verrät ihm endlich, dass Zaire griechisch 
redet; er eilt, einen Dolmetscher aus der nahen Stadt 
herbeizuholen. Aber als er zurlickkehrt, ist Zaire mit 
ihrer Begleiterin verschwunden, Er verfolgt ihre Spur 
und findet die Geliebte nach längerer Zeit in einem 
Parke bei Tortosa wieder. Er hat inzwischen von dem 
Dolmetseher griechisch gelernt und will eben Zatre an- 
reden, als ein Trupp von Offizieren des Don Gareie 


1) ‘La d’Alphonse  ewiraordinaire, 
A Rieeren mais ee quelle ne u 
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herzukommt, ihn in die Mitte nimmt und trotz seines 
Steäuhenn an den Hof.von Leon entführt. 


Hermöndsilde ‚geheiratet, Nugna Bella hat durch eine 
unglückliche Ehe ihre Untreue geblisst, und der falsche 
Don Ramire ist gestorben. 

Um den Einfällen der Mauren zu begegnen, lässt 
der König rlisten; er ernennt Consalve zum General, 
Dieser beweist eine ausserordentliche Tapferkeit, nament- 
lich bei der Eroberung der Stadt Talavera. Als er in 
die Festung einzieht, findet er Zatre — oder, wie ihr 
wahrer Name ist, Zayde — nebst Felime wieder und 
rettet sie und ihre Eltern, dem maurischen Pürstenpaar 
Zulema und Alasmithe, aus der Hand zigelloser Soldaten. 
Zayde hat während der Trennung (wie Consalve das 
orpeges se gelernt; nun können sich also die 

enen verstehen und haben einander einen schönen 
ezarı Area Zuneigung gegeben. Noch aber steht ihnen 
eine Priifung bevor: der edle Maure Alamir liebt Zayde, 
ohne sieh durch die Hoffnungslosigkeit seiner Liebe 
abschrecken zn lassen, und ohne dass die leidenschaft- 
liehe Zuneigung, die ihm Felime zuwendet, ihm um- 
stimmen könnte. Consalve glaubt eine Zeit lang Alamir 
von Zayde beglinstigt und quält sich mit Eifersucht, 
Der Wahrsager Albumazar aber beruhigt ihn mit der 
Erklärung, Zayde werde denjenigen heiraten, den 
sie einst schon im Bilde geliebt. Nun aber gelangte 
ein Portrait Consalve's früh schon in Zayde's Besitz. 
Indessen kommt es doch noch zwischen den Rivalen zu 
einem Zweikampf, in welchem Alamir fällt. Felime 
vermag ihn nicht lange zu überleben. Zulema, der 
Consalve schätzt und ihm Dank schuldet, der auch der 
Weissagung Albumazar's nicht entgegenhandeln mag, 
willigt in die Verbindung der Liebenden. Auch er wird 
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Christ, wie es seine Gattin und Tochter vorher schon 
waren. 
"Zayde' zeigt noch die alte Form des heroisch- 
Romans, aber ein neuer Geist durchweht sie; 
es sind die alten Elemente, aber ihre Kombination 
ist eine andere, sinnreichere. Hier ist psychologische 
Motivierung, und bisweilen eine geradezu entzliekend 
feine und vollständige. Ein grosses Erzählertalent be- 
kundet sich, denn alle Momente sind ausgenutzt, die 
Spannung fortwährend zu unterhalten und zu steigern. 
Die Charaktere sind deutlich gezeichnet, jedoeh — und 
das ist bei einer Dichterin auffallend — die männlichen 
wiederum besser als die weiblichen. Gerade von einer 
solchen wäre zu erwarten gewesen, dass sie endlich 
auch der Heldin echte Seele verliehen hätte, Auch 
die Liebe, die ans weibliche Gemilt herantritt, in der 
Frauenseele sich entfaltet und in Frauenhandlungen 
sich kundthut, vermag die Dichterin hier noch nicht zu 
schildern. Was sie ersetzen soll, ist in der Hauptsache 
noch das alte galante Minnespiel, in welchem das Weib 
unerreichbar hoch tiber dem Manne steht und völlig 
einem tadellos schönen, aber selbst fühllosen Marmor- 
bilde gleicht. Mitunter aber bricht doch auch schon 
bier eine liebenswürdige Natürlichkeit durch, für die 
Mme de Lafayette in ihren Vorbildern kein Muster fand. 
Kein einziger Dichter heroisch-galanter Romane, auch 
die spitzfindige Sendöry nicht, war z. B. auf den so 
naheliegenden Gedanken gekommen, eine Erklärung 
zwischen den Liebenden dadurch unmöglich zu machen, 
dass des einen Sprache dem anderen unverständlich 
ist, und den ersten unwiderleglichen und doch so zarten 
Liebesbeweis dann dadurch erbringen zu lassen, dass 
der Mann wie das Mädchen mit Eifer das fremde Idiom 
lernen und sich bei einer nenen Begegnung der En in 
der Sprache des anderen begrilssen. 
Humor ist der Erzählerin ganz fremd. Lokalfarhe 
weiss sie kaum noch aufzutragen. Naturschilderungen 
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mit derselben Meisterschaft entworfen, wie die en 
auf Erfindung beruhenden. Die Erzählung spielt, 
bereits angedeutet, am Hofe Heinrich’s II. (1547— 1559). 
Das bunte Leben, dessen Mittelpunkt der ritterliche, 
prachtliebende Monarch war, wird mit soviel malerischer 
Anschanlichkeit dargestellt, dass man fast bedauern 
möchte, dass Mme de Lafayette ihr schönes Talent nicht 
ansschliesslich kulturhistorischen Sehilderungen zuwendete. 
Eine grosse Zahl durchaus plastischer, lebenswahrer 
‘Portraits’ sind eingeschaltet: vom Künige selbst, vom 
Duc de Guise, von dessen Bruder, dem Kardinal von 
Lothringen u. v. a. Indem so die Dichterin ihrer Er- 
z“ählung einen historischen Rahmen gab, könnte es auf 
den ersten Bick scheinen, als sei sie damit zu der 
Manier la Calprenede’s und der Scudöry zurlickgekehrt, 
die auch den Produkten ihrer Phantasie einen geschicht- 
lichen Hintergrund liehen; doch ist ein tiefer Unter- 
schied in dem Verfahren nicht zu verkennen;: Mme de 
Lafayette wihlte als Basis ihres Romans eine Epoche, 
die nicht allein noch allgemein verständlich war, sondern 
deren kulturelle Verhältnisse auch auf einem ‚passenden 
Niveau lagen — Erfordernisse, denen weder ‘Clfopätre" 
noch ‘Cafjandre', und noch weniger fast ‘Cyrus’ und 
"Clelie' genligen. 

Dass die “Prinee/fe de Clives’ unmoralisch, den 
modernen ‘Ehebruchsromanen’ eng verwandt sei, ist eine 
Beschuldigung, die unseres Erachtens nur von denen 
ausgesprochen werden kann, welche den Inhalt des 
Romans nur von Hörensagen kennen, niemals aber ihn 
selbst vornrteilsfrei gelesen haben. Behandelt doch 
“la Princefle de Cfves’ nur ein altes Thema, den Wider- 
streit zwischen Pflicht und Leidenschaft,') und behandelt 


%) Abb& Lenglet, ‘de FU] des Romans, p. 14: ‘La 
Prinesife de Care ER en de 
DE ee en. 2 altaque le 
devoir, ne rend jamais heureux, 





Ber 


Die ‘Princeffe de Clöves’ würde, auch wenn sie 
heute erschiene, Aufsehen erregen. Wir können. daher 
begreifen, dass sie zu ihrer Zeit, als noch kaum ein. 


de Valineourt unter Mitwirkung des. Pater Bouhours. 
einen platten, nichtssagenden Angril.*) Die beiden 
Kritiker missen eifrige Anhänger der alten Schule 
gewesen sein, da sie — nlichst dem Geständnis der 
Prineesse, dieser bis dahin noch nie dagewesenen 
Szene — namentlich tadeln, ‚dass sich die Prinzessin 
und Herr von Nemours bei einem Juwelier kennen 
lernen und nicht (wie es der alte Stil verlangte) im 


») Der einzige Roman des XVIL, Jahrhunderts, der sich 


eo mit Ban eraacn har Sealakhmn 
lisst, “Chrysolite' \ je wir ü 
I. Bande der Vi eit zu entreissen = 


») Fontenelle Ausserte, nachdem er die “Prinee/fe de 
Cieves' viermal gelesen: ‘Sans ravaler le merite 


qui y a & bien nouer une intrigue, el & disposer les duenemenis 
de den certains effeis vous 
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Ein spitzer Pfeil kam endlich von einer Richtung 
her geflogen, von der es die Dichterin wohl nicht 
erwartet und keinesfalls verdient hatte. Es ist oben 
schon bemerkt worden ($. 473), dass Frau von Lafayette 
die Seudöry warm verehrte, freundschaftlich mit ihr 
umging und sich jeden direkten Angriffs auf die alternde 
und veraltete Berufsgenossin enthielt. Und doch schrieb 
diese mit altjlingferlicher Bitterkeit: ‘M. de la Roche- 
foucauld et Mme de Lafayette ont fait un roman de 
Galanterie de la Omır de Henry second, qu’on dit 
ötre admirablement bien £crit. Ils ne sont pas en 
äge de faire autre chose ensemble.) 

6. Marie de Lafayette's Ideen und Bestrebungen 
hatten, wie erklärlich, eine grosse Zahl von Nach- 
ahmerinnen, welehe meist, wie sie, den vornehmen 
Ständen angehörten, und ausser in der litterarischen 
Welt noch in der Gesellschaft eine grosse Rolle spielten, 
Viele derselben zeichnen sich durch unlengbare Begabung 
aus; sie verflgen liber eine glatte, gewandte Darstellung 
und einen trotz aller Lebhaftigkeit korrekten Stil. Drei 
Namen wenigstens sollen nicht mit Stillschweigen über- 

werden: 

1) Marie-Catherine Jumelle de Barneville (1650 bis 
1705), die spätere Gattin von Frangois de la Mothe, 
Grafen d’Aulnoy. Sie verfasste eine Reihe von 
Memoirenwerken, die sich sämtlich durch glänzende 
Diktion und präzise Sprache auszeichnen.*) Ihre Romane 
(alle von Brenn Umfange) sind: ‘Les Avantures 


m. Bet: Be envo BEE, en etoit charmde. 
Braten ‚mi ä Zei ae ER nee 
avoir ri velte son senli- 
ae] Eur a Segrais Bi sy-Rabutin 
int erkonsw: lan und Bus: 
stets 'Sevigny’ schreiben. 
%) Albert, a. a. O., p. # 
®) "Memoires de la Pa "E]pagne — ‘Hemoires de la 
Cour d'Angleterre' u. a, 
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Jedem der 6 Bücher des Romans geht ein ‘Sommaire' 
voraus, Auf Seite 735 steht das Wort ‘Fin’, obgleich die 
Erzühlung unbeendet ist und auch der Autor in der Vorrede 
eine Fortsetzung verspricht Vermutlich ist Gomberville hier, 
wie auch öfter, die Lust am Gegenstande ausgegangen. 

Was den Inhalt anlangt, so deckt sich derselbe mit 
der oben im Texte auf grund der Sorel'schen Mitteilung 

benen Charakteristik: *Za Carithee' ist ein heroischer 
Kernen mit reichlichen Elementen der Schäferdichtung 
durchsetzt, und zwar nimmt die pastorale Färbung vom 
$. Bande immer mehr zu, während der klassisch-heroisch- 

te Ton in den beiden ersten Büchern vorherracht, 
nerquickliche Breite, mangelnde Charakteristik der Per- 
sonen, gespreizter und schwülstiger Stil fordern auch hier 
vom modernen Leser eine nicht umzubringende Geduld, 
Briefe und langathmige Iyrische Ergüsse ("Stances' =. B, des 
in seiner Liebe zu Agrippine beglückten Germanicus liest 
wan p. 99) werden häufig mitgeteilt, 

Oft allerdings wirkt die Lektüre durch den unfreiwilligen 
Humor des Dichters erheiternd. So p. 155, wo der beleidigte 
Germanicus dem Gracchus einen Kartellträger zusendet und 
ihn auffordert, „punkt ein Uhr auf dem Marsplatze zu sein*. 
Chrysolite, der verliebte Schäfer, der Sorel's Unwillen erregte, 
kratzt seine Liebesklagen im 3. Buche in Baumrinden ein: 
KESHELS füllen_ diese Seufzer neun Seiten (p. 244— 249)! 

on drastiacher Komik ist ne die naive Schilderung von 
der — Ele Nilkrokodile, Also auch derartiges 
kam in Prexiösenkreisen zur Sprache! 

Zu p. 282. Ea gibt auch von J. Baudoin, dem öfter 
als Übersetzer genannten, eine ‘Hiftoire e-pontique' — 
“contenant | La Vie & Les Amours | D’Alexandre Caftriot, | 

{ D’Olympie La Belle Greeque,| de la Maifon des Puleo- 

“1. Ausg. Paris 1631, ‘cher Toussainct du Bray'; 
2. Ausg. Amsterdam 1731, ‘chez Pierre Humbert'. 1 Bd., 8°, 
XII, 561 pp. Dieser von nor geringem Talente zeugende, 

» scheblonenhafte Liebesrroman — denn ein solcher ist 
ie ‘Hift. Negr’ — steht zu dem Werke la Calprenöde’s in 
keiner ersichtlichen Beziehung. 
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Druckfehler. 
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lies Traduction statt Truduction. 


Was statt Wer. 

Yuyi statt puyi. 

Marguerite tat Marguirete. 
Tincomparable statt Pincomporable. 
brachte statt brache. 

Pichou statt Pichon. 


. u. lies Mariamne statt Marianne. 
ler Anm. lies Braquerie statt Braguerie. 


Vv 
der Anm. lies Ptronille statt Petrouille. 
v 
d 
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vergangenen Sommer eine Reise nach Paris nicht 
vergönnt war, dort in aufopfernder Weise zahlreiche 
bibliographische Notizen für mich sammelte; in ähn- 
licher Weise haben mich Herr Dr. JAN TEN BRINK, 
hongleeraar an der Rijks-Universiteit zu Leiden, Herr 
EUGENE MULLER, Konservator an der Pariser Arsenal- 
bibliothek, und Herr Dr. EDMUND VECKENSTEDT in 
Leipzig zu vielem Danke verpflichtet. 

In vielen trüben Tagen sind die nachfolgenden 
Studien dem Verfasser einziger Trost gewesen; möchten 
sie auch dem einen oder anderen Leser Zerstreuung 
und Anregung bieten. 


Leipzig, im Dezember 1886. 


Heinrich Kerrting. 


XI 


Neuntes Kapitel. 


Furetiöre’s Roman bourgeois. 

& ı. Leben des Dichters; sein Kampf mit der Akademie. 
$ 2. Die Nouvelle Alleyorique &c. und die sonstigen Werke 
Furetiere’s ausser dem Roman bourgeois. 8 3. Der Roman 
bourgeois (Erscheinen; Bibliographisches; Inhalt; Stilprobe; 
ästhetische, litterarische und kulturhistorische Würdigung ; 
Personnages deyuises; Schicksale der Dichtung). 


Zehntes Kapitel. 


Die kleineren Dichter auf dem Gebiete des Realromans. 
& ı. Allgemeine Charakteristik der „Poetz minores.“ 
8 2. Fiou et Robinette. $ 3. Fouyne de Seville — Orphelin 
infortund — d’Assoucy. & 4. Bussy-Rabutin — P. de Ia 
Serre — Ceriziers. &5. Subligny’s Fau/fe Clelie — de Pure’s 
Pretieufe — der Graf de Cramwil. $ 6. Le Petit's Aeure 
du Berger. 


Alphabetischer Index . . . . ........ Seite 278 fl. 







Dritte Abteilung. 


Der französische Realroman des siebzehnten 
Jahrhunderts. 


Erstes Kapitel. 
Einleitende Vorbemerkungen. 


Der geistvölle Kritiker Ferdinand Brunetiere 
beschliesst eine seiner Rezensionen, die meist von 
höherem Werte sind als das besprochene Buch, mit 
folgender Bemerkung") ... i! y a de tout temps em 
France deux tendances qui se eombattent et qui ne vdus- 
sissent @ se concilier que dans les trös grands derivains. 
Au-dessous d’eue les uns sont gaulois, les autres sont 
pröcieux. L’esprit gaulois, c'est un esprit d'indiscipline 
dont la pente naturelle, pour aller tout de suite aux ex- 
trömes, est vers le oymisme et la grossiretd. II s'ätale 
impudemment dans certaines parties iqnobles du roman de 
Rabelais. Som plus grand erime est d’avoir inspir& la 
Pucelle de Foltaire. Desprit pricieux, c'est un esprit 
de mesure et de politesse qui degendre trop vile en um 


2) Rev. des deux Mondes, 15 avril 1882, p. 944. 
H. Korting, Gesch. d. frm, Romans etc. II. 1 
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Geistesleben wurzelt; dass er, durchweg optimistisch, ernst 
und loyal gestimmt, festgebannt in eine regelyolle Kunst- 
form, sich zunächst nur an die hohen und höchsten Kreise 
der Hauptstadt wendet, in deren Mitte er auch entstanden; 
dass er endlich vor allem auch dem Geschmacke eines 
weiblichen Lesepublikums Rechnung zu tragen bestrebt 
ist; andererseits wird damit vom Realroman ausgesagt, 
dass er, obschon gleichfalls ausländischer Einwirkung 
entsprungen und noch lange Zeit von ihr abhängig, doch 
das Geprige der Volkstümlichkeit aufweist, dass er, mit 
kühner Satire und mehr oder minder derber Komik oft 
überreich gewürzt, die Gunst der mittleren, der bürger- 
lichen Schichten gewinnen will, denen auch die Verfasser 
zumeist angehören; dass er nicht nur die Licht-, sondern 
auch, und zwar vorzugsweise, die Schattenseiten des 
hauptstidtischen Lebens hervorkehrt und daneben dem 
sonst stets Übersehenen bunten Treiben der Provinz 
reichliche Beachtung schenkt. Auch darauf vermag der 
Ausdruck gaulois wenigstens hinzudeuten, dass der Real- 
roman eine Frucht nordfranzösischen Geistes ist, der 
seit der Thronbesteigung des Böarners Heinrich IV. und 
der Einführung zahlreicher dem stdfranzösischen nah- 
verwandter italienischer und spanischer Kulturelemente 
in Bedrängnis geraten war; endlich auch darauf, dass 
in konfessioneller Hinsicht, der Realroman auf Seiten der 
verstandesmässigen Kritik steht und in ilm aufs neue 
die Geschosse Rabelais’ gegen Irr- und Aberglauben Ver- 
wendung finden.') 


!) Hören wir über das Wort gaulvis noch V. Fouruel 
Lätt. indep., p. 51°): Je n'ignore pas tout ce que Vespresion a de 
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hitzig und rlicksichtelos angreifen, wie sich diese, ein- 
geschläfert durch den Vollgenuss zahlreicher Triumphe, 
lissig zur Wehr setzen. 

Dass der realistische Roman des siebzehnten Jahr- 
hunderts dem Idealroman in ästhetischer Hinsicht über- 
legen ist, unterliegt keinem Zweifel. 8o roh und 
unvollkommen auch namentlich die ersten Versuche 
realistischer Erzählungskunst sein mögen, allenthalben 
pulsiert urkräftiges dichterisches Leben. Auch ist der 
Realroman für die folgenden Epochen der erzühlenden 
Prosadichtung von grösserer Bedeutung gewesen, als 
der Idealroman, und hat dieser es lediglich der oft un- 
gestiimen Mahnung und dem oft herben Spotte seines 
‘Gegners zu danken, wenn er sich — früher als die 
realistische Gattung — von gewissen Fehlern und Schäden 
läutert: die Romane der Frau von Lafayette, die den 
Idealroman des siebzehnten Jahrhunderts krönend ab- 
schliessen, sind nur möglich gewesen, nachdem vorher 
‘ein Sorel, ein Mareschal, ein Furetiere, ein Scarron und 
viele andere mit energischer Hand die allzu tppig 
wuchernden Ranken der idealistischen Manier beschnitten 
und beseitigt haften, 

Trotz allgemeiner Überlegenheit fehlt es jedoch dem 
realistischen Romane der Zeit keineswegs an Schwächen, 
Eine Anzahl derselben sind gleichsam Widerstrahlungen 
der ästhetischen Fehler des Idealromans: so nicht selten 
eine allzu verwickelte Handlung, eine mit schwankenden 
‘Gestalten überfüllte unbestimmte Szene, die Einführung 
‚der undichterischen personnages dequises, trockene Ge- 
sprüche und lange moralisierende Digressionen, vor allem 
die Einschaltung, und zwar sehr mechanische Einschaltung, 
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häufig, dass das Niedrig-Rohe und das Boshafte mit dem 
Komischen verwechselt werden. . 

Trotz dieser Mängel ist der Realroman des sieb- 
zehnten Jahrhunderts bei Mit- und Nachwelt in gleichem 
Ansehen gewesen wie der Idealroman, hat er wenigstens 
an eigentlicher Volkstümlichkeit diesen entschieden liber- 
troffen. Sein Schicksal war, mehr gelesen, das des 
Idealromans mehr gepriesen zu sein. Schon die liber- 
mässige Ausdehnung und die schleppende Erscheinungs- 
weise der idealistischen Romane verhinderten eine Po- 
pularität, wie sie sich zum Beispiel Sorel’s Franeion 
eroberte. Das achtzehnte Jahrhundert, dem man gewiss 
einen allzu grossen Respekt vor den Leistungen des 
vorangegangenen nieht vorwerfen kann, legte doch die 
grössere Zahl dieser realistischen Erzählungen wieder 
und wieder auf, In unserer Zeit erschienen und er- 
scheinen noch fast alljährlich Ausgaben wenigstens von 
einigen bevorzugten Dichtungen Sorel’s, Üyrano de 
Bergerae’s, Furetiere's, Scarron's — Ausgaben, die sich 
nieht allein an den engen Kreis der Fachgelehrten 
wenden.!) Im Gegensatz dazu ist, abgesehen von den 
Schöpfungen der Marie de Lafayette und mit alleiniger 
Ausnahme der (übrigens stark mit realistischen Momenten 
Aurehsetzten) religiösen Erzählung Palombe des Bischofs 
Camus, die allerdings sogar in eine Bibliothöque de 
chemin de fer Eingang fand, kein einziger Ideal- 
roman aufs neue dem Publikum vorgelegt worden, 


2) 80 z. B, die Ausgabe des Francion und Roman bowr- 
geois bei Marpon & Flammarion; die der Mond- und Sonnen- 
reise Oyrano's bei Delagrave u. &. f. 





Zweites Kapitel. 
Die Anfänge der realistischen Romandichtung. 


1. Der Euphormio des Jean Barclay. 2. Die Fragments d'une 
Eieire comigque des Theophile de Fiau. 3. Aerivpa @ dubignds 
Avantures du baron de Faeneste. 

Welcher Art die Einflüsse waren, denen der fran- 
zösische realistische Roman den ersten Lebenskeim ver- 
dankt, das wurde bereits ausführlich auseinandergesetzt.?) 
Ohne daher der Beziehungen zur spanischen Litteratur 
nochmals zu gedenken, gehen wir sogleich zu den ersten 
Regungen realistischer Erzählungskunst auf französischem 
Boden über. Wir begegnen ihnen in den ersten beiden 
Dezennien des Jahrhunderts und zwar in drei Dichtungen 
sehr ungleicher Art, dem Zuphormio Barclay's, den 
Fragments d'une hiftoire eomique des Thöophile de Viau, 
endlich den Avantures du baron de Fieneste des Agrippa 
d’Aubigne. Alle drei Diehtungen haben etwas embryonen- 
haftes; sie zeigen den realistischen Roman im Werden, 
sind aber noch ziemlich weit entfernt, selbst vollgiltige 
realistische Romane zu sein. Einer jeden fehlt hierzu 
mindestens ein wesentliches Erfordernis: der Euphormio 
besitzt zwar die Gestalt, aber nicht den festgeschlossenen 
Inhalt eines Romans, er ist lediglich rhetorische Diatribe 
in der Form eines solchen; Thöophile’s autobiographische 
Erzählung ist leider nur allzusehr Fragment und gar zu 


») Bd. I, Kap. 8, 
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scheinlich durch die Lektüre spanischer Abentenrer- 
romane, die um diese Zeit zum weitaus grössten Teile 
jedoch noch nicht durch Übersetzungen zugänglicher 
gemacht worden waren, angeregt vor allem auch durch 
Petron’s Satire, Apulejus’ Metamorphosen und vielleicht 
auch Lucian’s satirisch-erzählende Schriften, wollte der 
jugendliche Autor offenbar durch ein ähnliches Werk 
sich Lorbeeren erringen, nicht aber nur als Dichter, 
sondern gleichzeitig auch als Gelehrter durch möglichst 
virtuose Beherrschung des klassischen Idioms und mög- 
lichst überraschende Vertrautheit mit den Kulturverhält- 
nissen des Altertums. Diese zwiefache mit sich selbst 
im Widerspruche stehende Absicht hat aus dem Zuphor- 
mio das Zwitterwesen entstehen lassen, das nun weder 
in der Geschichte der Dichtung, noch in der der Gelehr- 
samkeit einen hervorragenden Rang beanspruchen darf, 
Euphormio ist ein verfehlter Roman, weil anstatt zu 
erzählen der Verfasser weit hänfiger reflektiert, weil eine 
übrigens ziemlich banale und nur sehr selten lebendig 
illustrierte Satire die geringfilgigen, lose verknüpften und 
albern -unwahrscheinlichen Geschehnisse zurückdrängt, 
und weil die pseudoantike Verhüllung der Personen und 
Ereignisse alle Anschanlichkeit im Keime erstiekt. Als 
gelehrter Traktat aber verliert Euphormio allen Wert 
durch poetisch sein sollenden Schwulst, durch unablüssige 
rhetorische Kapriolen und burlesk-phantastische Zuthaten. 

Lange mag es her sein, dass Zuphormio von je- 
mand — wenigstens bis zu Ende — gelesen worden 
ist. Das lateinische Original wie die mehrfachen franzö- 
sischen Übersetzungen gehören zu den seltenen Blichern.*) 
Es erscheint daher erforderlich, durch eine gedrängte 
Inhaltsangabe — die allerdings bei der Zusammenhangs- 


) Biblio, nonen zum . Die Kditio 
Bere des rt vom Jahre Yu den war dem Ver- 
auch auf am Bibliot! Nationale — nicht Bi aan? 

lich. Die nüchstülteste Anus, 
ist betitelt: EVPHORMIONI | ven | SATPR TIRKON 1 Arne 





losigkeit der Vorlage nicht zusammenbangsvoll sein 
kann, — und etliche Zitate eine Vorstellung von diesem 
seltsamen Produkte des gelehrt-schrullenhaften jungen 
Diehters zu geben. 


Wir werden vorzugsweise mit den naiven Worten 
des Übersetzers Nau reden, die den Ton des Originals 


ir nee Feen | datum, EN Lit: 


Apud ivpr - Iacobza fu Ge den 
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wird auf BL. 607, Zeile 11 irgendwie Sprit, dr 

das II. Buch anhebt. Es an raten zu ‚ken, dass 

Inhalt dieses Büchleins den ganzen und AInSIgER Roman 
Geschichte des Romans in 
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weit besser wiedergeben, als dies unsere moderne Sprache 
irgend zu erreichen vermag. 

L. I. Ch. 1. Nachdem der Diehter in der Wid- 
mung an den englischen König (JACOBO PRIMO, Britanni- 
arım Monarch inclyto) seine satirische Absicht in folgenden 
Worten kundgegeben 


« .. terrarım fcelus libello hoc 
acerb£ yltus fum, In Nomines... contre les Dieux: 
erapit hie impetus, non in Deost "zyim dieuiter lo blafı 
quos etiam laudare pertimui, ne Top grande cu 
aut quefijffe curiofius crederer, ge ümpietE & douter 
aut facrilegus dubitaffe, Ceteros 
fufcepi indignanti fimulo perfo- malice, ie me Juis «force 
diendos, Et prop& neminem effe en , Bar 
dolui, eui in hanc diem prodeunti  Teudre de i 
non astiterit Genita Mana, illa ad mes, & mon car les Jot- 
quam füfcipiebatur votum, ne quis 
nafceretur domi probus ... /fant, efl& fauorifd de 

fBl.'& und «] ee inuoquoit ancienne- 


(Bl. +r und «] 
hebt der Roman, ohne dass wir über Ort und Zeit der 
Handlung orientiert würden, ziemlich stimmungsvoll so an 





Ch. 3. Kuphormion . .. eftoit fans force pour efire 
bien-toft fans vie, ‚fi Percas jein gutherziger und erfahrener 
Mitsklave] ne luy euft apportd ... des paroles pour le 
confaler, Ils fe font amis, & fe promettent fidelite. Eu- 

troune bon de s’enfuyr, pluftoft que de demeurer 


mion s’enquiert de Callion quel il eftoit & Ja puilfunce 
[Bl. 18v]. Hierauf schildert Percas Callion als llberaus 
glücklichen Emporkömmliug, kommt auf echte und un- 
echte Verdienste und so auf den echten und falschen 
Adel zu sprechen. Die hier eingeflochtene Stelle lohnt 
der Wiedergabe: ... te feire oporter nihil arg effe, 

non eorrumpat diuturnitas temporis, ge maioribus 
ae vno fenectutis vitio deflexisse im tun ritus,*) Perunt 
olim nobilitatem & plebe non aliter quam virus nota diferiminatam. 
Hinc Magnates conftituti, hinc honores & cultus in ipfos delati ab ijs 
qui ad tam fanctum {plendorem obflupefcebant. Hoc tempori- 
bus vnicum remerlium erat emergendi & latebris valgi, cum omnes 
initio pares effe nalura iuffifet „.. Inde etinm filijs nobilium honer 
habitus, primum A paternis ellentibus, deinde ab omnibus qui ineife in 
ijs femina paterne claritudinis arbitrabantur, Sed iam Homerieis tem- 
poribus non erat nouum filios degenerare A paternis inflitutls, Cum 
abundarent opes -in illustribus familijs, & Juxuriantes auita in- 
dustria peperisset, obflupuerunt paulatim virtutis Aimuli + & aliquid 
remiferunt nepotes de paternn contenlione ul glorinm: donee. verfen- 
tibus aligoot feculis, vix aliud ad commendationem habuerunt quam 
inanem ac propt fugitiuam authorum fuorum memoriam. Sed neque 
te seeretiori veritalis parte Iraudabo, Rare funt hac setate prime 
illius & (yneera: nobilitatis reliquie. Dominorum sc bellorum vices, 
& adeö ipfa fors que familias extulerat, eas plerumgue aut deprefüt, 
aut extinzit. Nafcuntur in dies cognomins, & flatim primo zetatis die 
tranferibuntur in fenium: 


. qualesque premunt nunc ydera Jylue 
A prima venere die. [Bl. 14° — 15r.] 
Ch, 4. Euphormion raconte les actions quil fit 


*%) Wer düchte hier nicht an Mephistopheles’ Worte an 
den Schüler: 
Es erben sich Gesetz und Rechte 
Wie eine ew’ge Krankheit fort; . 
Vernunft Unsinn, Wohlthut Pluge; . “s 
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C'est pourquoy il senfuit auf toft, di retourna au 
logis, ou Percas reuint auffy, & fa vepofans tous deux 
de leur trauall, vne femme vint les trouuer de la part 
de ces deux files... apportant vne lettre ü Percas, 
d& vne boötte A Euphormion |Bl. 85" und v). Das 
Kapitel hat erheblichen sittengeschichtlichen Wert; es 
schildert aus eigener Anschauung heraus das sich über 
50 viele Schranken hinwegsetzende Leben der damaligen 
Schüler und Studenten, deren wilden Reigen der Autor 
damals kaum verlassen hatte. An boshaften Ausfällen 
wider die Lehrverfassung und die Lehrmeinungen der 
hohen Schulen lässt es Barclay nicht fehlen. 

Ch. 11. Aprös que cefte meffagere de chofes 
doyeufes fut fortie [sie hat Euphormio die Aufforderung 
zu einem Stelldichein in der Höhle überbracht], quantit# 
de BIIFRAE entrerent, apportant les triftes nowuelles 
de la plainete qu’ Acignius auoit faicte contre Euphor- 
mion, qu'ils prirent et le voulurent mener en prifon, 
mais ayant [geu qu'Ü appartenoit & un grand (Callion], 
üs le laifferent: de Te hei Acignius fe vint ex- 
cufer, d pria nos voyageurs de perdre leur ennuy .. » 
dans Vaife & le plaifir des jeux qui s’alloient com- 
mencer a fon College, ce quils fireut [Bl 85r u. v] 
Geisselung der Rechtspflege, die sich durch Rücksicht 
auf vornehme Personen in ihrem Gange aufhalten 
Lässt. 

Über Aufführung und Inhalt der Sehulkomödie wird 
später [Bl. 54v] mitgeteilt: „.. ad (venam oeulos eonuertimus, 
quam decorus adoleseens perambulabat, qui fabelle argumentum pandere 
ceepit, verfu non multum delicato. Fingebatur autem iunenis, fortuna 
& ingenio illustri, paternis bonis folitarium deferti pretuliffe Alentium, 
nec fanctiffimas matris Jachrymas, nec Principis authoritatem religü 
ccepti fregiffe conftantiam.') Nihil illo venuftins fi fabulam Rofcius in- 
veniffet:?) sed omnes ad pedum mumerum humeros torquebant, omnes 


i 2: Tut eine dramatische Behandlung der Alexius- 
egende 

Di Nau übersetzt; Hi font efld des 
ref Ei ersetzt: [i des aclcurs euffent elle 
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compte les actions ueufes des courtifans ... 

fen vonlut en de ca beurre, seyseh ” 
it du it, le ietta dehors 

cauje: op us de Callion N SE v. 
Ch. 2. "Euphormion 

tous les oe nen la maifon , de Labetre, 


Ch. 8. Weitere Gemäldeschilderungen. Unter einem 
der Bilder stehen verwischte Verse, que on n’ofoit ve- 
faire pour la renerence de leur vieillefe. Tu verras 
comme Vautheur fe mocque de es vns qui ejfhi- 
ment fi fort ce que les anciens ont fait ne 
went s’imaginer gee ceuw d’aprefent pw 
faire, ou mieuw dire.®) 

Ch. 4. Vom Verfall der Wissenschaften. Die sterile 
Thätigkeit der Schulgelehrten, die zwar den Buchstaben, 
aber nieht den Geist des Altertums erfasst hätten, trage 
die Hauptschuld. 

Ch. 6. Wie durch bessere Jugenderziehung die 
Wissenschaften aufs neue zu heben seien. Leider kann 
hier auf den Inhalt dieses für die Geschichte der Pä- 





" Divse Gemlildeschi en zeigen nebet manchen 
anderen Zügen recht den er, bhängigkeit des Euphormio 
vom wer au Gr a 

an a Barcler ie oberflächlicher 
Kenntnis seiner Een a & Aaktweziiih erräten möchte, 
einer der ersten Verkündiger der hundert Jahre später eut- 
brennenden Qnerelle des anciens et des modernes. 


Ch. 10. ion accufe par Fibullius, et 
de Pa Kan Si a eier 
"il lu 
et Mal me ar ki alt icter 
par fon amy: En Jait prendre oecafion de 
‚parler de Tamitie, Er les moyens de s’acquerir 
un amy, d de.fa le conferuer. [Bl. 206r.] Lange Aus- 
einandersetzung über Wesen, Wert und meist nur zu 
Ba Dauer der Freundschaft. 
. 11. Lorfque Fibullius eftoit dans Jon Lict, 
our rn a fein guarir, «& Callion anpres de luy powr 
F Lapieie zus Nichte des Fibullius] armiue 
#eflonne de la folie des Gentils- hommes a fe 
battre, en duel: deux hommes doctes ,.. entrent, fe 
mettent & di/puter d’ene fagon qu'ils font taire tout 
le monde. Die Kleidung der Lapieia gibt Gelegenheit 
zu einem Erguss gegen die Thorheit der Weibermoden; 
der Disput der Gelehrten zu einem Ausfall wider die 
hommes de lettres, ds feolastigues, qui fans confiderer 
Veunny que leurs dijputes apportent quelquesfois ana: 
lieua oi üls font, agitent des queftions d’efeole en 
des compagnies ioyeufes, ou en vn temps importun 
[Bl. 2148 u. x.) 

Ch. 12. Durch die Freigebigkeit eines gewissen 
Archoropus gelangt Euphormio in den Besitz vielen 
Geldes; er entflieht der es rise Jon nom 
d’Euphormion en celuy de G. ait rencontre de 
Crsar [eines ae ee 
lequel il chemina infques ü Verone, oü BE 
coucher chez vn umy de Cafar ... [Bl. 2247 n. 225r.] 

Ch. 18. ... nos deux voyageurs rencontrent une 
bande de gens. quils ereurent eftre woleurs, mais 
ge ans... Ils fe doignent 

& eflifent Cayfar ar ‚pour leur Capitaine, pour ce quil je 
difoit eftre vaillant: neantmoins... Ü Al poltron 


L’autheur, ... par le recit den "poliron, monfire la 





oftre ferf: & reolame les priwileges de FEdict faits en 
fausur de la liberte. [Bl. 272r.] 

Damit endet Barelay's Zuphormio, olıne eigentlichen 
Abschluss, wie dies leider noch von manchem anderen 
realistischen Romane der Zeit wird gesagt werden müssen. 
Dass hier aber der Dichter wirklich geendet, nicht 
abgebrochen hat, scheint daraus hervorzugelien, dass 
das satirische Thema des 1. Kapitels des I. Buches im 
letzten wiederkehrt: die Verspottung schlechter Gesetze 
und schlechter Anwälte. In dieser Weise das Ende 
einer Erzählung mit dem Anfang in Verbindung zu 
seizen, galt als eine Forderung der Kunst.?) 

Was im Buphormio noch konventioneller pseudo- 
idealistischer Flitter ist, liegt nur zu deutlich vor Augen, 
aber es sind doch auch bereits zahlreiche gesund- 
realistische Momente wahrnehmbar. Vor alleın muss als 
eine merkwirdige und folgewichtige Neuerung hegrlisst 
werden, dass der Held der Geschichte, im Gegensatz 
zu den hochgeborenen Persönlichkeiten des [dealromans, 
ein Sklave ist, wobei „Sklave“ nichts weiter heisst als 
klassische Bemäntelung für das, was wir heute Prole- 
tarier nennen; Euphormio ist nichts anderes als der 
spanische Picaro, ein Uralme des Gil Blas, Und nicht 
nur seinem Stande nach ist Euphormio kein Held nach 
idealistischem Geschmack, sondern auch in Rücksicht 
auf seinen Charakter: Beschränktheit, Leichtgliubigkeit, 
Tölpelliaftigkeit, vorzüglich aber Feigheit sind ihm 
reichlich zugemessen, Natürlich sind auch die Fahrten 
dieses Individunms ganz anders geartet, als etwa die 
eines Polesandre; seine Erlebnisse, als deren Krone das 
alberne Attentat auf die Butterstatue erscheint, sind 
absichtlich niedrige und burleske. Ähnliches »ilt von 
den Nebenpersonen: trotz zum Teil hoher Lebensstellung 
ist keine einzige idealisiert worden. Sogar die beiden 
Frauengestalten, die vorlibergehend den Sinn Euphormio's 


) Siche Ba. I, 8. sat. 








trouuer. 
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commence Q je defniaifer.‘) Von diesem Urteil ist Sorel 
nicht zurlickgekommen, wenn er es auch etwas gemildert 
hat. Ungefähr vierzig Jahre nachher bezeugt er in seiner 
Bibliothöque Frangoise (p. 182) dieselbe Abneigung wider 
den Roman Barclay's. On y trouue beaucoup d’Erudition, 
Kussert er sich etwas später (p. 193), auec des cenfures 
de quelques vices du Jiecle; mais Tinuentim n’eft pas des 
plus ingenieufes d& des plus agreables qui je puiffent 


Euphormio erscheint sieben Jahre vor den ersten 
beiden Blichern der Aftree, also lange vor dem Erblühen 
des eigentlichen idealistischen Romans. Es fehlt ihm 
also notwendiger Weise die den späteren Realromanen 
eigene oppositionelle Tendenz. Thöophile de Vian's 
Fragments, zu deren Betrachtung wir übergehen, zeigen 
den bewussten Wflerstand gegen die idealistische Er- 
zählungsweise bereits voll entwickelt. 


2, Der Name Theophile de Viau's, heute nur 
selten genannt, hatte in der ersten Hälfte des XVIL. Jahr- 
hunderts den besten Klang. Nach der Schätzung seiner 
Zeit stand der Dichter auf einer Stufe mit Malherbe 
und Ronsard; Corneille, Boileau, Moliöre und Saint- 
Evremond, also die grössten Geister der Epoche, kennen 
ihn und erkennen ihn als einen ebenbürtigen an. Das 
XVUL Jahrhundert übersieht in Thöophile zwar bereits 
den Dichter, feiert ihn aber als ersten Verklinder und 
gleichzeitig einen der ersten Märtyrer der Aufklärung. 
Heut, wie gesagt, ist dieser Ruhm grösstenteils ver- 
blasst: man hat am Lyriker und Tragiker Theophile 
ungeheuerliche Schwichen wahrgenommen und an der 
Lauterkeit und Tiefe seiner freieinnigen Ideen einiger- 
massen zweifeln gelernt. Ein Verdienst aber muss dem 
Dichter verbleiben, und die nachfolgenden Seiten be- 


*) Remarques zum Berger ectravagant, p. 529 1. 
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und Pafiphae, von denen namentlich das erstere dauernden 
Beifall fand. Durch beissende Epigramme schuf sich 
danach Thöophile ebensoviel Bewunderer wie erbitterte 
Feinde; er kam in den Verruf eines Religionsspötters 
und wurde unnatürlicher Laster, daneben wahrscheinlich 
auch der Majestätsbeleidigung, angeklagt.') Im Juni 1619 
erfolgte durch Siegelbrief seine Verbannung aus Paris 
und Umgebung. Thöophile begab sich nach dem heimat- 
lichen Stiden, wo er dank der Verwendung des jetzt 
wie später treu zu ihm haltenden Montmoreney vor 
weiterer Verfolgung sicher war. In die Zeit dieses 
ersten Exils füllt des Dichters Reise nach Tours, deren 
Episoden in den Fragments geschildert werden. Nach 
zweijihriger Verbannung durfte Theophile es wagen, 
nach Paris zurlickzukehren, Allein schon bereitete sich 
neues Unheil vor. 1622 erschien ein erotisch-Iyrisches 
Sammelwerk, der berüichtigte Parnasse satyrique, zu dem 
Theophile unbesonnen genug eine Anzahl nieht anonymer, 
zum Teil höchst anstössiger Beiträge geliefert hatte. 
Hierdurch glaubte sich der Verleger berechtigt, der 
schon 1623 erforderlichen Neuauflage Thöophile's zug- 
kräftigen Namen auch auf dem Titelblatte beizufügen. 
So machte man ihn, auf die Anklage hasserfüllter Gegner 
hin, für das durch den Parnasse entstandene Ärgernis 
hauptsächlich verantwortlich: ein Urteilsspruch vom 
19. August 1623 verhängte über ihn die schwerste 
Strafe, den Feuertod, über andere Mitarbeiter (Berthelot, 
Oolletet) Verbannung und Strang. Schon am selben 
Tage wurde das Urteil wenigstens in efigie vollstreckt. 
Fragen wir nach den Gründen dieser ausserordentlichen 
Härte und ungewöhnlichen Eilfertigkeit, so haben wir 
sie in der Grösse der Verschuldung Theophjle's ent- 
schieden nicht zu erblicken. Gewiss war der Dichter 





*) Bayle Il, 278; 538. Eine Mujestütsbeleidigung scheint 
unit 3. 36 mitgeteilte Passıs aus den Freie zu 
involvieren. 
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machine noire der Gesellschaft, deren Macht er so deut- 
lich empfunden hatte. Auf Verwenden Montmoreney’s 
konnte Theophile allerdings nach Verlauf einiger Monate 
sich wieder ungefährdet in Paris aufhalten, aber er 
freute sich der Rückkehr nur sehr kurze Zeit: er starb 
im Hause seines Gönners am 25. September 1626. 

Die Abfassungszeit der Fragmenis d'une ü 
comique, um deren willen Th&ophile de Viau namentlich 
in den Kreis unserer Besprechung gezogen werden muss, 
isst sich nicht genau bestimmen, Jedenfalls aber sind 
sie kurz nach jener Reise nach Tours entstanden, die 
ja den Gegenstand der Erzählung bildet, und somit 
würden sie etwa in das Jahr 1620, vor den Francion 
Sorel’s, zu setzen sein.!) 

Wie s0 manche dieser oppositionell-realistischen 
Erzählungen beginnen die Fragments mit einer launigen 
Verspottung preziöser Sprache und romantischer Schil- 
derungsweise. Es heisst (a. a. O0, II, 11): 

D’elegance ordinaire de nos Ejeriuains eft A peu 
pres Jelon ces termes: 

D’AVRORE toute dor & d’azur, brodee de 
& rubis, paroifjoit aus portes de ÜOrient; les es 


') Bibliographisches, Gedruckt finden sich die 
NE. ments, die ihrer Kürze een et wiss nie 
jenen sind, zuerst in den es de ‘, welche 
unvollständig und ungenau in den sehr seltenen 
von 1621 und ie besser ala (Eures de Theophile, reuies, 
corrigees d augmenides (Premiere Partie, Paris, chez Billaine, 
1823; Seconde de Pariie, ib., chez Billaine & Queanel, 1624; 
Troij mans Partie, ib. 169 ff.) vorliegen. Weit Ausgaben 
». Alleaume, p. CV; übersehen ist daselbst die Ausgabe: Les 
(Euvres de Theophile, diwifees en trois &o, 4 
chez Guillaume de la Haye, . a DC. 31941604209 8, 89 
(Beips, Univ.-Bibl. Zift. Ga Bi! 2 Y lich ist die 
Neuausgabe, us der i u n zitiert wird a Re com- 
piötes de Theophile, now m round, anadı a 
d’ume notice Darren par M. Allenume. T. ], Il. Paris, 
P: a (Bibl. elz.) 1856 und 1855 (sie). 
H. Korting, Gesch, d, ra. Komans ete, II, 3 














weckt er seine beiden Freunde Clitiphon und Sydias, 
die ihn, den Verbannten, auf einer Fahrt nach Tours 
begleiten, mit fröhlichen Reden aus dem Schlummer. 
Clitiphon wundert sich iiber Theophile’s gute Laune, 
worauf dieser BET ee weh warum ihn das Exil nur 
wenig bedrlicke: fi day merit (Tinfamie), ie Jerois 

een re a 


er joint 
I ee Ju we ne 
dilfement: Grein Hin ia Web rt Mar 


A cola voiey mon remede: ie ne tafcheray point reuenir A la 
Cowr, mais & m'en pafler, & au lieu de rentrer dans Ta 
grace du Roy, ie penjeray & m’ofter de ja memoire [1,15]. 
Kap. 3. Die Freunde begeben sich in den Garten 
des Hauses. Hier wird Clitiphon infolge einer tache en 
fon natwrel — Hyperisthesie würden wir heute sagen — 
durch den Anblick und Duft zalilreicher Rosen unwohl; 
seine connulfions pareilles A celles d'un demoniaque geben 
Theophile Anlass, seinen neulichen Besuch bei einem 
angeblich vom bösen Geiste besessenen Mädchen zu 
erzählen. Er durchschaute hier bald den wahren Sach- 
verhalt und überzeugte leicht auch andere, dass nur ein 
auf den Beutel Nengieriger und Abergläubischer ab- 
zielender Betrug vorlag.) Nach Beschluss dieser Ge- 
schichte kommt Sydias aufgeregt herzu: er, der in schwung- 
vollem Latein ne hat mit einem Studenten 
einen bereits in Thätlichkeiten ausgearteten Streit gehabt, 
weil jener ihm den Satz «lor in pomo non aceidens bestritten.?) 


') Diese Erzählung, die sich unzweifelhaft auf ein Er- 
lebnis des Dichters viel dazu beigetragen, die 
Geistlichkeit, welche damals wie nicht selten Lot noch heute 
aus „Wundern“ Kapital n Theo; 

”n line ist unzweifelhaft Bells des er. 
telieien Panernce in Moliäre's Nariage foros. Cyrano de 
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m peu a part... dem 'ant beaueoup de leurs 
Kae ie fe fe 3 Ci 
phon qui je Taiflaft wainere; {I deffera eela & mon 
impatienee, d, palfant Te premier, ne fe peut ernpejcher 
de dire encore: Monfieur, Üayme miene eftre Jot quiim- 


Die Magistraleperson. hat eine reizende Schwägerin. 
Clitophon, der im Gegensatze zu dem berechnenden 
Theophile noch leicht Feuer fängt, verliebt sich sogleich 
in das Mädchen, das seine Bemithungen nicht olıne 
Wohlgefallen wahrnimmt. 

Kap. 6. Ins Gasthaus zurlickgekehrt finden sie 
die Tischgesellschaft, mit ihr Sydias, schwer betrunken. 
Es ist eine eines niederländischen Malers wlirdige Szene: 
die vom Wein betiubten glauben sich auf einem unter- 
gehenden Schiffe, werfen Flaschen und sonstige Geräte 
zu Thür und Fenster hinaus, um das Wrack wieder flott 
zu machen, und begrüssen die eintretenden Frennde als 
hilfreiche Götter. Clitiphon zieht sich auf sein Zimmer 
zuriick, wo er nach einiger Zeit von Theophile Liebes- 
verse schmiedend überrascht wird. Er bittet den ge 
schickten Freund um Beistand, den dieser ihm mit dem 
treffenden Bemerken verweigert, dass nur der Liebende 
selbst der gute Liebesdichter sei. Während Olitiphon um 
seiner Angebeteten willen zurlickzubleiben gesonnen ist, 
beschliesst Thöophile am nächsten Morgen mit Sydias 
weiterzureisen .. . 

Damit bricht leider schon die Erzählung ab. Von 
einer etwa aus irgendwelchen Rücksichten ungedruckt 
gebliebenen Fortsetzung ist nirgends die Rede, Offenbar 
haben die angstvollen Erlebnisse, wohl auch Unfleiss und 
Hang zu sinnlichem Treiben, Thöophile die Feder des 
heiter erzählenden Dichters s0 früh entsinken lassen. 

Ausser ihrer Unvollständigkeit kann man der Er- 
zählung Theophile's kaum einen begrlindeten Vorwurf 


Form. Von mehr als einem der Zeitgenossen wurde 
die Prosa Theophile’s seiner vielgelobten Poesie noch 
vorgezogen, und wirklich zeigt der Diehter höchst an- 
erkennenswerte Gewandtheit im Gebrauche auch der 
ungebundenen Rede. Es verdient dies alle Hervorhebung 
in einer Epoche, wo eine schlichte und dabei doch‘ 
nicht reizlose Prosa in Frankreich nur erst von Wenigen 
geschrieben wurde.') 
Es darf nicht übergangen werden, dass Theophile 
— früher wahrscheinlich als die Fragments — eine 
kleine Novelle in lateinischer Sprache gedichtet hat. 
Diese Novelle, Zarissa betitelt,?) erzählt, zum Schlusse 
hin in ziemlich realistischer Weise, aber durchweg in 
sehr schöner poetischer Sprache, die glücklich endende 
Liebesgeschichte einer römischen Sklavin (Larissa). Die 
Erzählung bietet mehrfache Berührungspunkte mit dem 
io, dem sie aber durch Klarheit und Anschaulich- 
keit der Darstellung überlegen ist. 


8. Die Avantures du baron de Feeneste „eher als 
dialogisiertes Pamphlet, denn als eine Erzählung“ zu 
bezeichnen ist Victor Fournel®) wohl berechtigt. In 
der That ist dies sittengeschichtlich überaus anziehende 
satirische Gespräch von nur bedingtem Werte für die 
Geschichte des Romans, insofern, abgesehen von der 
ansprechenden Darstellung einzelner Schwänke, das er- 
zählende Element fast ganz in den Hintergrund tritt. 
Aber hier, wo von den Anfängen der realistischen 
Romandichtung, noch nicht von den ausgebildeten Er- 
zeugnissen der Gattung gehandelt werden soll, durften 


*) Sorel's Urteil über die ‚ das sich dem oben 
zitierten über den Zuphormio u EEE ist ein- 
seitig und ungerecht, Um so ee! lantet die ums 
Ra is Fethe Chasles (Rev. d. d. sörie, 


p- 4100 ff. 
®) Bet Alleaume I, 248249. 


*) Einleitung zur Ausg, des Rom. comique Scarron’s, p. IX, 
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Über den Inhalt und den Zweck des Dialogs unter- 
riehtet ung der Verfasser selbst in der Vorrede wie folgt 


Seignewrie Fieneste,') signiflant en Grec paroiltre; cefui-la 
ieume euente, demi conrtifan, et d’autre part vn viel 
Gentithomme nomme Enay*) qui en mefme Tangue Jignifie 
eftre; komme eonfomme aus lettres, aun erperiences de la 
Cour & de la guerre: cettubei un faue Poiteuin, qui 
prend oocafion de la rencontre de Feeneste pour sen 
donner du plailir, & me/me em faire & quelgue vonfin 
qui pour lors eftoit chez luy: Te defire faire Jsauoir au 
Lecteur que eeluy qui eferit ces chofes, fur toutes les 
parties de la France affeetionne la Gajeogne, & en jes 
difoours communs n’eftime & ne lotie rien tant que les 
Gafeons, autant qu'on peut diftinguer les wices & les vertus 
par nations: d me/me ’eft par Te confeil d'rn des plus 
excellents Gentils-hommes de c# pays-la que ce perfonnage 





Foneste, d un price ewcessif quüs payerent sans marchander 
en Etude, p. 266), Die Ausgabe von 1630 führt den 
itel: LES AVANTVRES | pv | BARON DE F/ENESTE | 
COMPRINSES EN QVATRE PARTIES | Zer frois premiöres reveues, | aug- 
mentees $ düftingwces chapitres; | ENSEMBLE | LA QVATRI- 
ESME PARTIE | sovveLienest ss EN LVMIERE | tout par 
de mefme ANTHEVR. [Vignette.)] AFDEZERT | ımrrime Avx 
DESPENS DE L/AvIHErR. | M.DC.XXX. Ausgaben der acht- 
zehnten Jahrhunderts geben meist einen nichtfranzösischen 
Druckort un: so die von 1729 Köln, die von 1731 Amsterdam 
(2 Bünde 8°, bez. 12°), Neuausgaben veranstalteten in unserem 
ahrhundert Prosper Merim&e, Paris, P. Jannet (Bihl. et), 
1855; und E. Resume und E, de Caussade in den (um- 
vollendet gebliebenen) (Eunres complötes d'A; rl 
(4 vol. in 8°, Paris, A. Lemerre, 1873—77), vol. II, p. 875— 651, 
Nach diesem letzten Abdruck wird zitiert. 
3) Lies galedar, 
®) Lies elvar. 


A Bei: comme Tefeume de ces cerueaun bowillants, 

'eutre lefquels fe tirent plus de Capitaines que d’aucun autre 
a Der Dichter will also Schein und Sein verkörpern 
und dem ersteren die konkrete Gestalt eines Gascogners 
verleihen. Er scheint somit etwas zu versprechen wie 
eine Allegorie, aber was er bietet, hat jedenfalls nichts 
von der Farblosigkeit und Unklarheit einer solchen an 
sich. Von. plastischer Lebenswahrheit ist vor allem die 
Gestalt Feneste's, Er ist ganz und gar und bis ins 
einzelnste der alles nur auf den Schein hinausspielende 
Prahler, der grosssprecherische Junker, moralisch tief- 
stehend als Lügner, Feigling und Bentelschneider, trotz- 
dem aber ebensowenig ganz unliebenswilrdig, wie sein 
naher Verwandter aus dem ungefähr gleichzeitigen Lust- 
spiele, der „Kapitän Rodomont*, oder wie etwa der 
deutsche Baron Münchhausen. In Feneste verschmelzen 
sich verschiedene Typen zu einer greifbaren Individuali- 
tät: der unaufhörlich über Konsonanten und Vokale 
strauchelnde, halb hispanisierte grossmäulige Gascogner; 
der bettelhafte, aber äusserlich noch leidlich manierliche 
Sohn eines adeligen Hauses; der „miles gloriosus“, 
welcher gleich dem Mascarille Moliöre's von Schlachten 
fabelt, in denen er nicht gekämpft, und Wunden zeigen 
will, die er nie empfangen; endlich der leicht zu 
güngelnde Sohn der Kirche, jeder religiösen Kritik von 
vornherein Feind, aber freilich zu ihrer Abwehr herzlich 
schlecht gerüstet, Entschieden matter ist die Figur des 
Enay, in der wir gewiss teilweise ein Selbstportrait des 
Dichters zu erblicken haben. Er ist eigentlich nur das 
schwach kolorierte Gegenbild zum grellfarbigen Fneste. 
Dem Schein gegenüber verkörpert er das Sein; der 
Phantasterei und Verlogenheit stellt er die Wirklichkeit 
und die Wahrheit gegenüber, Es ist lobend anzuer- 
kennen, dass d’Aubignd, ebenso wenig wie er Faneste 
zum Ausbund von Lastern entarten liess, Enay nicht 
zum fade-abstrakten Tugendhelden emporschraubte. Auch 
Enay ist ein wirklicher Mensch; er ist z, B. den derben 
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Schwänken Fameste's offenbar nicht gram und erzählt 
mitunter selbst Geschichtchen, die eines Böroalde de Ver- 
ville würdig wären. An Lebenswahrheit hält die Mitte 
zwischen Faneste und Enay des ersteren Diener, Cher- 
bonniöre; auch er gemahnt an einen Lustspieltypus, den 
verschmitzten und häufig boshaften, aber seinen Herm 
wit Pudeltreue anhangenden „valet*, wie er, anfänglich 
schemenhaft, dann von Searron mit Fleisch und Bein be- 
gabt, bis auf Beaumarchais in hundertfältigen Variationen 
auf der heiteren französischen Bühne erscheinen sollte, 

Was den Godankeninhalt der Avantures anlangt, 30 
richtet sich die Spitze der Satire — abgesehen von dem 
allgemeinen Thema der falschen und der wahren Lebens- 
aufassung — bei einem Autor wie d’Aubigne erklärlicher 
Weise vor allem aufreligiöse, richtiger konfessionelle Streit- 
fragen, Daneben erfahren das Hofleben (z. B.1. 1, ch. 13), 
überhaupt das Pariser Leben (III, 1), die aus dem Süden 
importierte süssliche und doch verwegene Galanterie 
(11, 10, 11), die modische Tracht (I, 2), die Duellwut, 
der Aber- und Gespensterglaube (II, 5; 6; 10; 17) u. v. a. 
wohlberechnete Verspottung; — man sieht, es sind genau 
dieselben Themata, wie im Euphormio und teilweise den 
Fragments Theophile's.. Die Quintessenz des Gesprächs 
liegt wohl in den Worten (p. 477): Le profit de tout 
nofire difcours et qui ya Jin chojes de/quelles il eft 
dangereux de prendre le Parestre pour (lstre: le gain, 
volupte, Uamitie, Uhonneur, le feruice du Roy ou de la 
Patrie, & la Religion. 

Hinsichtlich der sprachlichen Form des Dialogs mag 
es für den Philologen, der hier einer im XVIL, Jahr- 
hunderte nicht allzu häufigen Thatsache gegenübersteht, 
erfreulich sein, dass die Aventures soweit Faeneste 
redet, also zum grösseren Teil, im gascognischen 
Dialekte geschrieben sind; dem 4sthetischen Werte des 
Gesprächs thut dieser Umstand entschieden Abbruch, wie 
er auch sicherlieh den litterarischen Erfolg des Buches 
verklirzt hat. Freilich ist für das realistische Streben 





Drittes Kapitel. 
Die Bene (end ge 
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füge Fer Bade Le han fi ie ; 
Analyse; ästhetisch -Litterarische lung — 2 zum 
Don Quijote, zur Pastorale burlesque des Th. Corneille, zum Gaseon 
extravagant Olerpille's und dem Chevalier b; hondringue des du 
Ferdier). 4. Volyandre (Bibliographisches; ; literarische 
und kulturhistorische Bedeutun, zung des ‚Roman. 5. Sarel's 
sonstige Schri, 


Der Gegensatz zwischen Sein und Schein auf dem 
Gebiete des praktischen Lebens war das Thema der zu- 
letzt behandelten Dichtung gewesen. Nicht fern aber 
liegt die Annalıme, dass d’Aubigne auch auf den im 
Bereiche der Poesie damals besonders deutlich zu Tage 
getretenen Zwiespalt habe 'anspielen wollen. Dann wäre 
der grosssprecherische Matamor Fseneste Vertreter des 
antinationalen Abergeschmacks, der auf den Eilekt be- 
rechneten gleissnerischen und hohlen Modedichtung; Enay 
dagegen Verkörperung des gesunden esprit gaulois, der 
jener pseudoidealistischen entgegenarbeitenden realistisch- 
volkstümlichen Tendenz. Als Mensch gewordenen Enay 
aber könnte man alsdann Oharles Sorel bezeichnen. 

Aus der Reihe der Dichtungen Sorel's heben sich 
drei Romane als die ästhetisch und litterargeschichtlich 
bedeutendsten hervor: der antiheroische Francion, der 


antipastorale Berger extravagant, endlich Polyandre, in 


ie 


welehem der Diehter seine aggressive Thätigkeit so gut 
wie einstellt und, gelätutert durch jahrzehntelangen 

num anderen das Muster einer guten Erzählung 

bieten versucht, Aber ehe wir auf diese Schöpfungen 
näher eingehen, sei kurz ber Sorel's Lebensumstände 
und Persönlichkeit berichtet. 

1. Was wir in dieser Hinsicht mitteilen können, ist 
wenig genug. Wer im XVII. Jahrhunderte nicht zu den 
zinftigen Hof-, Akademie- und Modedichtern gehörte, 
wurde, mochten seine Werke auch noch so beliebt und 
verbreitet sein, geflissentlich ignoriert. Sorel teilt dies 
Schicksal mit Mareschal und Bergerac, mit Lannel und 
selbst mit Labruyäre, Geboren wurde der Dichter zu Paris 
um das Jahr 1599. An einer Stelle’) hat er sich der 
höchst unwahrscheinlichen „vornehmen“ Abstammung von 
Agnes Sorel, der Mätresse” Karls VII, gerlihmt, wie er 
berhaupt ein naives Gefallen daran fand, seinen blirger- 
lichen Namen durch adelige Anhängsel zu heben. In 
wie weit der am häufigsten wiederkehrende dieser Zu- 
sätze — le Sieur de Souwigny — berechtigt ist, muss 
dahingestellt bleiben.”) Der Vater Sorel's war Sachwalter 
am Pariser Parlkment, sein Obeim der nicht unbekannte 
Historiograph Charles Bernard. Aller Wahrscheinlichkeit 
nach hat Sorel die Rechte stndiert, sich aber auch früh 
mit geschichtlichen Forschungen beschäftigt, da Bernard 
1635 zu Gunsten seines Neffen abdanken komnte. Dies 


Berger extravagant, p 
a 2 Acc on Sal gerähiten 7 Preulongme (Nicolas 
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Lande, N. de Til, ahad eiata adel Sorel teilt dien 

Schwäche mit keinen geringeren als Pierre und Thomas Cor- 

neille, dem „Sieur de Damvilfe* und dem „Sieur de ÜIsler, 
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Amt eines Aistoriographe du roi ist das einzige, welches 
Sorel nachweislich bekleidet hat; er wurde desselben 
später aus unbekanntem Grunde, wahrscheinlich aber 
doch, weil seine lange verlengnete Autorschaft des lockeren 
Francion an den Tag gekommen war, entsetzt und lebte 
danach vom Genusse kleiner Renten in bescheidener 
Zurtickgezogenheit im Hause seines Schwagers, eines 
substitut ze enden mon zu Paris, wo er 1674 un- 
vermält starb, 

Guy Patin, der Arzt und einer der wenigen Freunde 
Sorel’s, schildert uns den Dichter als „kleinen, dieken 
Mann, mit grosser spitziger Nase und kurzsichtigem 
Blick ... von sehr melancholischem Aussehen, aber in 
Wirkliehkeit gar nicht schwermütig, ..... von zarter Ge- 
sundheit und daher oft krank, .. . trotz grosser Miüssig- 
keit“.') Die von Furetiere im zweiten Teile des Roman. 
Dourgeois gegebene Schilderung®) des „Oharroselles* (d. i. 
Charles Sorel) ist nichts weiter als gehässige Karrikatur. 
Charakter und Meinungen Sorel’s kennzeichnet Patin mit 
den Worten: ni digot, ni Mozarin, ni Conde .. . homme 
de fort bon sens „.. taciturne. Der Dichter besnss 
wenig Feinde — was Balzac und Furetiöre gegen ihn 
erbitterte, ist so gut wie unbekannt; dagegen war er 
aufopfernder Freundschaft fühig. Für die Unabhüngig- 
keit seiner Überzeugungen und seiner Lebensführung 
spricht die in der Epoche nahezu einzig dastehende 
Thatsache, dass, abgesehen von einem Jugendwerke, 
keine seiner Diehtungen eine Widmung an einflussreiche 
Gönner aufweist. 

Nicht von allem Anfang an ist Sorel der kernige, 
bewusst realistische, den Ungeschmack mit Ironie und 
bitterem Spotte bekämpfende Dichter gewesen, als der 
er uns im Franeion und Berger ertravagant entgegen- 


*) In der später zu nennenden Ausgabe des Francion 
von E. SIEHT 
2) p. 220-222 Elzevir-Ausgabe. 
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de la mode ancienne, 


her zu erörternden 


Grlinden von sich selbst als von einem Dritten spricht, 


aber war doch bereits von dem Jüng- 
linge Sorel geplant worden. Bereits in Ploris & Cleonte 
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sammlung seines Rivalen du Souhait, comme pour le brauer, 
a caufe qu'auparauant du Souhait auoit donne le me/me 
titre & quelques cımtes qu'l auoit ramajjes; der „Name 
Franeion ist wohl als ein halb-allegorischer 

indem ja der Held Verkörperung des französischen 
Junkers ist, wie er sein soll. 

Ehe wir auf die sehr durchsichtige Verfasserfrage 
und auf die litterar- und kulturhistorische Bedeutung 
dieses ersten französischen Sittenromans ein- 
gehen, sei es gestattet, den gewiss nicht uninteressanten 
Inhalt kurz zu reproduzieren. *) 

L. 1. Valentin, ein alter Schlossverwalter, unter- 


Bibliotheken häufiger vorhanden als Colombey’s und anderer 
EEGERR er ist erschienen: Be je$, a m Jar nes 
aldue, en Griffen. H 

[1646]. 8, 962 Verterte FE ateang Von den weiteren 00 Aus- 

gabenuı welche es nach Sorel (Bibl. frame "RB 173) und der 
univ, des Rom, (1781, j I, U cn a geben soll, haben 

wir folgende (zum Teil illustrierte) 

Paris 1832; Rouen 1663; Leyde & ET il 1086; 

ib. 1721, die letzteren vom 'hlehrer“ Nathana&l Da&z 


durchgesehen und verbessert — Ne eudrucke: Za BD DEE 
Francion com, e Charles Sorel 
Sariny, Nouv. dd., Krea avonLordpen et notes ar Emile 


coloab ey (siehe unsere Bibliographie). | Adolphe 
Delabays (Bibl. gaul) 1868; volkstümlicher der "Druck 
Garnier Fröres und jener der Nouvelle Collection Jannet-Picard. 
— Eine Drumaeisternun 5 fand der Francion durch Gillet de 
la Tessonnerie: Za Comedie de Franeion. Paris, ches Toussainct 
Quinet, 1642, 4%. Nach Fournel, Contemp. de Mol. II, p. 107, 
hütte der Autor die Situationen, Charaktere und Schilde: jerungen 
des Romans abgeschwächt. 

Es iet keine leichte Aufgabe, eine so umfüngliche und 
immerhin verwickelte Dichtung wie Francion kurz und ver- 
ständlich, dabei auch einigermassen ansprechend, zu ana- 
Iysieren. Um so willkommener war es dem Verfasser, sich 
hier einmal an eine vorzügliche, auch sonst mehrfach zu Rate 

Ne Vorarbeit Sen zu aantanE F. oben 
a com. de Francion und Berg. extrav. in der 
Fweee, Sprache w. Litt., Bd, III (1882), Heft 2, (B.28 
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nimmt zur Nachtzeit magische Beschwörungen, in der 
Absicht, sodann seiner jungen Gattin, Laurette, besser 
en. Die Stimme eines Unsichtbaren, welche der 
erschreckte Alte für die des Satans hilt, verheisst ihm 
die Erfüllung seiner Wünsche. Als er hierauf voll 
Freuden eine Ulme umarmt, fühlt er sich von festen 
Händen ergriffen und an den Baum gefesselt, Er glaubt 
ein Opfer böser Geister zu sein und bereut nun bitter, 
sich der schwarzen Kunst bedient zu haben. 
Inzwischen bringen Räuber ihren lang vorbereiteten 
Anschlag auf das Schloss zur Ausführung. Um leichter 
einen Einbruch ins Werk setzen zu können, hat der 
jüngste unter ilmen in Weiberkleidung unter dem Namen 
Catherine dort Dienste genommen. Er lässt jetzt seinen 
Genossen eine Strickleiter herab, aber auch Lanrette 
that dies; um ihren als Pilger verkleideten Geliebten 
während der Abwesenheit Valentin’s empfangen zu können. 
Nun will es der Zufall, dass die Diebe an Lanrette’s, 
anstatt an Catherine’s Leiter geraten. Olivier, der hinauf- 
steigt, merkt an dem Empfang, der ihm zu teil wird, 
dass er fehl gegangen; da ihm jedoch die Lage wohl- 
gefällt, hindert er, dass seine Genossen ihm nachfolgen, 
indem er, als der zweite emporsteigt, die Strickleiter 
fallen lässt. Ein aus dem Mauerwerk hervorspringender 
Haken rettet diesen vor dem Sturze, er bleibt an seinen 
Hosen zwischen Himmel und Erde hängen. Praneion 
der Geliebte Laurette's, ist inzwischen zu „Catherine 
hinaufgestiegen; als diese wahrnimmt, dass er nicht der 
rechte sei, wirft sie ihn herab. Franeion füllt in die 
Wanne, die vorher Valentin zu seinen Zauberklinsten 
gedient hat. Er verletzt sich am Kopf und bleibt be- 
sinnungslos liegen. Die Diebe, deren Absichten ge- 
scheitert sind, eignen sich an, was sie in seinen Taschen 
finden. Olivier, der des Räuberhandwerks überdrüssig 
ist, macht inzwischen Laurette ein oflenes Geständnis, 
entdeckt ihr auch, wer die vermeintliche Magd Catherine 
sei. „Üatherine“ wird überfallen und, gleich dem an- 
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deren Räuber, derart an die Schlossmauer gehängt, dass 
ber ilır wahres Geschlecht kein Zweifel herrschen kann. 
Die umwohnenden Dörtler finden demnach am anderen 
Morgen zahlreiche Überraschungen: zwei Männer an der 
Schlossmauer hangend, Franeion in der Wanne, Valentin 
an einen Baum gebunden. Da allen Beteiligten wenig 
daran liegt, den Sachverhalt aufzuklären, 30 wird das 
Ereignis möglichst vertuscht. Man begnadigt die Räuber, 
welche schleunigst das Weite suchen; auch Francion 
entfernt sich, nachdem ein Barbier ihm einen notdürftigen 
Verband angelegt. In der Taverne des nächsten Dorfes 
trifft er einen burgundischen Edelmann, dem er seine 
jüngsten Erlebnisse erzählt. In die schöne Laurette ver- 
liebte er sich schon in Paris und folgte ihr in Pilger- 
kleidung nach, als sie sich mit Valentin nach dem 
Schlosse begab. Mit diesem alten und einfältigen Manne 
habe er eine Scheinfreundschaft geschlossen und ihm 
auch, um nächtlicher Weile allein mit Laurette zu sein, 
zu jenen Zaubermitteln und Beschwörungen geraten. 

L. 1. In der nämlichen Taverne trifit Francion 
noch mit der alten Agathe zusammen, welche seine Er- 
zählung belanscht hat und auf Verlangen ihre eigenen 
Erlebnisse zum besten giebt. In der Jugend Dirne, im 
Alter Kupplerin, war sie die Pflegemutter Laurette's, 
deren sie sich als eines Findelkindes angenommen. 
Durch sie ward Laurette Zuhälterin Alidans, eines reichen 
Edelmauns, der sie später an Valentin verheiratete. 
Jetzt hat Agatlıo vor, die Aufträge eines Pariser Geld- 
mannes bei Laurette auszurichten, doch ist sie nicht 
abgeneigt, auch für Franeion ein gutes Wort einzulegen, 

L. III. Dieser und der burgundische Edelmann 
haben an einander Gefallen gefunden: Franeion wird ge- 
beten, die Gastfreundschaft des nahegelegenen Schloases 
zu erproben. Dort angelangt, erzählt der Held dem 
Edelmanne seine Lebensgeschichte, Franeion ist der 
Solın des bretagnischen Adeligen de la Porte; die Fa- 
milie war nicht reich, besonders seit der Vater einen 





Bei diesem Punkte der Erzählung angelangt, be- 
merkt Francion an der Wand des Zimmers das Brust- 
bild einer jungen schönen Dame; er betrachtet es längere 
Zeit mit grosser Aufmerksamkeit und fährt dann in seinem 
Berichte fort, 

L. IV, Er erzählt abermals Erlebnisse aus seiner 


La loy qui m’eftoit In plus fafcheufe A obferuer fous fon Empire, 
eftoit qu’il ne falloit Tamais ARE: Aeireen que Latin, & ie ne me 
pounois desaccouftumer de lafchı welques mots de ma langue 
maternelle: de forte qu’an me t toufiours ce que Ion appelle 
le Signe, qui me faifoit encourir vne punition. Pour moy, ie 
quwil falloit que ie fille comme les disciples de 
Ventendois affez difcouric, & que ie fulfe sept ans A garder le De 
comme eux, puifque fi toft que iounrois la bouche l’on m’accufoit 
auec des paroles auffi atroces que fi jeuffe eft& le plus grand (celerat 
du monde. Mais il euft efl€ befoin de me couj la langue, car 
en eftant bien pourueu, ie n'auois garde de la eier molfr. bar A la fin 
donc pour contenter l’enuie qu'elle auoit de caqueter, force me fut 
de luy faire prononcer tous les beaux mots de Latin que i'auois a 
an ven adiouftois d’autres de Frangois ei ‚pour faire mes 

liscours. 

Mon maiftre de chambre eftoit vn ieune homme glorieus & 
impertinent au pofible, il fe faifoit appeller Hortenhus par excellence, 
comme s’il fuft defcendu de cet ancien Orateur qui vinoit A Rome du 
temps de Ciceron, ou comme fi fon eloquence euft eft& pareille A 
la fienne. Son nom efloit ie penfe, le Heurteur, mais il l’auoit voulu 
defguifer, afın qu'il euft quelque chofe de Romain, & que l'on creuft 
que la langue Latine luy eftoit comme maternelle. Ainfi plufieurs 
Autbeurs de noftre fiecle ont fottement habill€ leurs noms & la 
Romanesque, & les ont fait terminer en »s, afın que leurs liures ayent 
plus d’efclat, & que les ignorans les croyent eftre compofez par des 
anciens perfonnages. Ie ne veux point nommer ces Pedans-lä, il ne 
faut qu’aller A la ru& Sainet Iaoques, Yon y verra leurs ceuures, & l’on 
y apprendra qu'ils font. 

Mais encore que noftre maiftre commift vne femblable fottife, 
& quiil euft beaucoup de vices infupportables, tout ce que nous eftions 
d’Efcoliers nous n’en receuions pas d’aMiction, comme de voir fa 
ge chichel& qui luy faifoh € ARbmant la plus grande partie de 
noftre penfion, pouc ne nous nourir que de regardeaux. V’apris alors 
A mon "grand tegret que toutes les parolles qui expriment les malheurs 
ee ae rs fe commencent par vn 7, auec vne fatalit€ 
tres-remarquable; car il ya /edant, feine, jenr, Punition, Prifon, 
Panuretd, Petite Portion, foux, fuces, & funaifes, auec encore bien 
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spielte. Denn Fremonde ging, um Hortensius zu hän- 
seln, eine zeitlang auf seine Absichten ein. Dieser suchte 
sein Ziel durch mehrfache Betriigereien zu erreichen: er 
legte sich den Adel bei, aber die Ahuenprobe scheiterte 
an der geraden Einfältigkeit der Zeugen; ebenso wurde 
sein Vorgeben, sehr reich zu sein, bald durchschaut. 


Mais fi quelgue Medecin fe fult tround Ih, & euft temu noflre 
party comme le plus iufte, il eufl bien proune qwil n’eft rien de 
pire A ia fant& des enfans que de les faire ieufner: Et puis voyez 
comme il auoit bonne raifon de prefcher Vahftinence, isque nous 
En Ba A l’entour d’vne efclanche de brebis, il auoit vn chappon 

lay tout feul, 

Tamais Tantale ne füt fi tente aux Enfers par les pommes olı 
il ne peuft attindre que nous l'eftions par ces bons morceaux ol nous 
n’ofions toucher. 

Quand quelqu'vn de nous auoit failly, il luy donneit vne patience 
qui luy eftoit profitable: C’eftoit qu’il Te faifoit ieufner quelques jours 
au pain & A Tecau, ainfi ne defpenfant rien d’ailleurs en verges. Aux 
jours de recrealion, comme & la Sainct Marlin, aux Roys, & & Carefme 
prenant, il ne nous faifoit pas apprefter vne meilleure cuifine, fi nous 
ne donnions chacun vn efcu d’extraordinaire, & encore ie penfe quil 
gagnoit beanconp für les feflins qu'il nous falfoit, d’atant qu'il nous 
contentoit de peu de chofe, notıs qui eftions accouflumez au ieufne; 
& ayans quelque volaille boiillie auec quelques pieces de „nous 
penfions eftre aux plus fomptuenx banguets de Lucullus & d’A) 
dont il ne nous parloit iamais qu’en les appelant infames, vilains & 
pourceaux: de cefte forte Il (enrichiffoit au detriment de nos paunres 
ventres qui crioient vengence contre Juy, & certes ie eraignois le plus 
fonuent que les araigndes ne fiffent Tcurs toiles für mes machoires & 
faute de les remuer, & d'y enuoyer balayer ä poinet nomme. Dieu 
fgait quelles inuentions ie tronuois pour defrober ce qui m’cfloit befoin, 

Nous eflions aux nopces lors que le prineipal qui eftoit vn alfer 
braue homme, feftoyoit quelquesvns de fes amis: Car nous allions 
fur le deflert prefenter des Epigrammes aux conuiez, qui pour recom- 
pense nous domnoient tant de fruicts, tant de gafteaux & de tarte, & 
quelquefois tant de viande lors qu'elle n'eftoit pas encore defferuie 
que nous defcoufions la doubleure de nos robbes pour y fourrer tout 
comme dans vne befacc. 

Les meilleurs repas que i'ay pris chez les plus grands Princes 
da monde, ne m’ont point eft£ fi delicieux que ceux que ie prenois 
apres auoir fait cefte conquefte par ma Pokfie. O vous miferables 
vers que i'ay faits depuis, encore ne m’auez vous iamais fait obtenic 
de falaire qui valuft cefluy 1A que ie prifois aulant qu'vn Empire! 





L. VI. Stattliche Kleidung und volle Börse ver- 
schaffen Franeion bald einen grossen Anhang von Älters- 
genossen, die er zu einer confrairie des braues d 
generauz vereinigt. Er macht die Bekanntschaft der 
vornehmen Preziüsen Lnee, in deren Salons er aber un- 
beachtet bleibt, da er den Jargon der Gesellschaft nicht 
zu reden versteht. Clerante jedoch, ein bei Luce ver- 
kehrender Edelmann, erkennt Francion’s gesellige und 
dichterische Talente und nimmt iln unter seinen Schutz. 
Mit Francion sorgt ein ehemaliger Advokat, Collinet, den 
ein verlorener Prozess um den Verstand, aber nicht um 
den Witz gebracht, fiir die Erheiterung des Kreises, 
Clerante hat sich in Luce verliebt; er benutzt Francion 
als Vermittler, nun aber findet die Dame an diesem so- 
viel Gefallen, dass sie sich ihm früher als Clerante hin- 
giebt. Die wahre Neigung des Helden aber galt damals 
Flenrance, der Zofe Luee's: er ist bei der Dienerin 
ebenso glücklich wie bei der Herrin. Eine dritte Lieb- 
schaft mit einer Biirgersfrau aus Tours nimmt das Ende, 
dass diese von Franeion ein hohes Entgelt für ihre Hin- 
gabe fordert: Francion, der nicht zahlen will und kann, 
weiss sich ihrer zu entledigen. 

L. VII. Vergeblich sucht Franeion die Gunst eines 
der Lieblinge des Königs zu erlangen, wozu ihm die 
Mutter dringend geraten. Dieser Misserfolg stimmt ihn 
trübe, so dass Clerante, um ihn aufzuheitern, mit ihm 
aufs Land übersiedelt, wo beide nun das ungezligelte 
Liebesleben der Hauptstadt fortsetzen. Ein Hauptstreich 
ist, dass sich beide als vagierende Musikanten verkleiden, 
damit Clerante sich einer schönen Bürgersfrau unbe- 
schadet seiner Würde nähern kann. Auch machen die 
Freunde eine Bauernhochzeit mit, wobei es an grob- 
komischen Szenen nicht mangelt, indem Franeion den 
Gästen ein Laxativ unter die Speisen gemischt hat. 

Hierauf wünscht der König Clerante’s Rückkehr an 
den Hof und 30 kehren die beiden Freunde nach Paris 
zurlick. Geist und Witz verschaffen hier Franeion bald 
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durch sein Schwert, als durch Witz und Laune: er ver- 
söhnt einen Gastwirt mit der untren gewesenen Gattin, 
und heilt den reichen Geizhals du Buisson, der Sohn 
und Tochter misshandelt, von seinem Laster. 

L. IX. Von Du Buisson's Hause begiebt sich Fran- 
eion nach dem Badeorte, in dem sich Nays aufhält. 
Es gelingt ilım, aus Nays’ Herzen die Erinnerung an 
einen französischen Edelmann, der ihr als Ideal gegolten, 
zu verdrängen, und über zwei Nebenbuhler, Ergaste und 
Valere, Vorteile zu erringen. Aber diese — intrigante 
Italiener — rächen sich an Franeion dadurch, dass sie 
ihn durch einen ihnen befreundeten Statthalter in ein 
unterirdisches Verliess gefangen setzen lassen, Nachdem 
er endlich die Freiheit wieder erlangt, muss Franeion; 
aller Mittel beraubt, um sein Leben zu fristen Hirten- 
dienste nehmen. Die Einfachheit des Schäferlebens sagt 
ihm zu, namentlich da er Dank seiner musikalischen 
Begabung auch jetzt zahlreiche Frauen und Mädchen 
gewinnt, 

L. X. Andauernder als diese fllichtigen Verhält- 
nisse ist Franeion’s Liebe zu der Kanfmannstochter Jo- 
eonde, die er während ihres Landaufenthaltes kennen 
lernte. Als Joconde nach der Stadt zurlickkehrt, begibt 
er sich mit List in ihre Nähe; als er das Haus wieder 
verlässt, verstaucht er sieh den Fuss und setzt sich 
daher in eine Sänfte, aus der ein von Soldaten trans- 
portierter Rebell soeben entsprungen ist. Vor den Gou- 
verneur geführt, soll er als Aufwiegler bestraft werden 
und erst nach längerem Hin und Her klärt sich der Irr- 
tum auf. Die Sehnsucht treibt Franeion aufs neue zu 
Nays; als Charlatan umherziehend, erwirbt er sich die 
nötigen Geldmittel und eilt, nachdem ein glücklicher 
Zufall ihn wieder mit seinem Diener zusammengefihrt, 
zu Nays nach Rom. Dort sind Raymond, Dorini und 
andere Freunde, darunter der alberne Hortensius, bereits 


langt. 
L. XI, Nun füllt die Gesellschaft ihre Mussezeit 


damit aus, Hortensius zu hänseln und sich an seinem 
närrischeom Wesen zu ergötzen. Diese Belustigungen 
finden einen würdigen Abschluss darin, dass man Hor- 
tensius die Meinung beibringt, er sei um Tugen- 
den und Verdienste willen zum Könige von Polen er- 
wählt worden. Dazwischen füllt ein ernstes Gespräch 


Francion’s mit Raymond ber des ersteren Lebens- 


Die Unschuld des Helden kommt an den Tag, und auch 
seine Beziehungen zu Emilie miissen entschuldbar er- 
scheinen, seit man erfahren, Emilie, die frühere Geliebte 
Ergaste's und mit diesem im Einverständnis, habe ihn 
absichtlich in ihre Netze gelockt. Nays verzeiht und 
vermählt sich mit dem begliekten Franeion, der nun 
seiner leichtsinnigen Lebensführung abschwört, — — 
Keine einzige der alten Ansgaben dieses Romans 
ist nun unter Sorel's wahrem Namen erschienen, und 
mehrfach hat der Dichter Gelegenheit genommen, die 
Autorschaft des Francion von sich abzulehnen. Dass 
trotzdem Sorel und kein Anderer Verfasser und zwar der 
alleinige Verfasser der Dichtung ist, ergiebt sich aus 
folgendem. Einmal ist die Art, wie Sorel seinen Auteil 
an Francion ableugnen möchte, eine derartige, dass sie 
fir denjenigen, der auch nur einigermassen zwischen den 
Zeilen zu lesen versteht, weit eher einem wenigstens 
halben Zugeständnis, als einer entschiedenen Verneinung 
ähnlich sieht. Man höre Sorel zunächst im Aduis vor 
Franeion: nachdem er sich sogleich in den ersten Zeilen 
dadurch ale mit dem „Siewr du Parc“ identisch ver- 
raten, dass er diesem seine Erzählungen von Florig 


und Cleonte, sowie von Phinimene und Chrysaure zu- 
schreibt, beeilt er sich, den F’rancion dem du Sonhait 
abzusprechen und verwickelt sich danach in den selt- 
samen Widerspruch, das vorher nur dem „du Parc“ zu- 
erteilte Werk gleichsam als Kollektivarbeit mehrerer 
hinzustellen. Die ganze höchst dunkele und absichtlich 
verworrene Darstellung endet dann aber doch mit den 
Worten: chacun doit donc demeurer dans celte opinion 
& ne poinet eroire quautre que le Sieur du Pare joit 
?’Autheur de T’Hiftoire Comique de Francion toute entiere. 
Car pourquoy lattribuera-on A vn autre, puilque mefmes 
il ne fe trouue perfonne qui fe Tattribuwe? Ähnlich unklar 
lautet die Stelle in der Bibliothöyue Frangoise (p. 356): 
On tient que ce peut eftre luy [Sorel] qui a compofe une 
Hijtoire eomique remplie de chofes qui inuenta, & d’autres 
qu'il auoit ouy dire; mais quelques per/omnes Jrauent ajlez, 
qion a confondu cecy auec vn liure du Sieur du Parc, 
auteur de ce temps la, qui y a melde des contes fort 
licencienc, & d’autres encore y ont trauaill€ „.. Ausser 
dieser bei Sorel ganz ungewöhnlichen Gezwungenheit 
und Unbestimmtheit der Darstellung spricht für seine 
Autorschaft die Beurteilung, welche er Francion zu teil 
werden lässt. Nachdem er nlimlich, gewiss ungern genug 
und nur dem äusseren Zwange nachgebend, sein Werk 
verleugnet, versagt er es sich wenigstens nicht, dasselbe 
durch die grössten Lobsprüche, durch den Hinweis auf 
seine Originalität, seine Beliebtheit und Verbreitung, 
seine mehr oder minder verborgenen Einzelschönheiten, 
auszuzeichnen. Schon der Adwis vor Franeion zeigt uns 
in vielen Wendungen den vergnligt und geschmeichelt 
lächelnden Verfasser: ... entre toutes celles [pieces] qu'il 
[du Pare] a faites, il n'y en a point qui e/gale cette 
Hijtoire comique de Francion ... Cswr qui affectionnent 
ce Liure diront qWil n'y a point de comparaijon des 
autres & luy ... le bon accweil que Von a fait a om 
ouurage ... Il y a beaueoup de chofes A dire pour la 
recommandation. de fon ouurage u. 8. f. — und fast noch 


| 


pour les perfonnes qui vweulent viure dans une retraite 
religieufe, & qui n’ont aucun befoin. de [gauoir ces chafes, 
mais que eela eft pour ceum qui, ayant & 

le monde, ont befoin de /gauoir ce qui #’y fait afın de je 


sichten des Verfassers eingeht, kann nur vom Verfasser 
selbst herrühren. Kaum bedarf es daher schliesslich 
der Hervorhebung, dass eine Anzahl wohlunterrichteter 
Zeitgenossen Francion ohne irgendwelches Schwanken 
als Werk Sorel’s anführen,*) und dass des Dichters Ab- 
wehr, wie jede nur rein formale, weder Widerspruch 
noch Beipflichtung erfahren hat. 

Die litterargeschichtliche Bedeutung des Franeion 
gipfelt in der Thatsache, dass er der erste franzö- 
sische Sittenroman ist. Niemals war vorher in der 
Litteratur Frankreichs der Versuch gelungen, das ge- 
samte zeitgenössische Leben im klaren Spiegel einer mit 
klugem Vorbedacht disponierten, im ganzen wohlabge- 
rundeteten satirisch- komischen Erzählung aufzufangen. 
Die Vorgänger Sorel's im sechzehnten Jahrhunderte 
— man denke etwa an Rabelais und Margarethe von 
Navarra — hatten das Menschenleben stets nur einseitig 
betrachtet; die Verspottung einzelner Stände, gewisser 
ausgesonderter Verhältnisse, hatte ihnen gentigt, und so 
bieten sie eine Reihe von Bildern, aber kein Bild; ebenso 
war von ihnen die Aufgabe, Negatives und Positives, 
Satire und Erzählung, zu einem harmonischen Ganzen 
zu verschmelzen, meist ungelöst gelassen worden. Un- 
reife und Geschmacklosigkeit, sklavische Abhängigkeit 
von beriihmten Vorbildern, oder anderseits übergeniales 
Hinwegstürzen über jegliches ästhetische Herkommen, 
Verwechselung der realistischen Schilderung mit der 
Karrikatur und Groteskmalerei, sind die Kennzeichen 
nur zu zahlreicher dieser früheren Produkte. Dass aber 








*) Es sind der schon genannte Guy Patin, Mönage und 
Tallemant des Röanz. 8. Colombey, @.a. O., Avant-propos, p.b. 
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immer ist übersehen worden, dass Francion auch den 
ersten Angrifl auf das gesellige und.litterarische Pre- 
ziösentum enthält, das sich, wie alle abstrakten Angrifls- 
objekte bei Sorel, zu einer Uberaus konkreten Persön- 
lichkeit, der Dame Luce des VI. Buches, verkörpert.?) 
Nicht alleu hart darf man mit Sorel ins Gericht 
gehen, weun ihn sein Eifer, das Böse und Lücher- 
liche blosszustellen und das seiner Meinung nach un- 
berechtigte Ansehen litterarischer Gegner zu unter- 
graben, häufig zu weit geführt hat. Meist schiesst ja 
der über das rechte Ziel hinaus, der sich zuerst von 
wahrem Reformdrange erfüllt fühlt. So hat gewiss nicht 
Gesinnung, sondern das Bemilhen, dem Hyper- 
idealiemus eine kräftige reale Anschauung der Dinge 
gegenüber zu stellen, Sorel mitunter zynisch werden 
lassen. Vieles auch, was dem heutigen Leser unerträg- 
lich erscheint, entschuldigten die Anschauungen der Zeit, 
entschuldigt die wonigstens bei der ersten Redaktion 
so grosse Jugendlichkeit des Verfassers; dass über eine 
gewisse Grenze die Frivolität im Franeior nicht hinaus- 
gehe, versichert schon Sorel selbst in der bereits (8. 64) 
zitierten Inschutznahme seines Werkes. Mit Recht be- 
hauptet endlich ein gewiegter Kenner des Dichters,‘) dass 


Tonga 1 de Cheualiers bien nourris? .... L’hiftoire 

verilable = 1feinte doit reprefenter au plus pres du 

BE autrement ce; me Fable ne fert qua entretenir 

Idealroman überhaupt und Im Tfchlrpmung die Ai ie 

Karla 481; 778; XI, 817); auch die Dichter der Pföiade 
ntlich satirische Hiebe. 
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er er ioüer du buh — vous efles un homme d' 
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flexion — alles dies ist spanischen Vorbildern teils 
bewusst, teils unbewusst nachgeahmt worden: Guzman 
d’Alfarache, Lazarillo de Tormes und andere guewr & 
faquins, deren actions bafjes „unendliches Vergnügen 
bereitete“, sind dem Diehter wohlvertraute Gestalten.') 
Aber auch aus dem doch so vielgeschmähten idealistischen 
Romane sind zahlreiche wesentliche Züge in Sorel’s Er- 
zählung übergegangen, Dazu gehört die Einschaltung von 
sog. Vorerzählungen, das Belanuschen des Erzählers durch 
dritte Personen, die Einführung von Personnages diquises;*) 
gleich Polexandre verliebt sich Francion zunichst in ein 
Bild seiner Nays, und gleich Aleidiane und unzähligen 
anderen Frauengestalten der Idealromane ist diese Nays 
für Franeion eine eruelle Maijtrefle, die unbegründeten 
Verdichtigungen des Geliebten nur allzu schnell Gehör 
schenkt, den Bewerber, ohne ihm Rechtfertigung zu 
gönnen, verdammt, ihm nur zögernd verzeiht, die mit 
einem Worte das altmodische Spiel priide-koketter Ga- 
lanterie aus dem Grunde versteht. Sogar eine regelrechte 
Anagnorisis hat sich aus dem alten Kunststil in den 
‚F’raneion eingeschlichen.°) Daneben schöpfte Sorel, worauf 
leider nicht nither eingegangen werden kann, vielfach aus 
italienischen Novellisten und deren französischen Nach- 


") Franeion 11, 211. Clerville, der Verfussor des Gascon 
exiravagant, nennt in seiner Franeion jezu in der 
Reihe der spanischen pikaresken Romane: Guzmans, les 
Lazarilles, les Fifions de (Onevedo, des Francions Plant 
d'aufres auanlures de ce me/me genre .., In den Aem. zum 
B. e. (p. 530) üussert sich übrigens Sorel ziemlich äi 
Pa hie Dalan us läge Laz. ve ja pas une 

©; Marcos gon ne parle propos que: Guz- 
man d’Alfurache qui fait des Sermons d 


*) So ist eingestandenermassen (Bibl. Frang., .p. 110) der 
ie drei im 
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von gewiss allgemeinerem Interesse knlipfen können, 
War die Entstehungszeit des Francion DR REN 
Sicherheit zu bestimmen, und hat er fast von 

Auflage sei es mit oder ohne Zuthun des Verfassers sich 
nach Inhalt und Umfang geändert, so steht es dagegen 
fest, dass der Berger zuerst 1627 erschien, 
und dass alle bekannten Auflagen im wesentlichen Über- 
einstimmen.!) Wenn man, wie dies ja 8. 45 von uns 
geschehen, den Berger extravagant einen antipastoralen 
Roman nennt, ao ist die Dichtung damit zwar im wesent- 
lichen, aber bei weitem nicht vollständig gekennzeichnet. 
Allerdings bildet die Verspottung des schäferlichen 
Treibens, wie es die Aftree und ihre Nachahmungen zu 
einer Modesache gemacht, das Hauptthema des Buches, 
welches ja auch diesem Hauptthema seinen Titel ent- 


*?) Bibliographisches zum 
Eaditio jrlneepa ist Se hat Pace iticken en, ach 
est r re 
ungingih Devgiet, Fe vs t) ruhık en Sie 
LE | BERGER EXTRAVAGANT | !ov PRRMY "DES | FAN- 


TAISIES AMOVREVSES |os voID LES IMFERTISESCHS Des | ROMANS 
& DE LA POESIE,. 1A A PARIS, | Chez TOVSSAINCT DV BRAY, 
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demselben Titel Paris 1693 und 1653, Pe Rouen Kan 
OSMONT le jeune, ru& aux | Tuifs, demant Iaporte du is. |) 1689. 
Letztere Ausgabe — nach welcher wir zitieren — 
zweibändig, 8° (Bd. Ba + 428 bez. Seiten; Bd. IT — 
119 + 56: "ber. Seiten); stochenen Frontisp icen nnd 
dem phantastischen, die ri olische Hadayarien: der idea- 
tischen Romane persiflierenden Portrait ae (die 
u sind mit Lilien und Rosen bestreut, 
Bi nde Sonnen, der Busen zwei Erdbälle vn die, Auan 
weichend betitelt, aber inhaltlich ıit den genannten identisch 
sind folgende Ausgaben: L’ANTI-ROMAN Er el 
DV BERGER LYSIS, ı accomeaGneE DE | 
JEAN DELA ie Poitevin. | A PARIS, | N Ren Er 


DF AKAY, ru PRITLLREE DV are 

de APEU Privın EDV ROF. Br Ye ee 

gel : Rouen 1639 und Paris 1658. veränderte Titel 
‚0 nichts weiter als. buchhändlerische Spekulation. 





Partie I, L. 1. An den Ufern der Seine, unweit 
Saint-Clond, weidet der Sohn eines Pariser Seiden- 
händlers, der seinen Namen Louys in Lysis umgeändert 
hat, und den die Lektiire tberspannter Romane, nament- 
lich die der Aftrde, um seinen geringen Verstand ge- 
bracht, in theatralischem 'Schäferkostlime eine Heerde 
Schafe und ergeht sich dabei im Preise des Hirtenlebens 
und seiner Geliebten Charite. Anselme, ein junger 
Pariser, der sich in Saint-Cloud aufhält, belauscht Lysis 
und kntipft mit ihm, um sich tlber den Geisteszustand 
des schwärmenden Jünglings näher zu unterrichten, ein 
Gespräch an. Die Unterhaltung wird unterbrochen durch 
die Dazwischenkunft Adrian’s, des Vetters und Vormun- 
des von Lysis; er erzählt Anselme, wie Lysis um 
den Verstand gekommen, und wie dies nun ein Kummer 
und eine Plage für ihn und fir die gauze Familie sei. 
Er will Lysis mit Gewalt nach Paris zurilekbringen und 
ihm womöglich seine Phantastereien mit Gewalt aus- 
treiben, indes Anselme erwirkt, dass der Jingling, um 
kuriert zu werden, unter seiner Obhut bleiben darf. 
Lysis hat inzwischen einen wirklichen Schäfer im Stile 
«WUrfE’s angeredet und ihm dadurch derart den Kopf ver- 
dreht, dass der Schäfer und seine Genossen auf den 
Gedanken kommen, es solle — durch die verderbliche 
Macht der unendlichen Schönheit Charite's — die Welt 
untergehen. Das ganze Dorf von Saint-Oloud gerät in 
Angst und Entsetzen, zumal bei anbreehender Nacht sich 
ein heftiges Unwetter entladet; man beschliesst, den 
kurzen Rest des Lebens in Freuden hinzubringen und 
um die Wette die Weinvorräte zu leeren. Als am anderen 
Tage die Welt noch steht, entgeht Lysis, der Anstifter 
des Unheilse, nur durch das Ansehen Anselme’s einer 
harten Bestrafüng.t) Dieser hat mittlerweile erfahren, 


*%) Wir geben folgendes als Stilprobe, Die Bauern 
von Saint-Uloud fürchten den Weltuntergang. 
(Ire Partie, L. I, p. 41 28q.). 

[Lyfis] n’efteit pas feul qui veilloit dedans Sainet-Clou; il’y en 
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im Garten in dem Augenblieke, wo ein Knecht sich 
schickt, dem Mädchen einen Kuss zu 

welcher den Zudringlichen für einen Satyr ansieht, eilt 
herbei, muss aber die Hilfe, die er Catherine bringt, mit 
Schlügen büssen. Hierfür tröstet ihn, ein 
Bild Catherine's anfertigt. (8. 8. 71%.) 





ns & des autres, & quelle tiraft A In courte paille A qui feroit le 
premier A ces belles complaintes les autres 
adioufterent d’autres, & auce tant de larmes & de fanglots, que toute 
la maifon olı elles efloient en Le 

penfant bien confoler, leur dit qu’elles ne fe foucinffent point, qu’elles 
ne gueres fans hommes, & qu’elles les iroient incontinent 
trouuer, puis que tout le monde deuoit bien-toft prendre fin. Mais 
fera-ce done par feu? dit le maiftre du logis, brufterons nous auffi- 
toft les vns que les autres? fi je mettols des draps motillez deffus 
nos tuilles, comme ie fy quand ia maifon de mon voifin brufloit, ne 
me fauuerols-ie point? lay crainte, dit Richard, que ce ne foit par 
eau que nous periffions: il me femble que a 

auff: Et comme il acheuoit ia parole voila vn &clair qui paroift au 
Ciel, & qui frappe la vu de toute 1" & 

& pleutoir — Ah! il n’en faut plus douter, s’eferia alors vn baftelier, 
volla le deluge qui vient. Ie m’en vay A la riviere auee mon 

& ie tafcheray de luy faire trmifner ma nacelle qui eft & bord. 
Si ie puis, ie le porteray au haut de ma cheminde, & me 
dedans en attendant que l’enu croiffe jufques I, & qu'elle m’emmeine 
& la volont€ de Dieu, Comme il eut dit 

beaucoup d’enuie de le faire, le fils de la maifon trouuant fon in- 
uention ae en voulut prattiguer vne femblable. C’eftoit vn gargon 
de feize ans, & qui l’on pouveit dire que l’on en 

fages & fix. Ayant pris vne grande iatte, il la porta für Je toiet, 
fe mit dedans pour s'en feruir de batteau. I fit 
parler ä perfonne, de N (que quelqu’vn ne di 
ueroit dedans ce beau Vaiffeau, Cependant les defcon- 
fortses refolurent entreelles de s'en aller au mont Valerien, auec lex 
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tant fait rembellir moftre Eglife? n'eft-ce pas dommage puifque 
Y'Antechrift s’en feruira deformais & faire fes efcuries? Ha! que nous 
n'euflions en garde de prendre cette peine fi nous euflions que 





nm 


hat. Lysis schreibt einen Liebesbrief an Charite und 
legt ihn zur Nachtzeit vor die Fensterbriistung des 
Mädchens; er wird bei diesem Vorhaben lberrascht und 
als Einbrecher abgeführt, bald aber als unschuldig 
wieder freigegeben. Durch Vermittelung Anselme's, 
der häufig im Hanse Leonor's, der Mutter der von 
ihm verehrten Angelique, verkehrt, hat Lysis Gelegen- 


qui profera ces fententieufes paroles, Que craignons nous tant? fi 
nous ne mourons aujourd’buy nous mourrons demain: TEE 
qu'il faut tous tenir Loft ou lard. Ne montons point für 

Ellen vote der Tat zuretalgnen” Dia) BEE Reha Va Bub, 
nous ferions bien fins: contentons-nous que les goujats de I" 
lan aurennda Tao mendlnger nd Li ae ton? Sal ae 
pas le vin que nous auons delin; beutions le mes chers amis; Quand 
Yon enıa vn peu, on n’a a De rd 
plus. tant nos a an plus doucement. 
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confeil eftant approuug, Je maiftre de la maifon f'en alla luy-meli Sn 
la caue, & tous les autres le fuiuirent auec des bros & des eruches, 
ee RE barent tant qu'ils ne fgauoient 


uali plus ce quils faifoient. res aux fenmes tout 
ee ‚elles ee er Aw 
ER N EL a 
paillard d’Antechrift. Ainfi tout le vin füt bu, & comme il venoit & 
faillir, la playe n’eftant plus fi groffe, le iour commenga de paroiftre. 
La erainte de ces bonnes gens fe perdit vn 

la hardieffe d’aller en la ru& olı ils virent 
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le plus fin d'entre eux fe want de leur crainte paflde, leur 
will ne pouuoit pas com Ire pour quel fuiet ils auoient eu 
d’aprchenfion, en c’eftoit qu'ils Pimaginoient que ia 
monde fuft fi prochaine: car, continuoit-il, nous redoutons le 
& lAntechrift tout enfemble; fi toute la terre eftoit perie, qu' 
BR TE HET Vous voyez que tout 
peut accorder, & que puis qu'il doit venir pour le moins fept 
t Ta confommation du monde, felon que ie croy auoir 
alla nous auons encore quelque ae 
Ces paroles fürent aprouuees de toute la troupe, 
ee difoit, de ce 
tant attendu & fonger A ce bel auis, Alors ceux 
yures s'endormirent, & les alres arena 
conp de Matines s’y en allerent, & 
fe difoit. 
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L. IV. Da Charite's Namen aus sieben Buchstaben 
besteht, betrachtet Lysis die Sieben ala seine heilige 
Zahl; er beschliesst jetzt, immer nur mit Rücksicht auf 
die Biebenzahl zu essen, zu trinken und überhaupt alle 
Handlungen zu verrichten. Auch beginnt er zu dichten, 
und da ihm gleich sein erstes Produkt überaus wohl- 
gefällt, trägt er es Charite als Serenade vor. Nachdem 
dies geschehen, verirrt er sich, einer fernen Musik nach- 
gehend, die er für den Gesang einer Hamadryade hält, 
im Walde, Er übernachtet im Freien. Am Morgen 
unterhält er sich mit einem Einsiedler, seiner Meinung 
nach einem Magier. Dann trifit er mit Hyrcan zusammen, 
einem Anselme und Clarimond befreundeten Edelmanne. 
Hyrean, von Lysis für einen grossen Zaubermeister ge- 
halten, spiegelt diesem mit leichter Mühe vor, er habe 
im in ein Mädchen verwandelt, damit er, gleich Celadon- 
Alexis bei Astr&e,') unerkannt in der vertraulichen Nähe 
Charite’s leben könne. Lysis begibt sich in dem ibm 
sehr lächerlich stehenden Frauenkleidern in das Haus 
des Oronte, bei welchem Leonor, Angelique und Charite- 
Catherine wohnen, und nimmt hier, indem diese auf den 
Scherz eingehen, als Magd Amarylle Dienste. Sein 
Glück wird bald dadurch getribt, dass die lustige Ge- 
sellschaft ihn anklagt, einen Lakaien verführt zu haben; 
die ihm nach Art der griechischen Liebesromane und 
der Oytherde Gomberville’'s®) auferlegte Keuschheitsprobe 
besteht er, aber nicht eher vermag er sich zu beruhigen, 
als bis Hyrean ihn nach seiner Meinung wieder zum 
Manne umschafft. 

Kurz danach entdeckt Lysis, dass er sich gar nicht 
im Forez befindet. Er ist geneigt, seinen Gönnern ernst- 
lich zu zürnen, indes da er die Bekanntschaft eines 
ebenso tiberspannten Menschen macht wie er selbst ist 
— er heisst Carmelin und ist ein Tischler, der sich 


3) Siehe A/free II, 10, bei uns Bd. I, 8. 95. 
J Siehe he Bach, 8. 285, 
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bestimmt ihn, die Lustbarkeiten der folgenden zu teilen. 
Dies geschieht, und währenddem lassen Anselme und 
Clarimond Lysis’ Weide fällen und beseitigen. Er iat 
untröstlich, lässt sich aber danach durch Hyrean zum 
Menschen umzaubern und kehrt als Hirte wieder zu An- 
selme zurück. Auch Carmelin, welchen die boshaften 
„Nymphen“ an einen. Baum gefesselt hatten, wird befreit 
und lebt wieder bei, Anselme, Er hat Lust sich zu 
verlieben: Lysis schlägt ihm als Herrin Jacqueline, 
Charite's Genossin, vor und bringt ihm die Elemente der 
preziösen Liebessprache bei, 

L. VI. Lysis fasst den Plan, die Welt in eine 
grosse Liebes- und Hirtenrepublik umzugestalten und das 
goldene Zeitalter zurückzuführen. Diese Absicht soll 
auf den Rat Carmelin's den Parisern durch eine Strassen- 
affiche kundgegeben, und jeder Romanschreiber zur Mit- 
wirkung eingeladen werden. 

Anselme, der die Zeit fiir gekommen hält, sich 
Angelique zu erklären, sieht sich abgewiesen und seine 
Liebe mit der Narrheit des Lysis verglichen, Er be- 
schliesst, auszuharren. 

Charite, welehe nieht abgeneigt wäre Lysis zu er- 
hören, seit sie vernommen, er sei reich und aus gutem 
Hause, erteilt ihm doch, auf Anraten Angelique’s, als er 
sie eines Tages anredet, eine so doppeldeutige Ant- 
wort — er solle in dem nicht gehorehen, was sie be- 
fehle —, dass Lysis grübelnd und sich härmend mehrere 
bittere Tage verbringt. Schliesslich fasst er den Rätsel- 
spruch so auf, dass er, auch ohne Befehl, Oharite's Bei- 
spiel in allem folgt; er lüsst sich, wie sie, vom Apo- 
theker purgieren, wie sie schröpfen, und trägt sogar ein 
“Auge verbunden, da Charite dies wegen einer Geschwulst 
hat thun missen. Als er eines Tages mit Carmelin seine 
Heerde weidet, begegnet er drei in Schäfergewänder 
gehüllten Freunden Hyrcan’s, die sich Philirie, Meliante 
und Polidor nennen, und welche die Liebe angeblich 

H, Kwrting, Gesch, d, fra, Romans et&, II, 6 
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Jemblence (p. 104). Carmelin’s Erzählung ist im gusto 
picaresco gehalten: der Tischler erzählt seine Erlebnisse 
als Lakai im Hause des zwerghaften Taupin, welcher 
eine riesengrosse Frau heiratete, dann beim Edelmanne 
Tristan, welcher die Wirkungen seiner Diit und seiner 
Mixturen an ihm erprobte; endlich seine Fahrten als 
Lehrling und Geselle. 

L. IX. Öronte giebt unter freiem Himmel eine 
Schmauserei, bei welcher die meisten Gäste schäferliche 
Kleidung tragen. Lysis beobachtet auch bei diesem 
Mahle den Vorsatz, zu Ehren Charite's sieben Speisen 
und sieben Becher Weines zu geniessen. Zwei Freunde 
Oronte’s melden sich, als Hirten verkleidet, als Abge- 
sandte derjenigen Pariser, welche Lysis’ Aufruf Folge 
zu leisten bereit wilren. Clarimond, der als Verfasser 
des Banquet des Dieux bekannt geworden sei, überbringen 
sie fürchterliche Drohungen der hanptstädtischen Dichter- 
linge. Lysis kramt aufs neue aus, wie ein goldenes 
Zeitalter herbeizuführen sei. Danach veranstaltet die 
Gesellschaft die Aufführung eines Schauspieles aus dem 
Stegreife. Man wählt zur Darstellung die Geschichte 
vom Raube der Proserpina. Carmelin, welcher den Cu- 
pido nicht nackt spielen mag, erscheint wenigstens nur 
in Unterliosen. Die an lustigen Zwischenfüllen über- 
reiche Auffiihrung wird dureh die Ankunft Adrian’s und 
seiner Frau unterbrochen, welche, auf einer Pilgerfahrt 
nach Faremoustiers begriffen, die Landschaft Brie durch- 
reisen. Lysis darf auf Fürbitten Anselme's noch in der 
Gesellschaft bleiben, soll aber, wenn Adrian zurlickkehrt, 
von diesem mitgenommen werden. An dem nächsten 
Tage spielt man an den Ufern eines Baches, welcher 
das Meer darzustellen hat, die Eroberung des goldenen 
Vliesses. Carmelin ist die Rolle des Künigs Phineas 
zuerteilt worden und er muss sich als solcher zu seinem 
Kummer die vorgesetzten leckeren Speisen durch Harpyen 
rauben lassen. 

L.X. Lysis und Carmelin begeben sich anf Hyrcan’s 
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Schloss, wo jener in ein abenteuerliches Heldenkostlim, 
dieser in eine unbehilfliche Ritterrüstung gesteckt wird, 
denn sie sollen ausziehen um Meliante's angeblich ver- 
zauberte Geliebte Panphilie zu erlüsen. Man setzt die 
beiden in einen verschlossenen Wagen, den Zanberpferde 
durch die Luft nach einer Wunderinsel ziehen sollen; 
in Wahrheit bringt man Lysis und Carmelin nach einem 
nahen Landhause Hyreans, wo sie in einem nur spärlich 
erleuchteten Kellergewölbe gegen vermeintliche Riesen 
und Ungeheuer kämpfen und so Panphilie befreien, deren 
Rolle ein verkleideter Page spielt. Alsdann kehren die 
Helden auf dieselbe Weise wie sie gekommen, nach 
Hyrean’s Schloss zurlick. Lysis berichtet seine Aben- 
teuer mit argen Übertreibungen, welche der hansbackene, 
phantasielose Carmelin vergeblich zu berichtigen sucht. 

Immer noch im Heldenrocke nimmt Lysis sodann 
an einer Jagd teil und zeigt hierbei die lächerlichste 
Ängstlichkeit und Ungeschicklichkeit. Danach hat er 
wieder Dispute mit Clarimond, welcher die Motive ge- 
wisser Moderomane (das Einritzen langer Gedichte in 
Baumrinden),') die Zwiegespräche in Versen verspottet 
und das Neuwort pensde lächerlich zu machen sucht. 
Hierdurch verletzt, zieht sich Lysis von Clarimond mehr 
und mehr zuriick und nähert sich Philiris, der hesser 
auf seine Schrullen eingeht. Er giebt ilm, nachdem 
Hyrean eine Zaubergeschichte erzählt, den Rat, doch 
seine vorher mitgeteilte Erzühlung als Roman drucken 
zu lassen, wobei sich seine Weisungen sogar auf die 
Druckeinrichtung erstrecken. 

L. XI. Anselme wiederholt seine Werbung bei 
Angelique, und jetzt kommt’an den Tag, warum ihn diese 
das letzte Mal abgewiesen. Sie hegt Eifersucht gegen 
die Kurtisane Clarice, von deren Verhältnis zu Anselme 
ihr Alican, des letzteren Nebenbuhler, Mitteilung ge- 
macht. Anselme rechtfertigt sich, indem er erzählt, auf 


”) Siehe hier Bü, I, 501, 
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welche Weise er mit Clarice bekannt geworden. Mon- 
tenor schildert hierauf den verleumderischen Alican in 
seiner ganzen Erbärmlichkeit.') Nach dieser Aufklärung 
wendet sich Angelique's Herz Anselme wieder zu. 

Carmelin, der sich in eine Magd Lisette verliebt 
hat, verlässt Lysis heimlich und begibt sich zu Lisette. 
Er erzählt deren Herrin Amarylle in seiner Weise die 
mit Lysis bestandenen Abenteuer. Am nichsten 
veranstaltet Amarylle ein Winzerfest, ‘wobei Carmelin 
die Rolle eines Bacchus zufällt. Der Zug der Winzer 
bringt Hyrcan und Lysis eine Huldigung dar; der Edel- 
mann bewirtet die Gäste und verlobt sich, was schon 
längere Zeit seine Absicht gewesen, mit Amarylle. 
Anselme und Angelique verabreden, ein nichtliches Stell- 
dichein im Garten, und auch Lysis wird durch Jaequeline 
Mitteilung von einem ähnlichen Zugeständnisse Charite’s 
gemacht. Freilich muss an Stelle Charite's eine Puppe 
treten, der Lysis, im Eifer den durch Stricke gezogenen 
Balg festzuhalten, einen Arm ausreisst, Er ist un- 
tröstlich, die Geliebte so schwer verletzt zu haben, Das 
Gelächter derer aber, welche die Szene belauscht 
haben, weckt Angelique’s Mutter; sie eilt in den 
Garten und entdeekt die Tochter mit Anselme. An- 
fangs heftig zirmend, lässt sie sich durch Oronte 
besänftigen und gibt ihre Einwilligung zu einer Ver- 
lobung, die am nächsten Tage festlich begangen wird. 
Während Hyrean Hochzeit feiert, kehren Adrian und 
seine Frau zuriick. Sie bestehen abermals darauf, Lysis 
mitzunehmen, doch weiss dies Hyrcan, der mit dem 
leichtgläubigen Adrian einige Scherze ausführt, noch 
eine Zeit lang zu hintertreiben. 

L. XII. Lysis, welcher nichts so fürchtet, als die 
Rlickkehr ins prosaische Stadtleben und die Trennung 


1) Der Eingang dieses Bucher zeigt Sorel'« Erzählertalent 
vielleicht io schönster Entfaltung. Das Charaktergemülde 
des Kleidergecken Alican wäre eines La Bruyäre völlig würdig. 


tenrers.!) Vergil sei im allgemeinen höher zu stellen 
denn Homer, aber als ein Nachahmer Homer's sei er 
doch auch in ebenso unverzeihliche Fehler verfallen. 
Die Grundidee der Metamorphosen des Ovid sei absurd, 
und überdies das Werk zusammenhangslos und zu- 
sammengestohlen. Auch Ariosto habe sich die ärgsten 
Kompositionsfehler zu schulden kommen lassen; Taäso 
gebärde sich unbeständig bald als christlicher, bald als 
heidnischer Dichter. Ronsard, wiewohl der beste 
und berühmteste Dichter Frankreichs, habe sich 
in seinen Sonetten und Elegien durch verfehlte Nach- 
ahmung des Altertums lächerlich gemacht, und seine 
Franciade sei von vornherein als Nachdichtung der Epen 
Homer's und Vergil's zu verwerfen. Die kleineren 
Dichter will Clarimond mit Stillschweigen übergehen, da 
sie ja doch längst abgethan seien. Die neueren Romane 
seien Nachahmungen des Heliodor, der sich ungeschickt 
an ältere angeschlossen und namentlich mit der Ein- 
schaltung von Triumen Missbrauch getrieben habe. Der 
grösste Fehler des Longus sei, andere Hirtendichtungen 
ins Leben gerufen zu haben, in denen sich nun immer das 
Motiv, dass Held und Heldin ausgesetzte Fürstenkinder 
seien, wiederhole. Dies sei z. B. der Fall im Treuen 
Hirten des Guarini. Eine andere berühmte Hirten- 
diehtung, die Diana des Montemayor, sei fehlerhaft 
durch schlechte Anordnung des Stoffes. 

Danach geht Clarimond auf die französischen 
Pastoraldichter über, deren ältester, Olenix du Mont- 
saerö,") in seine Bergeries de Juliette eine einfältige 
Götterwelt eingeführt und seinen Schäferinnen die un- 
schicklichsten Reden in den Mund gelegt habe, Auch 
habe er seinen ‘Hirtengeschiehte zwar antike Färbung 
verliehen, lasse sie aber gleichwohl in Venedig, Florenz 





se ersieht man, dass Sorel, gleich Barclay 
(S. 21%), einer der. Vorläufe DAmubEE iat. 
*) Siehe hier Bd. I, $. #8 f. 
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stichhaltigen Gründen in Schutz zu nehmen. Auch Amarylle 
verteidigt die Romane als einziges Bildungs- 
mittel für das weibliche Geschlecht, das doch 
in allem gar so schlecht und unzweckmässig 
unterrichtet werde.') Anselme, zum Schiedsrichter er- 
wählt, fällt ein ziemlich nichtssagendes Urteil, in welchem 
hauptsächlich konstatiert wird, dass der Roman nur dann 
eehter Roman sei, wenn er amlsiere, 

L. XIV. Auf den Rat Olarimond’s beschliesst die 
Gesellschaft, den mit Lysis getriebenen Scherz zu 
beenden. Clarimond selbst bringt den Schäfer durch 
fortgesetztes Zureden wieder zu Verstande. Aber dass 
ihm Charite, nachdem er das Hirtengewand abgelegt, 
freundlicher begegnet und schliesslich in eine Heirat mit 
ihm einwilligt, thut zu Lysis’ Heilung doch das Meiste. 
In der nümlichen Weise wird Carmelin durch eine Ehe 
mit Lisette von aller Überspanntheit kuriert. 


Dies der Inhalt einer der eigenartigsten litterarischen 
Schöpfangen, welche das XVII. Jahrhundert hervorge- 
bracht. Dass einem jeden der vierzehn Bticher, nament- 
lich nattirlich dem Jitterarischer Erläuterungen so be- 
dürftigen XII, Remarques beigegeben worden sind, 
erwähnten wir, zu häufigen Zitaten gewungen, bereits 
mehrfach, So zahlreiche Paradoxen und offenbare Irr- 
tümer diese litterarische „Bemerkungen“ auch aufweisen, 
sie sind eine unschätzbare Quelle für die nähere Kennt- 
nis des Autors selbst und eines grossen Teiles der zeit- 
genössischen Litteratur. Die Remarques zeigen Sorel’s 
gediegenes Wissen, seine erstaunliche Belesenheit, sein 
rasches, tief einschneidendes, wenn auch freilich häufig 
schiefes Urteil, seinen Witz und Humor, seinen geraden 
Sinn und unerschrockenen Mut.*) 


1) Gilt dieser Satz trotz „höherer Mädchenschulen* 
nicht noch heute in fast seiner ganzen Schärfe? 

*) Es darf nicht übersehen werden, dass die Autoren 
der meisten von Sorel angegriffenen Dichtungen sich in ein- 
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Der Übergang des Don Quijote in die französische 
Litteratur ist bereits von uns erörtert worden.') Zahl- 
reiche und häufig aufgelegte Übersetzungen beweisen 
seine Beliebtheit und Verbreitung auch in den Schichten 
des eigentlichen Volkes, zudem hat gerade Sorel selbst 
an verschiedenen Stellen seines Polyandre den Roman 
des sinnreichen Junkers als eine auch bürgerlichen 
Kreisen vertraute Dichtung angeführt.) Als daher ähn- 
liche moralische und litterarisclie Schäden in Frankreich 
zu Tage getreten waren, wie sie jenseits der Pyrenäen 
den Don Quijote hervorgerufen, Ing es für einen mit 
der spanischen Litteratur wohlvertrauten, und von ihrer 
realistischen Färbung entzlickten Dichter nahe, den 
Roman des Cervantes unter Verwertung der nämlichen 
Hauptmotive und Anpassung vieler einzelner Züge nach- 
zudichten, um womöglich ähnliche schlagende Erfolge 
zu erzielen, wie der spanische Vorgänger. 

Stellen wir nun den Don Quijote und den Berger 
ertravagant einander gegeniiber, sehen wir zu, wie weit 
die Ähnlichkeit beider geht, und ob die Nachahmung 
des Franzosen eine gelungene, weil hinreichend selb- 
ständige, oder tadelnswerte, weil allzu abhängige und 
missverständliche ist.?) 

Sorel entlehnte zuniichst dem Don Quijote unzweifel- 
haft das Grundmotiv, wonach die Lektüre gewisser 
überspannter Modediehtungen den Helden des Romans 
der klaren Einsicht in die realen Verhältnisse des 
Lebens beraubt, derart dass er die Traumwelt der 








1) Siehe hier Bu I, 8. 54 und 500. 
Dane welche ‚IU, 519. Ähnlich Clerville, der von 
einer 
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ist das Motiv variiert, aber nieht mit hinlänglicher Kraft. 
Von vornherein erkennen wir in Lysis den nur notdürftig 
ummaskierten Hidalgo wieder; wir fühlen uns auf jeder 
Seite an die Schönheiten des Originals erinnert, denen 
der Nachahmer vergeblich gleich reizvolle an die Seite 
zu setzen versucht; wir empfinden alle Abweichungen 
vom Vorbild nicht als Äusserungen selbständiger Schaffens- 
kraft des Nendichters, sondern einfach als unwillkommene 
Störungen, und so ist von allem Anfang an eine objek- 
tive Abschätzung der jlingeren Dichtung bedenklich in 
Frage gestellt. Dazu kommt, dass sich bei Sorel der 
im Don Quijote einheitliche Anlass zur Geistesstörung 
des Helden unangenehm zersplittert.- Man weiss in der 
That nicht recht, ist Lysis verrlickt geworden infolge 
der Hirtendichtungen allein, oder der idealistischen Ro- 
mane im allgemeinen, oder durch poetische Lektüre 
überhaupt, denn auf all’ dies schlägt der französische 
Dichter los, und zwar verdoppelt er Zahl und Härte 
der Hiebe in dem dunklen Bewusstsein, dass gar manche 
ihr Ziel nicht treffen. So zerfihrt die Satire Sorel’s 
nach verschiedenen Richtungen, während die des Cer- 
vantes ihre ganze Kraft auf das allein angegriflene 
Objekt, die libros de cavallerin, konzentriert. 

Eine unglückliche Hand aber zeigt Sorel auch bei 
der Nachbildung der von ihm herübergenommenen Charak- 
tere. Wie unendlich weit steht zunächst Lysis hinter 
Don Quijote zuriick! Gewiss ist auch dieser ein lächer- 
licher Monomane, aber abgesehen von seiner einen fixen 
Idee ist er ebenso geistreich als edel, ein Mann von 
vollendeter gesellschaftlicher Bildung und unbestreitbarem 
persönlichen Mute, kurz die Verkörperung des idealen 
Rittersmannes; als solcher erscheint er ung liebenswert 
trotz seiner Phantasterei, wir nehmen das lebhafteste 
Interesse an seinen Thaten und Erlebnissen, weil in 
ihnen ebenso viel Edelmut wie Thorheit, ebenso 
viel allgemein menschliches Herzeleid, als selbstver- 
schuldetes komisches Missgeschick zu Tage tritt. Lysis 
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verrlickt, dieser geistig gesund, aber eine höchst mittel- 
mössige, hausbackene Intelligenz. Zwischen Lysis und 
Carmelin fehlt dieser Kontrast zum besten Teile, denn 
Carmelin ist ebenfalls ein Narr und ebenso klug, oder 
richtiger beschränkt, wie sein Genosse. Anstatt daher 
dem Hirten als wirksame Folie zu dienen, ist er nichts 
weiter als dessen unnlitze, ermiidende Wiederholung. 
Auch die Umgebung der beiden Narren, die mit diesen 
nur plumpe und teilweise sogar recht rohe Spässe treibt, 
besitzt nicht die geistreiche Ironie derer, welche aus 
der Überspanntheit des Don Quijote nicht allein Be- 
lustigung, sondern auch vielfach Anregung zu ernsteren 
Reflexionen schöpfen. Dagegen muss wohl anerkannt 
werden, dass Oatherine im Gegensatze zu Duleinea einige 
feinere und zum Teil recht lebenswahre Züge erhalten 
hat. Vor allem aber ergibt eine Parallele zwischen 
dem Don Quijote und dem Berger ewtravagant das zum 
Lobe des letzteren, dass Sorel es verstanden hat, die 
spanische Lokalfärbung in eine echt französische um- 
zuwandeln. Wer den Überspannten Hirten läse, ohne 
die Dichtung des Cervantes zu kennen, der wilrde in 
der That durch nichts an eine ausländische Vorlage 
erinnert, 

Hören wir zum Schlusse dieser Gegenilberstellung, 
welche für Sorel's Roman notwendigerweise eine wahre 
Feuerprobe sein musste, wie der Dichter selbst sein 
Verhältnis zum Don Quwijote betrachtet und wie er über 
sein Vorbild urteilt (Zem., p. 542 f.): Il ne faut pas 
oublier que quelques-uns dijent que mon liure n’eft qu'wne 
imitation de Dom Quixote de Ia Manche, & que Fontenay 
(eine Person des Romans) reproche aufji & Lyfis quü a 
er chofe de Uhumeur de ce Oheualier errant: mais 

excepif que ces deu hommes font tous deua fols, Ton n'y 


'haffenen Persönlichkeit Base Es ist dien einge 
furbloseste Gestult des da sie eben nichts weiter 
ia die verkörperte Didazie,. Fi sich dies namentlich im 

A. ausschliesslich satirisch-lehrhaften Buche zeigt. 





elle eft entremefle d'one infinite de contes tout romanejques, 
d& qui font pen d’apparence de veriti ... 

Von geringerem Interesse sind die Beziehungen des 
Berger extravagant zu der ebenso betitelten Pastorale 
bierlesque des Thomas Corneille. So schlagend sich 
auch in dem Stickehen die Sprach- und Versgewandtheit 
und das grosse Verständnis des Dichters fir szenische 
Effekte offenbart, steht die Komödie doch ganz erheb- 
lich hinter dem Roman zuriick. Corneille hat die satirische 
Tendenz der Dichtung, ihren besten Lebensnerv, erheb- 
lich abgeschwiächt, indem alle seine Personen Lysis’ 
Schäfertreiben zwar belachen, aber doch nachahmen, und 
sieh dabei eigentlich ebenso albern benelmen wie er 
selbst. In den Vordergrund gestellt hat dafür Corneille 
die bei Sorel nur angedeuteten zärtlichen Beziehungen 
der Nebenpersonen zu einander, auch hat er diese Be- 
ziehungen zum Teil abgeändert. Wie bei Sorel ist 
Anselme Liebhaber Angelique’s; Clarimond, der bei 
Sorel nur die Kunsttheorie des Verfassers verkörperte, 
ist zum Anbeter Oharite's geworden, die bei Corneille 
nicht Dienerin, sondern Bergere & parente d’Angeliqgue 
ist. Carmelin wurde ausgeschieden. Das Stlick, in 
welchem die gelungensten Schwänke des Romans, vor 
allem Lysis' Verwandlung in ein Mädehen nnd seine 
Keuschheitsprobe, geschickt verwoben sind, muss der 
abweichenden Gruppierung nnd veränderten Tendenz 
halber auch anders schliessen als der Roman: Lysis 
heiratet Charite nicht und bleibt auch von seiner Narrheit 
ungeheilt: er wird am Schlusse des V. Aktes von an- 
geblichen Nymphen bestimmt, sein Dasein als fruchtbarer 
Obstbaum zu beschliessen. „Man sicht“, sagt Bobertag 
(a. a. O., 8. 254) sehr riehtig, „dass dadurch der Fabel 
eigentlich jede Pointe entzogen wird, und wir werden 
keineswegs durch die drei glücklich endenden Liebes- 
verhältnisse, die uns nur eine geringe Teilnahme ein- 
flüssen können, entschädigt“. 

Auf Gryphius’ Lustspiel, das sich lediglich an 

H. Korting, Gesch. d, fx, Romans «te, 11. 7 
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gewaltsamen Lösungen und die Laszivität ihrer erotischen 
Abenteuer, Clerville ist kein veriichtliches Talent, sein 
echt pikareskes Werk birgt eine Fülle reizender Schilde- 
rungen, von denen man bedauern muss, dass sie un- 
widerruflich unter dem Schutte des Vergessenen begraben 
liegen. In der feinsinnlichen Ausmalung erotischer Ver- 
hältnisse ist der Dichter geradezu Meister; gar manche 
Szene wiirde die Schilderungen eines Marivaux oder 
Prevost d’Exiles nicht verunzieren, Merkwürdig ist der 
Roman noch durch die sehr lebendige Schilderung einer 
Seelenreise in das unterirdische Reich (8. oben 8. 86%), — 
Eine andere bemerkenswerte Nachbildung des lber- 
spannten Hirten ist der Chevalier hypocondriaque') des 
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nach ihr entstanden war und wo die Bildung ausgereicht 
hatte, sie in ihrem tieferen Wesen zu verstehen, war sie 
allmählich in die unteren, ungenügend vorbereiteten 
Schichten gedrungen und hatte hier wirklich schon viel- 
fach das greifbare Unheil angerichtet, welches Sorel, wenn 
auch mit ein wenig Übertreibung, im Berger extravagant 
schildert. Derartigen Missstiinden begegnet am wirk- 
samsten die Satire, nnd das Verdienst, die Geissel des 
Spottes zuerst und rlicksichtslos geschwungen zu haben, 
ist ein bleibender Ruhm Sorel's und sollte seine Dichtung, 
trotz poetischer Schwächen und Mängel, dauernd der 
Vergessenheit entreissen. 

4. Wir gehen zu Sorcl's drittem realistischen Romane, 
dem leider unvollendeten Pulyandre tiber. Gegen die 
Mitte des Jahrhunderts entstanden, trägt er den friiheren 
Romanen des Diehters gegenliber die erfreulichsten Merk- 
male grüsserer Reife: er ist minder ausgelassen und 
naturalistisch als Franeion, verrät aber die nimliche 
scharfe Beobachtung des realen Lebens; er ist weit 
weniger rlieksichtslos satirisch als der extravagant, 
predigt aber vielleicht noch eindringlicher — nämlich 
mit der Kraft des guten Beispiels — die ästhetischen 
Überzeugungen des Verfassers.t) 

Das Aduertiffement au Lecteur sagt zunächst, was der 
Titel — der Name des Helden — bedeute: am Jubtl 
& raffind qui fait piece & tout le monde, & qui failant 
Jon profit de toutes chofes ou plufieurs, eftablit Jeurement 
Ja fortune — man sieht, es ist eine neue Verkörperung 
des Picaro, die uns in dieser Dichtung entgegentritt. 
Sorel hält eine Entschuldigung fir geboten, warum er 
dem Helden und den übrigen Personen des Romans 
griechische Namen beilege: es sei aus Diskretion ge- 


*) Bibliographisches. Der Titel der einzij be- 
kannten Anfluge lanfet: POLYANDRE N f 
A PARIS, | Chez la Veflie NICOLAS CERCY Lo] au | Palais, 
dans la Galerie Dauphine, | & la Bonne-Foy. | M. „VI [1648]. 
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idealistischen Romane, von denen es 10000 Bände gäbe, 
und die leider nur allzu begierig gelesen wlirden ... mais 
il y a d’autres gents qui ayment mieus vor de petites 
auantures de Paris ou d’vne promenade, telles qui en 
pourroit arriner & eu2 ou aue perfonnes de leur connoif- 
Jance, parce que cela leur parest plus naturel d plus 
eroyable ... Eine Inhaltsangabe der sechs Blicher mag 
zeigen, inwieweit sich diese im Vorwort gegebenen 
Versprechungen und Theorien im Romane selbst erfüllen 
und praktisch bewähren. 

Partie I, L. I. Polyandre, der eine Zeit lang fern 
von Paris gelebt hat, kehrt dahin zurlick und ergeht 
sich, um alte Bekanntschaften zu erneuern und nene 
anzuknüpfen, auf der Promenade von Saint-Germain. Er 
lernt hier den albernen und ärmlichen Modedichter Musi- 
gene kennen; voll Dreistigkeit drängt sich dieser in 
eine Damengesellschaft, bleibt indes hierfür nicht lange 
ungestraft. Als er nämlich das Medaillonbild einer 
schönen Dame, das er bei sich trägt, bewundernd be- 
trachtet, entreisst ihm plötzlich ein Vorlibergehender das 
Portrait, ein anderer gleichzeitig den nur geliehenen 
Mantel, worauf Musigene im Eifer diesen wieder zu er- 
halten, das Bild einbüisst, Er stellt hierauf Polyandre 
dem jungen und reichen Neophile vor, der eben von 
einer angebeteten jungen Wittwe, Aurelie, die Auf- 
forderung erhalten hat, sie zu besuchen. Ungeduldig 
eilt er in das Haus dieser Dame, wird aber von 
deren alter Kammerfrau, die sich an Stelle der Herrin 
in das verhängte Bett gelegt, angeführt und dem 
Gelächter einer rasch versammelten Gesellschaft preis- 
gegeben. Voll Zorn und Beschämung entfernt er sich, 
ohne Aurelie's Entschuldigungen anzuhören; er begegnet 
wieder Polyandre und Musigene; zwei andere Herren, 
welche Verwandten Aurelie's den Hof machen, gesellen 
sich zu ihnen, und die ganze Gesellschaft begibt sich 
nach Neophile's Wohnnng, um ihn tiber sein missglücktes 
Liebesabenteuer zu trösten. Musigene sucht sich ihm 
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Polyandre übernachtet bei Neophile, der an ihm 
grosses Gefallen gefunden, und lernt am folgenden Tage 
dessen Vater, den reichen Finanzmann Aeseulan n 
der ihm ebenfalls mit grösster Zuvorkommenheit begegnet. 
Bei Tisch erzählt ein zu Gast gebetener Edelmann aus- 
flhrlich ein Begebnis, welches eben das Stadtgespräch 
bildet, Cephize, eine vielumworbene Schönheit, um die 
sich namentlich Valere und Lyeian bemühen, liess von 
einem geschiekten Maler ihr Bild anfertigen. Vualere 


eftre parfaitement heureux fi Jes autres ne le fgauoient. II faut croire 


vift, fe ss rer ehe quelle ha auoit Gerne 
d’autres. parde d’vne tapifferie exquifes; 

auoit des chandeliers de criftal, attachex fort > a 
i par leur reflexion & leur efelat redoubloient In clart€ des fHam- 


i 
hi 
{ 
{ 
; 
® 
i 
- 


auöit quelques fermmes que la beante & In ieuneffe mettoient 
des filles. Elles faifoient plus d'vn demy cercle qui laiffoit de 
pour danfer, & derriere il y auoit des Dames plus Agdes, 


pretendoient encore & la bonne mine, & qu'elles ne 
eflre au rebnt. Quelques hommes eftoient aflie cn cönfuhon 
elles, & vers Ia porte il y en auolt vne 

debout. Les plus galands, entre Iefquels eftoit Neophile, 
chaifes, quoy qu’ils fuffent de condition, eftendoient leurs 
par terre, & falloient coucher aux pieds des belles Dames 
trouuoient encore trop honorez, & tantoft les vns, & tantoft 
efloient pris pour danfer. 

Le bruit fe fit grand & la place demeura 
de gquelques gens que P’on n’attendoit pas. 
d’efpe, qui alloient par tout fans y eftre mandez, lefquels 
> Bye & le Be = de Vaffemblee. ls fe Be ee 

hert&, & parloient ut qu'ils en eftoient importuns 

que tout ce qui eftoit Ih eftoit au defous d’eax, n’eftant qu'rne aflem- 
bl&e de gens de ville, & pource que les Demoifelles qu'ils abordoient 
les confideroient meins que quelques ieunes hommes de Jeur connoiffance, 
ils eurent deffein de Pen vanger & de fe ralller d’eux, principalement 
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Musigene — wieder abnehmen zu können. Cephize bewies 

seitdem Valere scheinbar eine grössere Huld, und auch 
ihre Base Myrtille, welche Cleodame, ein Freund Valere’s, 
liebte, zeigte sich diesem geneigter. Beide Herren waren 
daher hocherfreut, als am letztvergangenen Tage die 
Damen sie baten, ihren Wagen benutzen zu dürfen, um 
auf der Messe Einkäufe zu machen. Man fuhr zu viert 
ab, wobei Cephize noch versicherte, ihre Mutter von dem 
Ausfluge unterrichtet zu haben. Die Einkäufe auf der 
Messe waren indes nur ein Vorwand; Cephize hiess den 


auoient danfe auec des poftures ridienles, & les autres auoient refufe 
tout A plat, quoy qu'ils Pen fuffent bien acquitez, sils euffent voula, 
Cela eftoit. fort defohligeant; & Yan difoit qu'ils 
w’efloient venus A, qu'afin que l’on leur donnaft du temps, ce 
qui n’efloit point fuportable. Il y en eut mefme vn f faffifant, ape 
comme vne Demoifelle le vint prendre pour vne 
quoy quelle fuft de bonne mine, & femme d’vn 
qui n’efloit point & mefprifer, il luy dit d’vn ton defdaigneux; Je 
penfe, ma bonne Demoifelle, que vous me (gauez pas que je 
Calidon; ie n’ay iamais danfe ailleurs qu'au Bal 
prenez-vous pour quelque Secretaire ou Auditeur? qu'eft-ce que ia; 
auoir qui me deguife tant? Efl-ce que ie n/ay pas mes 
difoit cecy, parce qu’eftant nud tefte de pettr de fa belle cheue- 
lure, il tenoit fon chapeau en main, qui efloit & moitig cache fous 
fon manteau, Alors cette Demoifelle qui eftoit femme d’efprit, & fe 
fentoit fort piquee du sefus de cei arrogant, Iuy repartit; II efl vray, 
Monfieur, qu’ä Ia plume Non connoift Voyfeau. I demeura interdit 
de cette repartie, quil ne fgauoit comment prendre. Ik iuroit que fi 
c’euft ft vn homme, il luy en euft demand& l'explication; Et pource 
qu'il n’ofoit attaquer vne femme, il prenoit refolntion de f'en vanger 
fur le premier bourgeois qui luy defplairoit, Lors qu'il eftoit dans 
cette penfe, de nouucau monde arrivant dans la falle, il fe trouun 
vn pen pouff€ & »’adreffant A celuy qui eftoit derriere lay, qu'il prenoit 
fierem, 
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doucement, que c’eftolt vne foule d'hommes qui fe iettoit für luy, 
lefquels ils ne powuoit retenir, La deffus il vint vm fecond choc plus 
fort que le premier, ce qui fafcha Calidon de telle tour- 
mant vers le mefme, il luy dit en iurant; Je te 
d'efperon, Bourgeois, fi tu ne tarrefles, 1 fut 
dt hamme Iuy refpondit refolument; Je fuis auffi bien Gentil-homme 
que vous, En melme temps, Calidon Iuy voulut donner vn foufllet, 
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ihrer Tochter anzuklagen, aber ein Brief Ceplize’s, in 
welchem diese ihren Entschluss, Nonne zu werden, 
wiederholte, konnte sie nicht länger an Valere's Un- 
schuld zweifeln lassen, 

Die Tischgesellschaft zerbricht sich den Kopf 
darüber, was wohl die Mädchen zu ihrem Schritte be- 
wogen haben möchte. Polyandre erklärt Neophile ins- 
geheim, nur aus enttäuschter Liebe zu ihm, Neophile, 
sei Cephize weltfliichtig geworden; er habe Cephize, mit 
der er eine glückliche Jugendzeit verlebt, ja später 
leichtherzig verlassen. 

Zu den Tischgästen gehören auch Musigene und der 
gefrässige Parasit Gastrimargue. Zwischen beiden ent- 
spinnt sich um einer Ode willen, die Musigene Aesculan 
überreicht hat, ein heftiger Streit, den Gastrimargue, 
nachdem er sich hinlänglich gesättigt, durch raschen 
Abschied beendet. Mit boshafter Übertreibung erzählt 
nun Musigene den Gästen die Lebensgeschichte seines 
Gegners, welchen er als einen Schmarotzer schildert, 
dessen Gier und Bettelhaftigkeit in Paris selbst nicht 
seines Gleichen habe,') Für die gute Unterhaltung, die 
Musigene gewährt, findet sich Aeseulan mit einer An- 
weisung auf flinflhundert dcus ab, worliber der Diehterling 
vor Freude nahezu den Verstand verliert. Er soll am Abend 
mit Polyandre bei Aurelie erscheinen, um eine Versöhnung 
zwischen dieser und Neophile anzubahnen: schon auf 
der Fahrt dahin bestellt er beim Schneider einen neuen 


') Diese überaus satirische Charakterschilderung, welche 
im V, und VI, Buche noch weiter ausgeführt wird, ist ohne 
jeden Zweifel ein vom Übelwollen des Dichters entworfones 
„Portrait“; wen Sorel hat abbilden wollen, vermögen wir 
nicht zu sagen, und Vermutungen zu Aussern wlre ja zweck- 
los, Ein „Portrait“ ist gewiss auch Musigene, in dem sich 
der Melibee des Francion und der Musardan des Berger 
ewiraragant wiederholt. An möglichen Vorbildern für diese 
Gestalt fehlt es übrigens nicht, denn der podte crofte, dessen 
vollendete Personifikation Gastrimargue ıst, war dammle in 
Paris eine ebenso häufige Gestalt wie heutzutage. 
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den Hof. Später gesellt sich Cleobule, ein alter Be- 
kannter Polyandre’s, zu ihnen und gibt diesem, den er 
bei Seite genommen, den gewlinschten Aufschluss über 
den Charakter und das Vorleben Neophile'z, 

Dieser führte im Verein mit Geliaste, einem der 
Handlungsdiener seines reichen Vaters, ein echtes Don 
Juan-Leben, indem er mit unzähligen Mädchen nament- 
lich der niederen Stände sich in Liebeshändel einliess, 
Meist that er dies in geschickt gewählter Verkleidung, 
und stets wusste er das Verhältnis zu lösen, sobald 
ihm eine ernstere Verpflichtung zu erwachsen drohte. 
Seit einiger Zeit jedoch ist Neophile’s Wesen verändert; 
man merkte ihm wohl an, dass er des frivolen Spieles 
überdrilssig sei und eine wahre Liebe entweder bereits 
hege, oder sich nach ihr sehne, 

L. IV, Polyandre macht am nächsten Nachmittag 
der sehr schönen und koketten Clorinie einen Besuch, 
die er von früher her kennt. Clorinie nimmt ihn zuvor- 
kommend auf, denn Polyandre, der vorher ihr Gespräch 
mit der Kammerjungfer belauscht und ihre grenzenlose 
Eitelkeit kennen gelernt hat, weiss ihr aufs beste zu 
schmeicheln. Als noch Cleobule und dessen Freund 
Melinte dazugekommen, geht das Gespräch auf einen 
Alchymisten, Theophraste, über, der um diese Zeit ganz 
Paris in Aufregung versetzt und auch Clorinie ein 
Lebens- und Schönheitselixir, sowie unendliche Reich- 
tümer in Aussicht gestellt hat. Melinte, welcher Theo- 
phraste genauer kennt, versucht die Dame dartiber auf- 
zuklären, dass der Alchymist nur ein gefährlicher Gauner 
sei; weit abgefeimter als vor Jahren, wo er schon ein- 
mal in Frankreich gewesen, spekuliere er jetzt, nebenbei 
auch unter dem Vorgeben Rosenkreuzer zu sein, auf die 
Börsen der Vornehmen.') Übrigens war jener Herr, der 


) Die in diesem Buche und überhaupt so vielfach im 
Realromane des XVIL. Jahrhunderte niedergelegte Satire auf 
Goldmacher und andere Zauberkünstler war keineswegs aus 
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Korrekturen und erledigte ebenso in umständlichster 
Weise seine Briefschaften. Schliesslich wurden ihm 
Wagen und Pferde abgepfiändet, aber von den Gläubigern 
als wertlos zurtickgegeben, Auf einer Fahrt ging die 
Karosse entzwei; da gerade Fasching war, bemächtigten 
sich Masken der Bruchteile und nötigten Gastrimargue 
zur Teilnahme an ihrem tollen Treiben. 

Ein andermal wurde Gastrimargue von Musigene in 
Aesculan’s Haus gelockt, unter dem Vorwande, es finde 
ein grosses Gastessen statt. Da dies nicht der Fall 
war, sah sich Gastrimargue einer grossen Hunger- und 
Geduldsprobe ausgesetzt, Spottlustige Köche und La- 
kaien hänselten ihn und zwangen ihn zu einer langen 
feierlichen Rede — einer Lobpreisung der Kochkunst 
und ihrer Jiinger —, ehe sie dem Hungrigen einen 
Bissen verabreichten. 

Auch Liebschaften hat Gastrimargue hinter sich. 
Indes der Wunsch des Sehmarötzers, sich durch eine 
Geldheirat aus aller Verlegenheit zu ziehen, scheiterte 
mehr als einmal, und schliesslich wusste man es sogar 
dahin zu bringen, dass Gastrimargue sich genötigt sah, 
ein fremdes, vor seiner Thür ausgesetztes Kind als das 
seine auferziehen zu lassen. Endlich aber fand Gastri- 
margue doch — der Erfahrung gemäss, dass ein rede- 
fertiger Parasit immer an sein Ziel gelangt — einen 
hohen Gönner, der ihm Wagen und Pferde ersetzte und 
ihn mit reichlichen Geldmitteln versah. 

Als Musigene sich ber dies unverdiente Glück 
des Rivalen beklagt, verspricht Aeseulan, ihm ein ebenso 
freigebiger Protektor zu sein. 


Damit bricht leider Polyandre schon ab. 30 wie 
die Dichtung vorliegt, ist sie kaum sehon mit vollem 
Rechte als ein Roman zu bezeichnen, Sie ist eine Folge 
von Bildern ohne geistiges Band, und noch vermögen 
wir den Plan nicht zu erraten, nach welchem sie grup- 
piert werden sollten. Indessen ist doch von einem 80 

ML. Korting, Gesch. d. frz. Romans ete, II. 8 
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5. Was wir bisher von Schriften Sorel’s angeführt 
haben, ist keineswegs alles, was der fruchtbare Autor 
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bibliographischen Kuriositäten herabgesunken sind, ist 
völlig begreiflich. 

Schwer aber mag man sich erklären, wie auch der 
Erzähler Sorel, von dem wir hier ein Bild zu zeichnen 
versuchten, bereits am Ende seines Jahrhunderts von 
der Tagesordnung abgesetzt werden konnte. Das 
XVII. Jahrhundert übernahm diese Geringschätzung: 
Bayle erwähnt Sorel nur beiläufig und zitiert ausschliess- 
lich aus dem Berger extravagant und den gelehrten 
Werken; Abbö Lenglet zeigt für Sorel eine Missachtung, 
die geradezu aufällig ist (Bibl. des Rom., p. 42: Ch. 8. 
qui a fait foree Romans ajlee medioeres ...; p. 37: 
Ch. 8, trös-medivere Ecrivain. U. 6.). 


Hiftoire de Louis XII jufqu’i le guerre declaree contre les 
Espagnols en 1635. Paris 1646. 1 vol. folio (beide Werke 
waren schon von Charles Bernard en worden): 

Hifoire de In monarchie Frangoife. 2 vol. 3°. 

Abrege du r&gne de Louis XIV... 2 vol. 12%, 

Droits de France ... 1 vol. 22%, 

D. Streitschriften gegen die deademie: 

De l'Academie Frangoife &ablie pour Vembelliffement du lan- 
age, et fi elle eft de guelque utilite aux particuliers el au public. 
'uria 1664. 12°, e 

Röle des prefentations faites aux grands jours de, l'Eloquence 
Frangoife {als Anhung zur 1. Ausgube von Saint-Evremond's 
Comeidie des Academistes). 

E. Allgemein wissenschaftliche Werke: 

La Science univerfelle, divif&e en trois volumes, Paris, chez 
Tonss. Quinet, 1841 u. ö. 8 vols, 12% 

La Bibliothöque Frangoife de M. Charles Sorel, ou le choix 
et V’examen des livres Frangois qui traitent de ’&lorquence, de la philo- 
sophie, de la devotion et de la conduite des maurs, et de ceux qui 
contiennent des harangues, des lettres, des cruvres meldes &c. Paris 
1864 u. d. 12%, 

De la comvoiffance des bons Livres, ou examen de pluficurs 
auteurs. Paris 1871 u. 6. 12%. 

(2) De la Prudence, Paris 1873. 12%, 

Gewiss mit Unrecht schreibt Fonrnier in seiner Ausgabe 
des Rom. bourg., p. 136, Note, Sorel (= N. de l’Isle) noch zu: 
Talifmans ou peintes fous certnines conflellations. Paris 
1636, 8% 





Viertes Kapitel. 


Lannel's Roman satyrique. 
$ 1. Charakteristik des Roman fatyrique. 2. Leben des Dichters 
und Erfolge seines Werkes. 3. 'tsungahe, 4. Versonnages 
deguises. 

Die Reihe der Romane Sorel's hat uns bereits bis 
gegen die Mitte des Jahrhunderts geführt, Kehren wir 
mit diesem und dem nächsten Kapitel noch einmal in 
das Jahrzehnt zuriick, in welchem die ersten Auflagen 
des Francim und des Berger ewtravagant ans Licht 
kamen. 

1. Jean de Lannel, dessen Roman Jatyrique mit 
Franeion nahezu gleichzeitig ist, steht in der Geschichte 
des Realromans ungefähr in einer Reihe mit Barclay, 
du Verdier und dem später zu nennenden Abb& de Pure. 
“ Wie diese ist er der realistischen Erzählungsmanier nur 
mehr #usserlich gewonnen worden, Gleich dem Zuphor- 
mio, dem Chevalier hypocondriaque und der Precieufe 
schmiegt sich der Roman jatyrique zwar in der sich 
alltäglicher Redeweise annähernden sprachlichen Form, 
in der satirischen Tendenz, sowie durch reichliche Ein- 
streuung von Anekdotenlhaften und Laszivem realistischer 
Kunstanffassung an, bleibt aber nach Plan, Handlung 
und Anwendung gewisser Kunstmittel (Träume, Weis- 
sagungen) doch den alten romantisch-idealistischen Prin- 
zipien treu. Es ist Lannel und den mit ihm genannten 
Dichtern im Gegensatze zu Sorel nieht klar zum Be- 
wusstsein gekommen, dass der Real- und der Idealroman 
der Zeit ala himmelweit verschieden in unversöhnlicher 
Gegnerschaft standen; sie versuchen daher gedankenlus 
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Der Roman fatyrique hat zu seiner Zeit ungewöhn- 
liches Aufsehen erregt.!) Nur zum geringen Teile aber 
erklärt sich dies aus dem diehterischen Werte der Er- 
zählung. Vielmehr dankte Lannel seine Erfolge dem 
woblbekannten zugkräftigen Kunstmittel der personnages 
degquises: gleich den idealistischen Romandichtern und 
jedenfalls in weit grösserem Umfange als die Realisten, 
hatte er eine grosse Anzahl vielgenannter Zeitgenossen 
unter durchscheinender Maskierung eingeführt und ihre 
persönlichen Beziehungen und mehr oder minder pi- 
kanten Erlebnisse in die Dichtung eingeflochten, Beifall 
erwarb Lannel sich auch durch die ausgesprochene 
Laszivität seines Romans; unter dem Deckmantel der 
Satire schiebt der Dichter das Obszöne derart in den 
Vordergrund, dass selbst die losen Szenen des Francion 
und des Gascon extravagant im Vergleich mit einzelnen 
Partien des Roman fatyrique harmlos erscheinen missen. 

Die Dichtung ist dem Gönner Lannel’s (a tres 
Haut & tres puillant Prince Monjeigneur Louis de 
Lorraine, Prince de Phalsbourg) zugeeignet. Die nach- 
folgende Analyse wird ergeben, dass der Plan des 
Romans ein zwar echt romantischer, aber doch gut an- 
gelegter zu nennen ist. Trotz des Episodengewirrs 
verliert man bei einiger Aufmerksamkeit nicht den Faden 





') Bibliographisches. Die Editio princeps, eine biblio- 
graphische Rarität Ads Bibliotheque Nationale besitzt nur ein 
beschädigtes nl! ar) führt den Titel: LE | ROMANT 
SATYRIQVE | DE IEAN DE LANNEL | ESCUYER SEIGNEUR 
DU CHAINTREAU | & DU CHAMBORT. | [Vij .] A PARIS, | 
Chez TOUSSAINCT DU BRAY, | ru& Sai aux | Bar 
meurs. | M. DC. XXIMT. [1624.] | ı Bd., 1115 Seiten kl. 8°. Eine 
2. Auflage erschien bereits 1625 bei demselben EIS RE 
Kernel el = Roman Er na Der N hat bier mit 
gutem Grunde seinen an Zeitbezügen und personnages 
überreichen Roman von Frankreich (Galatie) er se 
verlegt und die Namen der Personen ‚ndert, im üb: 
jedoch seine Schöpfung unverändert Eine ti 
Auflage soll zu Paris 1637 erschienen sein und wieder mit 
der ersten übereinstimmen. 


Ki 
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schwächeren der beiden anderen Kämpfer, Gardenfort, 
bei und zwingt dessen Gegner, den Herzog von Meuridas, 
seinen Degen abzugeben. Gardenfort schwört seinem 
jugendlichen Retter ewige Dankbarkeit, Ennemidor aber 
zieht weiter, ohne auch nur seinen Namen genannt zu 
haben. Nach einer kurzen Strecke trifft er auf den 
säumigen Boittantnal, dem er das Vorgefallene erzählt, 
Boittantual, unzufrieden, dass ihn Ennemidor um die 
Ehre eines Zweikampfes mit Prinz Voltandon gebracht, 
fordert den Junker heraus, wird aber von diesem bald 
besiegt. 

Der Ausgang dieser Kämpfe wird in Sirapis be- 
kannt. Boittantnal’s Verwundung stürzt die Königin von 
Regnant-Chanfort in tiefe Betrlibnis, denn der Ritter ist ihr 
Geliebter. Die Königin ist Witwe, sie ist die Schwester 
des getöteten Voltandon und des entwaffneten Meuridas. 
Gleichwohl wilnscht sie, ala sie hört, wer der im drei- 
fachen Kampfe siegreiche gewesen — le plus ioly enfant 
du monde, montd fur le plus petit bidet, de portant une 
chetive mallette — bereits im Stillen, den Junker kennen 
zu lernen. Als sie sich am Abend zurückgezogen, hört 
sie Klagetöne vor ihrer Thür. KRosanne, ihre Zofe und 
Vertraute, steigt herab und findet einen Verwundeten. 
Die mitleidige Flirstin lässt ihn sogleich in einen ab- 
gelegenen Gartenpavillon schaffen. Es ist Ennemidor, 
Die Königin findet ungemeines Gefallen an dem Jüngling. 
Ohne noch weiter Boittantual’s zu denken, pflegt sie 
Ennemidor's Wunden und bewundert dabei seine Wohl- 
gestalt, seine noch so zarte Haut. Sie findet die ganze 
Nacht keine Ruhe. Am anderen Morgen fühlt der 
jugendliche Ritter seine Schmerzen gelindert und er 
erzählt der Königin Mie Geschichte seiner Verwundung. 
Räuber überfielen und plünderten ihn, als er eben dabei 
war, einer Dame ritterliche Dienste zu erweisen. Nur 
mit Milhe schleppte er sich in den Garten der Königin, 
ohne noch eine so mitleidsvolle Aufnahme zu ahnen. 
Mehr und mehr verliebt sich die Fürstin in den Jüng- 
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ling, und der stille Gartenpavillon wird bald Zeuge eines 
üppigen Liebeslebens. 

Aber Ennemidor fühlt in den Armen der Königin 
kein wahres Glück; namentlich seit er deren schönere 
Schwester, die zurlickhaltende Prinzessin Gonzanvert, 
erblickt. Indes vergeblieh ist bei dieser jeder Versuch 
der Anniherung. Dem alten Marquis Argentuare gibt 
sich Ennemidor ala Neffen zu erkennen, worauf ihn 
dieser adoptiert. Die Königin stattet ihn #0 reich aus, 
dass er bald als einer der glänzendsten Kavaliere bei 
Hofe erscheinen kann. Mit dem Oheim zerftllt der 
Junker bald wieder, abgestossen von dessen schmutziger 
Habsucht. 

Dass er der petit komme portamt mallette, der 
Mörder Voltandon’s und Besieger von Meuridas und 
Boittantual, sein könne, ahnt niemand. Die Künigin, 
welche einen richtigen Verdacht hegt, drängt ihn immer 
wieder zuriick, da sie doch dann Ennemidor als Mörder 
ihres Bruders etwas weniger lieben milsste. Bald hat 
sie den Gram, den Geliebten mit einem Male und auf 
ritselvolle Weise verschwinden zu sehen. 

Ennemidor hatte die Leidenschaft für die Prinzessin 
de Gonzanvert keine Ruhe gelassen. Mit Hilfe seines 
Knappen Glacidas und dessen Schwester verkleidete er 
sich daher als Mädchen, und näherte sich, nachdem er 
sieh alle Manieren des anderen Geschlechts angeeignet, 
der Prinzessin als Hilfeflehende. Liebreich aufgenommen, 
darf er als Zofe in der Nähe der Fürstin bleiben. 
Chrysolite — so nennt sieh Ennemidor, seit er in 
Weiberkleidung steckt — bleibt wirklich auch unerkannt 
und erwirbt sich die volle Gunst seiner Herrin. Er 
muss stets um sie sein, darf zur Nachtzeit sogar ihr 
Lager teilen. Welches Entziieken für ihn, aber auch 
welche Pein, die ihm die Zurückhaltung auferlegt! Cal- 
lionne, die älteste Kammerfran, ist die einzige, welche 
Chrysolite bisweilen mit besonders prüfenden Blicken 
betrachtet, 
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Indessen empört sich der Gemahl der Fürstin gegen 
den Sonverain und fordert seine Gattin auf, sich zu ihm 
nach Gonzanvert zu begeben. Doch dieser Plan ist der 
Kriegswirren halber schwer ausführbar, nur in Männer- 
kleidung können die Prinzessin und ihre Frauen, darunter 
Ohrysolite, entweichen. Unterwegs befreit diese einen 
schönen Knaben, der sich Delphis nennt, aus der Hand 
von Räubern. Delphis schliesst sich ihnen an. Der 
Mut und die Waffenfertigkeit, die hier Chrysolite zeigt, 
setzen alle in Erstaunen. Callionne aber sieht nun ihren 
Verdacht bestätigt. 

In dem gastlichen Hause eines alten wilrdigen 
Landedelmanns finden die Reisenden Unterkunft, Zwei 
Betten nur stehen ihnen zur Verfügung; das eine soll die 
Fürstin und Callionne, das andere Chrysolite und Delphis 
einnehmen. Aber Delphis weigert sich hartnäckig. 
Ohrysolite-Ennemidor entdeckt bei ruhiger Betrachtung 
viel Bekanntes in den schönen Zügen dieses Knaben. 
Er erinnert ibn an Filatee, seine erste Liebe, die ihm 
wohl für immer entrissen wurde, seit er so ungllieklich 
war, im Zweikampfe Filatse's Bruder zu töten. 

Man will am folgenden Tage weiterreisen. Aber 
die kaiserliche Armee hat bereits den Weg nach Gon- 
zanvert abgeschnitten und nötigt die Reisenden, noch 
weiter auf dem Landsitze zu bleiben. 

Während dieser Zeit fühlt Chrysolite ihr Vertrauen 
zu Delphis derart wachsen, dass sie ihm das Geheimnis 
ihrer Verkleidung, und was sie dazu bewogen, offenbart. 
80 erfährt Delphis — der, ohne dass es Chrysolite- 
Ennemidor ahnt, wirklich Filatse in männlicher Kleidung 
ist —, wie der, um deswillen sie sich in grosse Gefahren 
begeben, eine andere liebt. 

In der nichsten Stadt teilt Chrysolite wieder einmal 
das Lager der Prinzessin. Aber wiewohl sie sich ebenso 
zurückhaltend zeigt, wie zuvor, entdeckt diese doch ihr 
Geschlecht. Als Ennemidor morgens erwacht, ist er 
allein und Callionne kündigt ihm an, dass er sich sofort 
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aus der Nähe der tiefgekränkten Flirstin zu entfernen. 
habe. Indessen erwirkt Ennemidor doch die Erlaubnis, 
bleiben zu dürfen und der Prinzessin mit samt den Ihren 
mit seinem männlichen Mute einen Weg zu Flirst Gonzan- 
vert zu bahnen. Er entdeckt sich der Fürstin ala der 
petit homme portant mallette, der leider den Prinzen Vol- 
tandon tötete, den Herzog Meuridas zur Übergabe zwang 
und Boittantual verwundete, Die Prinzessin, gerlihrt von 
der stets bewiesenen Zurilekhaltung im weiblichen Gewand 
und seinem als Mann bewiesenen Mut, verzeiht ihm, 
Ennemidor erzählt Delphis alles, was vorgefallen 
und dieser frohlockt natürlich unendlich, dass nun das 
Verhältnis mit der Fürstin ein Ende erreicht hat, Frei- 
lich muss sie nım — als Knabe — mit Ennemidor 
gemeinsam schlafen; sie benutzt die Nächte, die alte 
Liebe zu Filat6e wieder im Herzen Ennemidor's wach 
zu rufen. Die Vorgeschichte dieser Liebe ist folgende: 
Als Ennemidor anf der Akademie zu Darde-Roy studierte, 
verliebte er sich in die Schwester seines Freundes 
Oristhöne, Nachdem er ihr milndlich seine Liebe ge- 
standen, sendet er ihr auch ein liebeglühendes Billet; 
dies füllt in die Hände des Bruders, der unlautere Ab- 
sichten argwöhnend Ennemidor, der ihn vergeblich auf- 
zuklären sucht, fordert und füllt. Hierauf flieht Ennemidor 
aus der Stadt, da er die Liebe Filatde's für immer ein- 
geblisst zu haben glaubt. Er begibt sich nach Sirapis 
und bestand hier die Abenteuer, die er bereits frlher 
berichtete. Filatee fühlt mit unendlicher Beglückung, 
dass Ennemidor sie noch immer liebt und dass er seine 
Abenteuer bei der Königin und der Prinzessin nur 
unternommen, um die Leere seines Herzens auszufüllen. 
Bald gelingt es Ennemidor durch Mut und List, die 
sich ihm anvertrauenden Frauen dureh das kaiserliche 
von Gardenfort kommandierte Heer hindurch nach Gon- 
zanvert zu führen. Hier sieht er die Königin und den 
Herzog von Menridas. Beide erkennen ihn wieder, 
beide verzeihen ihm: die erste, dass er sie verlassen 
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letzterer, dass er von ilm besiegt wurde. Der Prinz 
de Gonzanvert aber ist glücklich, einen so tapferen 
Kavalier auf seiner Seite zu haben. Die Künigin sucht 
vergeblich mit Ennemidor das alte Verhältnis wieder 
anzuknlipfen; er vernachlässigt sogar die Prinzessin und 
denkt nur noch an Filatee, ohne noch zu ahnen, dass 
sie als Delphis neben ihm lebt. Dieser erfindet ein 
Märchen, um sich mit Ennemidor immer wieder von der 
alten Liebe unterhalten zu können: er gibt sich für 
einen Vetter Filatde’s aus, der diese erfolglos liebe 
— erfolglos, weil ihr Herz auch nach der Ermordung 
ihres Bruders ganz Ennemidor gehöre. 

Eine Zeit der Heldenthaten beginnt für Ennemidor. 
Er verursacht der feindliehen Armee erhebliche Verluste 
und entgeht glücklich ihren Nachstellungen. Eines Tags 
aber fordert ihn ein unbekannter Ritter aus der Zahl der 
Feinde zum Einzelkampf heraus. Ennemidor hesiegt seinen 
Gegner, aber er wird verräterischer Weise von den 
Feinden gefangen genommen. Boittantual, dies ist der 
Gegner, hatte eben beschlossen, sich um jeden Preis an 
dem sieghaften Junker zu rächen, von dem er liberdies 
erfahren, dass er ihm aus der Gunst der Künigin ver- 
drängt. Während seiner traurigen Kerkerhaft erhält 
Ennemidor einen Brief von Filatee, die ihn ihrer unent- 
wegten Liebe versichert, Inzwischen bedroht ihn bereits 
der Tod: der Kaiser schickt sechs Soldaten in den Kerker, 
um den Junker ermorden zu lassen; aber einer von diesen 
ist Ennemidor's Diener gewesen, und er beschliesst seinen 
früheren Herrn zu retten. Er beranscht die Genossen 
und entilicht mit dem Gefangenen nach Gonzanvert. 

Niemand war über Ennemidor's Haft untröstlicher 
gewesen als die Prinzessin. Ihre Freundschaft fr 
Chrysolite hatte sich in die heftigste Liebe zu Ennemi- 
dor verwandelt. Tief kränkte sie darum das Gerlicht, 
Delphis sei ein Mädchen und die wahre Geliebte des 
Junkers. Aber auch die Untreue hätte sie ihm I 
wäre Ennemidor mur nieht, wie sie noch meint, in 
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klaren sei, Nur wäre sein wahrer Name Agnostos. Er 
erzählt von den Porträts; der Klosterbruder hat diese 
kaum gesehen, als er Ennemidor als den Sohn seines 
früheren Gebieters, des Prinzen Petruperyon, begrlisst. 
Seine Mutter, Cariergie, war allerdings nicht mit dem 
Prinzen vermählt, aber gleichwohl tugendhaft und edel- 
gesinnt. Die Kinderporträts selbst stellen Emnemidor 
und seine Schwester Diane dar. 

Jetzt könnte Ennemidor die Prinzessin Clarice, die 
Adoptivtochter Gonzanvert’s, heiraten, aber er bleibt 
dem Andenken an Filatte treu. Zur Belohnung dieser 
Treue entdeckt sich jetzt Delphis. Überglücklich füllt 
ihr Ennemidor zu Füssen. Nun freilich müssen sich 
die Liebenden aus Rüicksichten der Schickliehkeit trennen. 
Filatee findet im Hause der Clariee freundliche Auf- 
nahme. Aber hier verliebt sich der Kaiser, Hereule de 
Boumenvarre, der eigentlich Clarice zu heiraten gesonnen 
gewesen, in die noch schönere Filatte. Lange muss 
sich das Mädchen seine oft zudringlichen Bewerbungen 
gefallen lassen, und oft verliert Ennemidor den Mut, 
sich die Geliebte erhalten zu können, Aber schliesslich 
gelingt es Filatöe, nachdem sie Hercule mit den Finger- 
nägeln zur Raison gebracht, ihn endgiltig abzuschrecken 
und seine Neigung Clarice wieder zuzuwenden. 

So steht endlich der Verbindung Ennemidor's und 
Filat&e’'s nichts mehr im Wege. Ihre Hochzeit und die 
des Kaisers mit Clariee werden an einem Tage gefeiert. 
Auch Cariergie und Diane, welche die Bemühungen des 
Klosterbruders mit dem wiedergefundenen Agnostos ver- 
einigt haben, können den schönen Tag mitbegehen. 


4. Man ersicht, der Roman Lannel’s ist eine in 
die Form einer galant-chevaleresken Amadis-Geschichte 
gehillte Satire auf die sittlichen Zustände der hohen 
und höchsten Gesellschaftskreise unter den beiden Hein- 
rieh und zu Beginn der Regierungszeit Ludwig’s XIU. 
Dass nebenbei auch das verlotierte Finanzwesen der 

H. Kurrting, Gesch. d. fre. Romans ete. IL 9 
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lich keinem der Mitlebenden weh gethan haben will, 
sind seine personnages deyuwisds doch vielfach und zum 
Teil mit Glück enträtselt worden. Den Anfang mit der 
Deutung machte der Abb& d’Artigny im VI. Bande seiner 
Nouveauws Memoires d’histoire, de critique et de ne 
ws der Bibl. univ. des Rom. setzten dann 
sein Beginnen fort. Soweit diese Enthüllungen von 
Interesse sein können, seien sie hier mitgeteilt. 

In Ennemidor, dem so vorteilhaft gezeichneten 
Helden, haben wir sicherlich den Widmungsträger der 
Dichtung, Ludwig von Lothringen, zu erblicken, obschon 
es in der Geschichte der Zeit keineswegs an Männern 
fehlt, auf welche die drei Hauptmerkmale Ennemidor's: 
Jugend, Schönheit und — Bastardtum, ebenfalls passen 
würden. Die Reine de Regnaut-C’hamfort, ‘la voluptweufe' 
beigenannt, soll die durch zügellose Lebensführung be- 
rlichtigte Margarethe von Frankreich, die (geschiedene) 
Gattin Heinrieh’s IV., darstellen; der Prince und die 
Princesse de Gonzanvert demnach den Prinzen und die 
Prinzessin von Nevers-Gonzaga, welch letztere sich ja, 
wie im Romane, mit ihrem Gemalil und ihrem jlingeren 
Bruder, dem Herzog Karl von Mayenne, gegen Ludwig XIM. 

auflehnte. Anlass zur Empörung gab bekanntlich der 
übermässige Einfluss, welchen der Marschall d’Anere 
und seine Gemahlin, Leonora Galligai, auf die Regierung 
auslibten; beide sollen mit «den episodischen Gestalten 
des Gardenfort und der (in unserer Analyse Uüber- 
gangenen). Duchesse de. Conforliche gemeint sein. In dem 
„Kaiser“ Hercule de Bournonvarre wäre nicht, wie 
man denken sollte, Heinrich (IV.) von Bourbon und 
Navarra zu suchen, sondern vielmehr Ludwig XI, 
An ühnlichen absichtlichen Verschiebungen fehlt es nicht, 
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weiteres nicht schliessen. Der Roman verrät uns noch, 
dass Mareschal katholisch und Gegner des Protestantis- 
mus,!) aber auch der Jesuiten?) war; mit Moliere, La- 
fontaine, Boileau, Oyrano de Bergerac und vielen anderen 
Zeitgenossen begegnet er sich im Hasse gegen die Ärzte 
([qui] nous preftent cette admirable charitd de nous faire 
mowrir pour noftre argent, p. 168). Seine Bildung war 
eine hohe: Mythologie, Geschichte und Philosophie des 
Altertums sind ihm wohlvertraut. ÜberZeitverhältnisse und 
-begebnisse füllt er selbständige und unverzagte Urteile;®) 


1) La Chrufolie, p. #4. 


N... Ceuwsei s' ee ” Be a Be 
affer ieufement de ccluy due gran , 2 
la Diwinite a rendu tant d’Oracles dans Ü]| a Dolar Hand 


comme 
s'ls eu/fent voudlu cacher [ous vn noms diwin tant d’im; feREOns 
humaines, | tant de mauuaifes qualitez qui tiennent de Ihomme, 
F gu'on remarquoit tous les iours em euww. Ües Deliens ne 
Safltentı vasiree Ten mon gu HOHER eftre aueeque 

d’authorite d: de oredit, & ü leur malice auecque moins 
$ plus d'im, a defcownert beaucoup de maunais 


: on 
auoient conire UAr) A 
T . ne fe 


#) Man lese z. B., wie Mureschal die ee 
i 


pare de la en couurir nos 'e/fs parl 5 

a $ feinte pietd auancer nos ? 
ee 

Dieusc de leur donner ce qui Bel: qwWüs ne veulent 
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Charaktere eine Handlung hervorwachsen, die, weit ent- 
fernt durch buntes Durcheinander und effekthaschende 
Unwahrscheinlichkeiten sich eine unnatürliche Aufmerk- 
samkeit zu erzwingen, vielmehr den Leser lediglich 
durch ihren inneren Fortschritt interessiert. Erst Fure- 
tiere versucht wieder ähnliches, und kaum hat fünfzig 
Jahre später Frau von Lafayette Mareschal übertroffen. 

Dass neben dem Lichte auch der Schatten nicht 
fehlt, ist selbstverständlich. Unser nervöser Geschmack 
findet die Chryfolite vor allem zu lang, in einigen 
Partien allzu behaglich breit und gelegentlich auch 
doktrinär. Ein Makel der Dichtung ist auch, dass Mare- 
schal in den eigentlichen, durchaus renlistisch - psycho- 
logisch gehaltenen, Roman eine lange höchst romantische 
Episode (Les Amours de la Princefje Helione dans Ulfte de 
Latoa) eingesprengt hat. Gewiss hegt hierbei der Dichter 
die Absicht, die idenlistische Manier zu verspotten; auch 
entschuldigt er sich damit, dass der Zeitgeschmack ein 
Opfer von ihm gefordert habe;t) aber man kann nicht 
leugnen, dass Mareschal seine Satire nur sehr schwach 
zum Ausdruck gebracht und der Mode des Tages allzu 
bereitwillig gehuldigt hat. Bedauerlich ist auch, dass 
Mareschal, ganz wie Sorel im Polyandre, Personen und 
Örtlichkeiten griechisch maskiert,?) und dass er, gleich 
so vielen realistischen Autoren der Zeit, sein Werk nicht 
zu einem wahren, befriedigenden Abschluss gebracht hat. 


hal en ‚Say iomt & la 
Er SEN ince/z Beine 


#) Der De rechi dies mit drei Gründen: ein- 
mal habe er durch a Namen seinem Werke 
den Reiz der Fremdartigkeit verleihen, und Bee der Medi- 
sance vorbeugen wollen; endlich sei In einzelnen Fällen es 
ihm willkommen esen, schon durch den Namen auf den 
Charakter hindeuten zu können (Preface). 





1 
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sie auch zuerst mit Clytiman, der auch in der Hauptstadt 
rasch zu Ansehen gelangt war, indem er sich trotz 
seiner Jugend zum Mitglied des Areopags (lies: Parlaments- 
advokaten) aufgeschwungen hatte. Anfänglich stiessen 
sich die beiden ala eng verwandte Naturen ab, denn 
beide waren leidenschaftlich, hochfahrend, beide neidisch 
auf die Erfolge, die sie wechselseitig durch Schönheit, 
Witz und Gewandtheit in den geselligen Kreisen davon- 


trugen. Lange Zeit mag sich keines dem anderen, und 


Chryfolite, f'adreffla & Rofine qui auoit defja repris fon en-bon- point, 
auecque (a beautd, que fa maladie auoit encore augmentee par vne 
ceriaine blanchetr quelle luy atoit lalffee; & fit en forte d’auoir aupres 
d’elle In place que fon frere avoit tenüc autresfois, On dit Ei 
füt mefme Ciytiman qui le porta ä.ce deffein, pour donner ä Rofine 
quelque fntisfnetion, en Iny rendant autant quil-Juy aueit ofle: mais 
comme il anoit difpofe de fon amour paf&e, Chryfolite Iuy fit conneiftre 
qu'il ya diverfes chances en amour, & que tel fait pour autruy ce 
quil ne peut faire pour foy-melme, 
N ü 
ne pt treuner le melme acc&s aupres de Chryfolite ; il Yauoit al 
defja plufieurs fois, & autant de fois elle Nanoit renuoy& aupr&s de fa 
malade, 11 faut croire qu'ils euren des mouuements eftranges A leur 
premiere veie, ou pour le meins & la premiere fois que Clytiman 
d’amotr & Chryfolite, puifqu'vo tremblement foudain furprit vn 
Yautre, sans pouugir prefque parler; prefage alfeure des maux qui 
leur deuoient arriner, & dent cette Hiftoire fera remplie. Ils fe re- 
gardoient tous deux en twemblant, leur prefence fembloit les effrayer, 
comme deux ennemis qui ne fgauroient fe voir fans trefaillir, & au 
peinct que l'amour fe vouloit declarer, la parole leur manquoit aueeque 
le cceur; tellement que celuy-ci ne fgauoil que diee, & celle-lä ne 
fgauait que penfer, Chryfolite iugeoit bien que Clytiman auoit quelque 
tion; mais comment croire que ce füllt d’amour? elle ne Vofoit 
efperer, & peut-eftre leuft-elle defire: tantoft elle s'imaginoit que ce 
fremiffement de Clyiiman ne pronenoit que du refpect, ou de Ia 
oil auoit eu& en Vabordant, & lors ce Tuy efloit te forte de 
tisfaction, d’auoir rendu vn efprit fi abfolu capable de crainte, fi ge 
w'eftoit pluftoft d’amour. Mais par In melme raifon elle n’eftoit 
exempte de I’yne ou de lautre de ces paffions, ae a 
ment n’auoit pas et moindre que celuy de Clytiman; qui cependant 
proferoit mille chofes dans fon cceur, & n’en difoit pas vne, a 
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am wenigsten in Liebe, unterordnen, ja es kommt dazu, 
dass sie sich offen ihren Hass eingestehen. Indessen 
bald schlägt dieser in sein Gegenteil um. Wie es in 
Wahrheit um beider Herz steht, zeigt sich zuerst als 
Clytiman eine Liebschaft mit einer gewissen Rosine ein- 
gelıt. Er findet hier so wenig Befriedigung, dass er sich 
von dem Mädchen bald abwendet und eine Neigung 
seines Brnders zu Rosine begünstigt; Chrysolite dagegen 
beobachtete, ohne doch Clytiman bereits zu lieben, dessen 
Verkehr mit Rosine mit Augen der Eifersucht, Noch 
mehr aber fühlt sich Clytiman an Chrysolite gefesselt, 
als ihn sein Vater Lycaste, in der Absicht ihn zu ver- 
heiraten, nach Megara zurlickruft, Es gelingt ihm, die 
Verbindung aufzuschieben, und bald befindet er sich 
wieder in Athen. Chrysolite begrüsst seine Rückkehr 
mit Freuden, und der Augenblick ist da, wo in die vor- 
her so stolzen und selbstslichtigen Gemüter uneigennützige 
Liebe einzieht. Aber Chrysolite ist eine Natur, die zum 
Danke für ihre Hingebung den Geliebten ausschliesslich 
und allein besitzen will, und so verlangt sie, er solle mit 
Amelite, der ältesten der „Uranien*, für die er freund- 
schaftliche Empfindungen hegt, durch eine absichtliche 
Kränkung brechen. Clytiman will, so hart es ihm ankommt, 
den verlangten „Beweis seiner Liebe“ nicht verweigern; 
er fülırt jene Kränkung wirklich aus, wobei freilich Amelite 
das Motiv erkennt und Clytiman’s Schwachheit bedauert, 

Nachdem diese ersten peinlichen Szenen vorllber- 
gegangen, stört ein Rivale, Clymanthe, das Glück des 
Paares. Doch Olytiman schlägt ihn bald aus dem Felde, 
obschon er damit die Eitelkeit der gern vielumworbenen 
Chrysolite verletzt. Die Folge ist überdies, dass Mironte 
das Verhältnis seiner Tochter und Clytiman’s erführt. 
Er verbietet diesem sein Haus und hält das Mädchen 
unter strengstem Verschluss. Indessen Dank dem Um- 
stande, dass das Haus Mironte's an jenes der „Uranien“ 
angrenzt, gelingt es den Liebenden, sich, wenn auch nur 
gleich Pyramus und Thisbe durch den Spalt einer Mauer, 
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zu sehen und zu sprechen. Es ist gerade harter Winter, 
beide zittern oft vor bitterem Froste, aber ihre Liebe, 
durch die Hindernisse zu hellerem Brande als je zuvor 
angefacht, lässt sie diese Leiden kaum empfinden. 
Währenddem stellt sich ein neuer Bewerber um 
Chrysolite’s Hand ein: F&lismon, von Mironte um seines 
Reichtums willen gar gern gesehen. Aus Furcht vor 
dem Vater, fast mehr aber um ihrer Eitelkeit willen, die 
ihr nicht gestattet, eine Huldigung, woher sie auch 
komme, zurlckzuweisen, wagt Chrysolite nicht, F&lismon 
jede Hoffnung zu benehmen. Clytiman, der davon hört, 
glaubt sich verraten und verlässt, in seiner Liebe und 
seiner Ehre gleich verwundet, Athen, nachdem er gleich- 
wohl seinen Bruder Lyvion aufgetragen, ihn von allem 
zu unterrichten, was mit Chrysolite vorgehen würde, 
Diese erschüttert die Abreise Clytiman’s heftig: die alte 
Liebe, die Reue, Überdruss am galanten Spiele mit 
Felismon, der Wunsch, da doch noch zu triumphieren, 
wo sie gefehlt, erwachen in ihr, und sie lässt durch 
Lyvion Clytiman zuriickrufen. Der Geliebte folgt dem 
Rufe und sieht sich bald wieder in Ohrysolite's Banden, 
obwohl ihm bewusst ist, dass diese nicht nur aus Liebe 
seine Wiederkehr gewünscht hat. Auch lässt die bessere 
Erkenntnis von Chrysolite’s Charakter Clytiman auf ein 
Mittel sinnen, einer neuen Untreue für immer vorzu- 
beugen. Er glaubt dies Mittel darin zu finden, dass er 
Chrysolite Gunstbezengungen abringt, durch welche ein 
Mädchen von Chrysolite's Gemlitsart sich dauernd ge- 
bunden glauben muss. Wirklich scheint nun Chryaolite 
von ihrem Unbestande geheilt. Sie bricht mit Felismon 
völlig ab und sucht sogar, wenn auch ohne Erfolg, ihren 
Vater einer Verbindung mit Olytiman günstig zu stimmen. 
Als eine ausbrechende Pest sie mit Mironte nach Eleusis 
vertreibt, folgt Clytiman der Geliebten und naht sich 
ihr unter mannigfachen Verkleidungen. Beide emenern 
die Versuche, von den Vätern eine Einwilligung zu er- 
langen, und da diese Bemühungen jetzt nicht mehr völlig 
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und fort, ohne dass sie daram die Hoffnung, Clytiman 
wiederzugewinnen, je aufgegeben hätte. Halb liebt sie, 
halb hasst sie ihn, sie möchte ihn heute ganz zurlick- 
erobern, morgen ihm nur das Heiratsversprechen ab- 
schmeicheln, dessen Existenz sie an der Verbindung mit 
einem anderen hindert. Doch Ulytinan besteht darauf, 
es ihr persönlich, angesichts ihrer Verwandten, zu über- 
reichen und dieser Demütigung mag sich ihr Stolz nicht 
preisgeben. $o vergeht Jahr auf Jahr, Chrysolite's 
Schönheit schwindet und damit enthilllt sich auch ihrem 
gltihendsten Verehrer mehr und mehr die Hohlheit ihres 
Wesens. Sie sieht sich verlassen, verhöhnt, und erntet 
so den Lohn, ‚den Gefallsucht, Untreue, Herzenskälte 
nnd Mangel an unterwärfig weiblichem Sinne stets davon- 
tragen sollten, 


5. Damit bricht leider die Erzählung ab, denn 
noch ist ja Clytiman’s und Lyvion’s Schicksal unent- 
schieden. Zwar verspricht der Autor am Schlusse eine 
Fortsetzung dens peu de tours, aber er hat diese Zusage 
nieht gehalten. Indes hat Mareschal mit dem, was er 
geschrieben, genug gethan. Er hat einen eigenartigen 
Charakter sich bis zur letzten Konsequenz entwickeln 
lassen!) und aus seiner Entfaltung eine Erzählung ge- 
sponnen, der wir um ihrer für die Zeit ungewöhnlichen 
Gedankentiefe den Mangel an Abrundung wohl verzeihen 
können. Mareschal schuf olne Vorbild, lediglich ge- 
warnt durch anderer Beispiel; die Chryfolite ist aller 


') Auch andere, für den Gang der Erzählung an 
bedeutende Charaktere sind fein und sauber 


Olytiman ist die ins männliche übersetzte Chrysolite; ion, 
der heitere, redliche und unbefangene, sein wirksumes 
bild; Felismon ein unerträglicher Geck, Validor der ” 


wortbrüchi, Lüstling und Egoist, Clerinne die schwache, in 
die eigene Tochter verliebte Mutter, Incalie die geschäftige 
Freu: Se eine Kokette, jedoch ganz anderer Art 
als Con w 

H, Karting, Deck, d. frz, Romans ete, II, 10 
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— Sechstes Kapitel. 

DZ Der Page disgraeid des Tristan YHermite, 
st. Hi en Ten 
u ‚oromi disgraci@ (I 
= Nntorin ren eg Se. 


Tristan ’Hermite, einst durch Jahrzehnte hindurch 


ni der Lieblingstragöde des Maraistheaters, durch seine 





Marianne sogar der Nebenbuhler eines Pierre: ‚Corneille, 
Dichter eines bis an das Ende des Jahrhunderts 


gern 
_ gesehenen Lustspiels, um seiner persönlichen Verhältnisse 


willen eine geradezu prototypische Erscheinung in der 
= Litteraturgeschichte der Zeit, darf auch in der Geschichte 


des Romans der Epoche nicht ungenannt bleiben. Aller- 
dings ist der Page disgracif, dessen Betrachtung die 
nachfolgenden Seiten gewidmet sind, seinem Kerne nach 
eine Autobiographie, aber der Bericht des Selbsterlebten 
und Selbstgeschauten ist doch mit soviel Fiktion durch- 
setzt, das Ganze mit voller Absichtlichkeit derart in das 
Gewand der Dichtung eingekleidet worden, dass diese 
Erzählung von den Kinder-, Lehr- und Wanderjahren 
eines liebenswllrdigen Poeten getrost den hier behandelten 
Romanen angereiht werden darf, und zwar um so cher, 
als ja dem realistischen Romane autobiographische 
Momente nie völlig abgehen werden. 

1. Der disgraeid wiirde es eben den 
Charakter Gen Dichten und seinen 
bis zum Jahre 1619, wo die nu reelerem ns ee a. 

10* 
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Feldherrn und Historikers selbst. In dieser Stellung ofen- 
barte sich zuerst seine diehterische Begabung. Wie bei 
Sainte-Marthe, lebte Tristan auch auf dem Tonraineschlosse 
seines nächsten Gebieters, des Emmanuel Philibert des 
Pr&s, Marquis von Villars-Montpezat, unter angenommenem 
Namen, da das über ihn als Totschläger gefällte Urteil 
noch zu Reeht bestand. In seiner nächsten Stellung 
beim Herzog von Mayenne in Bordeaux wurde jedoch 
der Dichter erkannt, aber der Gnade Ludwig's XII. 
empfohlen, der ihm auch verzieh, Dies geschah im 
Jahre 1619, mit welchem Datum der ausführliche Bericht 
des Page disgraci abbricht. Das spiütere Leben des 
Dichters ist infolge dessen nur zum geringen Teile 
bekannt. Er befand sich fortwährend in abhängiger 
Stellung; seine äussere Not war teils Folge eigener 
Verschuldung, ') teils Folge der damaligen sozialen Ver- 
hältnisse, welche den mittellosen adeligen Dichter fast 
stets zum Parasiten und beinahe Spassmacher reicher 
Grands-Seigneurs herabdrlickten.?) Tristan vermählte 


’) Bs fehlte Tristan an aller und jeder Selbstbeherrschung. 
Numentlich eine nicht zu bemeisternde Leidenschaft für das 
Würfel- und Kartenspiel riss ihn schon aeit seinen Knnben- 
jahren aus einer Verlegenheit in die andere, Selbst grosse 
und wiederholte Geldgeschenke seiner Gönner zerrannen 
wieder und wieder unter seiner stets unglücklichen Haud. 

) Über Tristan’s Armut, ja Bettelhaftigkeit kursieron 
zahlreiche oharakteristische Anekdoten. So erzählen z. B. die 


daiffe F : 
Monimor fit cetle Epigramme que Mr. de Furetiere a rapportee: 
Elie, ainlı qulil ei ei 
De fon manteau jolnt & fon double efprit 
Recompenfe fon ferviteur fidele, 
Triftan eht fuivi ce modele; 
Mais Triftan qu'on mit au "Tombeau 
Plus pauvre que n’el un ge 
En laiffant a Q(uinault) fon efprit de Potte, 
Ne put Iui lailfer de mantenu, 
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haben,*) ehe er am 7. September 1655 der Krankheit 
erlag. Er verstarb im Hause des Herzogs von Guise, 
der nach dem Herzog Gaston von Orleans sich des 
Dichters angenommen hatte, „fort chretiennement Jans 
vouloir tre vilitd de fes amis; d& Ül les oublia tous pour 
penfer & Dieu.“) 

2. Die Werke Tristan’s ausser dem Page disgrasis 
haben an dieser Stelle nur insofern Interesse, als sie 
von der Vielseitigkeit und der Fruchtbarkeit seines 
Talentes zeugen.?) Besondere Hervorhebung verdient 
jedoch, dass der Dichter, gleich Sorel, neben seinem 





!) Man lese folgende rührende Verse: 
L’Art a beau venir & mon aide, 


Belle Ducheffe, ie me meurs, 
«Reeueit &e-, 9: 62; Epistre & Mme. fa Duchesse de %.*, Str. 3). 

“. ®) Bayle IUeR, 396. — Welcher Hochachtung sich 
ia En seinen Kitgenönen erfreute, zeigen verschiedene 

Ben Cyrano Bergerac's, der gewiss zu un- 
zeitigem Lobe wenig geneigt war: c'est une honte aux 
de la France, de reconnaltre en lui, sans Tadorer, la vertu 
dont il est le tröne ... il est tout il est tout ceeur, ei il 
a toutes des En dont une suffisoit & marquer un 
‚heros . Ne Een: rien ajouter a leloge de ce grand 
homme sinan u potie, Te seul ct le 
seul homme de vons ah Jacob's 's Ausgabe der Mond- 


1636 La Bee aufgeführt im Maraistheuter. 
1697 Za Marianne ee Courbi. 4°. 
1688 Les dmours. 


meldes. 
1643 Ze Page Bere A 
es Piaidoyers historiques. 
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Am Lebensabende und von einem Schwerkranken ge- 
diehtet, scheint fa Coromene, nach jener Buchhändler 
reklame zu urteilen, eine der gewöhnlichen exotischen 
Phantastereien im Geschmacke Gomberville's oder gar 
de Gerzan’s gewesen zu sein, obschon es allerdings ein 
Autor wie Tristan an originellen Zügen vielleicht nicht 
ganz hat fehlen lassen. 

8. Der Page disgraeid, 1643 (oder 1642?) in zwei 
Bänden erschienen, unvollendet, aber zweimal neunuf- 
gelegt,‘) wird vom Dichter selbst in der Vorrede wie 
folgt charakterisiert: Ie n’eforis pas un Poeme illuftre, ol 
ie me veuille introdwire comme wm Heros; ie trace me 
Hiftoire deplorable, oü ie ne parois comme vn obiet 
de pitid, d: comme wn jollet des pajlions, des Ajtres, d 
de la forte. La Fable ne fera point eelatter iey fes 
ornemens auec pompe; la Verü£ je profentera feulement 
Fi mat-habillee qu'on pourra dire quelle eft toute nu. On 
ne verra point icy ene peinture qui foit flattde, c'eft une 
‚fdele Copie d’vn lamentalle Original, e'ejt comme wne 
veflexion de miroir. 

Damit ist die Diehtung in der That nahezu voll- 
ständig gekennzeichnet: der Autor bekennt seine Absicht 
realistisch zu schildern; er verrät bereits den aber- 
gläubischen Fatalismus, den er einzigen Leitstern 
seines Helden machen wird; er spricht auch schon in 
dem Tone der eigentimlichen Verzagtheit, den sein 


a) DET An | Er ker OF LON FOID DE Kerr 
caracteres mes tous peramens, 
fei „| PAR M& DE TRISTAN. | PREMIERE KSEKONDE 
PARTIE. | X PARIS, | Chez TOVSSAINCT QVINET, 7 Palais ke, 
M. DC, XL. [16485 16 en Titelblatte des Il. Bandes steht: 
M. DC XLAI. APEC PRIFILEGE DV ROY. 3%. Ba. 1 
= 46 Kap. Re 
aiffert); U- 54 Kap. RER eur Nor iz 


— danach könnte auch 
I. Bandes verdruckt sein. Jeden Band er mecee 
Frontispice. Neuauflagen Paris 1665, 12°; ib. 1667, 120, 2 Bde. 
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toutes les Fables qui nous fint connuis, depws celler 
d'Homere & d’Ouide, jufqWa eelles d’Efope & de Praw 
d’afne (I, p- 97 f.). 

Charakteristisch für Tristan's Jugendleben am Hofe 
ist nachfolgendes Geschichtchen Von einem 
Äusserst lebendig und klar erzählt, lässt es uns einen 
tiefen Einblick in das Knabenherz des Dichters thun, 
Leider sehen wir neben harmlos fröhlichem Jugendinute 
und liberraschender geistiger Schlagfertigkeit auch minder 
erfreuliches: es offenbart sich schon in diesem Schwanke 
jener Mangel an moralischem Gefühl, an geradem Wesen 
und Selbstbemeisterung, von dem leider der spätere 
Verlauf der Dichtung noch häufig Zeugnis ablegen wird, 


D'VNE LINOTE 


qui auoit couftd die piftolles au Maiftre du Page 
disgraei, & qui ne feeut iamais siffler. 

On Maiftre aucit paff@ de mauwnifes nuiets, & comme il 

eftoit d’vne fort delicate complexion, on n’ofoit pas fe 
hazarder A luy faire prendre des ‚dormitiues. On emplaya 
pour cei effect des Fontaines qui par leur doux bruit, et 
la fraifcheur qu’elles exhaloiät dans fa Su luy  cauferent vn 
falutaire affoupissement, & pour diuersifier le remede, on fe fernit 
auffı d’vn lut, dont l’harmonie fit le mefme effet. Te me meflay Ih 
deffus d’inuenter vne autre facon de l’endormir les matins agreable- 
ment; ie luy propofay d’auoir quelque exoellente Iinote qu’on mit des 
le poinet du iour ä la feneftre de fan chambre; &ie fus affez: effront& 
pour Juy dire que ien fgauois vne qui eftoit vne merueille entre les 
autres, tant elle fiffleit agreablement: & fgachant que difficult& Era 
fouuent le defir des chofes, et fait faire de grands efforts, & de 
grandes depenfes pour les Delfeder: ie Iny dis que la perfonne & qui 
apparteneit Ia linote, en efloit comme enforcolee: & qu'on ne In feroit 
iamais refoudre A In vendre, A moins Er SEE a 
dargent; & luy protefter, quelle efoit neceflaire anancer la 
guerifon de fa Grandeur, le fis tant en peu de que 'eus dix 
piftolles pour V’achepter, & ic faifois defia mes diligenecs pour en 
defcouurir quelqu'vne qui fut de reputation; lors que je rencontray 
par mal-heur, trois ou quatre Pages de ma connoiffance qui jouolent 
au dez für les degres d’vne grande porte.') Te füs 
les confiderer fans vouloir ioller; mais & la fin In 


?) Diese Szene stellt das Fronfispico dos I. Bandes dar, 
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autre qui ne me fur guere tefmoignant auoir quelque doute 
que ic ne Veuffe duppe dans mon achapt. Le paray cette attainte auee 
affez d’adreffe proteftant touhotrs que cette linote eftoit excellenie; &, | 
que f-toft qu’elle fe feroit afeuree, fon petit bec pr 
merueilles; & par bonne fortüne, comme i 
arriun quelle refpondit auff pour moy, defgoifant quelque petit ramage | 
‚qui fl taire mes accufateurs, & fil que mon Maiftre efbranl& de croire 
& ma veritable friponnerie, reprit auffi-toft le party de mon innocence 
imnginaire, ee a aaa 

£ 'eftois 


er 


trauailloit tous les iour ü me conuninere de manuaife foy, 
preft d’en porter In peine: lorfque les Aflres qui me regarderent 
fauorablement me donnerent le moyen de me d&ourner 
Vn Gentil-homme de mes parens me vint voir durant ce 
m’ayant trone d'vo FSU TUE Bepen fort agreable, me >= 
deux piftolles pour les employer A ioiler & la ie 
Be ee ee Haren | 
la caltinoient qu'en moins. de rien. elles multiplierent iufqu’A vingt-eing. 

‚ ie me fus retir du jeu, ie me proposay. de 
riacheter franchement de dix piftolles vingt coups de 


cette action que j’auois fi bien concertez, pour me deliurer d'vne iufle 
2 „ne feruirent ‚qu'a m’enibaraffer d’auantage. Mon Maiftre 
sonceut au difcours que ie luy fis vne eflime toute particuliere de ce 
qu'il venoit de melprifer, & creut qu'il auoit achet& A vil prix vne 
marchandife precieufe; Plus ie fis d’efforts d’esprit pour luy perfunder 
de fe detromper, & plus il s'obflina dans 

eftoit tmiraculeufe. faillis A 


y de 
ufee fi fort mellee; & c’eft polfible ne inuention affez fublile pour, 
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auoit illufire Texpreffion MOUNEMENRE 
ef B-furieunrre 2 en Rn do Sal 6 
tout le monde trouuwit qu'il y auoit en charme en 


Jon recit (I, p: 87%.) Vielleicht war der s0 gerühmte 
Klinstler Alexandre Hardy, der ja nicht nur Dichter 
und Leiter, sondern auch austbender Künstler des häufig 
an den Hof zitierten Maraistheaters war. 

Eine ganze Reihe fesselnder Porträts entrollen sich 
in diesen Erinnerungen an die Knabenjahre, obschon 
viel Karrikatur mit unterläuft: »0 das eines komischen 
Dichterlings') (chap. XI); das des Precepteur, eines 
eehten kurzsichtigen, bald tyrannisch strengen, bald 
mehr als nachgiebigen Bakelmeisters, Bin loser Streich 
reiht sich an den anderen — alle in dem moralisch 
etwas zweideutigen Geschmacke der Geschichte vom 
Häntling. 

Bald ist auch von ernsteren Verwickelungen und 
Verlegenheiten zu berichten. Der Page ist nicht nur 
leichtsinnig, sondern auch leidenschaftlich und hindel- 
süchtig, rasch mit der Hand am Degen, den er trotz 
seiner jungen Jahre nur schon zu gut zu führen ver- 
steht. Einer ersten abenteuerlichen, auf einen bloss 
komischen Beweggrund zurliiekgehenden Flucht (chap. XV) 
folgt eine zweite, ernste und notwendige: der Jüngling 
bat — in seinem vierzehnten Lebensjahre! — in einem 
zwecklosen Raufhandel einen adeligen garde du corps 
erstochen. Nun durchzieht er mit magerem Beutel 
abenteuernd das Land, immer in Besorgnis, gefangen und 
zur Rechenschaft gezogen zu werden, aber olne be- 
sonders tiefgehende Reue über die Blutthat zu empfinden. 


‘) Die von ihm mitgeteilte „Ode* . 117): 
. Min rl in, ne 
Ihn 
ne 


kann au Komik en een Tora die Gichtarisphens Erguss 
wetteifern. 
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un peu A mon vilage, & m'eüt temoignd quelle 
prenoit plaifir & m'entendre, ie trouuay de certains biais 
pour m'infinuer A luy faire de petits eontes, puis & luy 
reciter des auantures de Romants: Et tout cela me fit faire 
quelques progrez dans le dejlein de me mettre en fes bonnes 
graces. Elle fauait quelques euenemens particuliers arriuez ü 
des Amans de cette Ifle, di c’eftoient pour moy des hiftoires 
toutes monuelles. Mais elle /sauoit fort peu de la Fable 
(i. e. Mythologie) & pre/que rien de ces Romans heroi- 
ques dont on fait eftime; elle n’anoit encore iamais fait 
de reflenions Jur et induftrieue ounrage qui fut balance 
auec lor & les perles d'une mythre,®) elle n’auoit jamais 
rien appris de ees-ingenienfes nouuelles, par qui Vexcellent 
Ariofte empejcha fon nom de vieillir; elle n’auoit encore 
rien foeu de ces gloriewe trauaur, par qui la Jublime 
plume du Tajje rendit Ja reputation immortelle, en condui/ant 
le grand Godefroy ü la Terre-Saincte .... (l, p- 275). 

Bald wird die Liebe der belle zu dem 
Pagen offenbar; sie äussert sich zunächst in eiferstiehtigen 
Regungen wider eine ebenfalls in Tristan verliebte Base, ?) 


*) Gemeint sind die Eihiopika, deren Verfasser um 
ihretwillen gern seinen Bischofssitz aufgegeben haben soll; 
e Nicephor., Hist. . XI, cap. und Sorel, 

ei s &c., p. 685. 


*) Ihnen beiden erzählt Be in höchst anziehender 
Weise das Märchen von Amor und Psyche (l. 286 ff); ein 
andermal (I, 373) von der Aftree: Nous continnafmes paifüble- 
ment nofire vo; 5, $° durant ce temps, Ventrepris de conter 
a ma mailtrefje tout ce que auois de (Aftree. (Sie war 
nämlich, da wir uns hier etwa Ha Fig 1615, befinden, noch 
nicht vollständig erschienen.) Ri en nn] eeft 
un des plus ee $ des en re 
en lumiere, $ F que fon nf e| er acquis ge me 
repufation meru l'’en entretenois tous les iours einq ow 
sie heures ma (treffe ans que ig oreilles en 
fatiguees, non plus que de fa fauorite, # c’eftou un 
charme dont Vendormois la mere, d une de fes confldenies, afın 
Inc ne peujfent ch garde aux nous Nous 

Per & aux pelils mots que Roun mann A[ EMS BON 


he EIER nn 


a dr 


Vertraute zweifeln nicht an seiner Unschuld. Endlich 
aber bleibt doch die Flucht das einzige Rettungsmittel, 
indem die Verleumder den Schein, der wider Tristan ist, 
mehr und mehr auszubenten verstehen. Mit Hilfe der 
Zofe Lidame und eines treuen eingeborenen Dieners?) 
entrinnt der Page. 

Ende des T, Banden 


Obschon gewillt nach London zurlickzukehren (das 
vorausgegangene hat sich auf einem Schlosse unweit 
der schottischen Grenze zugetragen), wo er noch immer 
den „Philosophen“ und mit ihm Reichtum und Ehren 
zu finden hofft, lässt der Page sich doch durch das 
Gebot der Klugheit bestimmen und eilt nach Edinburgh, 
wo ihn eine Tante Lidame’s eine Zeit lang vor den 
Verfolgern birgt. Als auch in der schottischen Hanpt- 
stadt seine Sicherheit gefährdet erscheint, begibt er sich 
mit einem Kaufahrer nach der norwegischen Kitste. 
Diese Reise, auf der Tristan einträgliche Handels- 
geschäfte betreibt, wird nur fllichtig erzählt (und ist 
daher offenbar Fiktion). Das wichtigste Erlebnis in 
Norwegen ist die Bekanntschaft mit einem schottischen 
Edelmanne, welcher mit Tristan Freundschaft schliesst 
und seine Melancholie durch Erzählung tragischer Liebes- 
geschichten — nach dem Satze: Est solamen miseris — 
zu heilen sucht. Die erste dieser Novellen erinnert in 
mehr als einem Zuge an Romeo und Julie (ein Stick, 
das der gewiss schon damals theaterfreundliche Tristan 
sehr wohl in England hat kennen lernen können) und 
sei daher hier auszugsweise mitgeteilt: .... elle (l’Histoire) 
contenoit les Jecretes affections d'un Gentilhomme, & d'une 
‚Nlle de qualitt, qui s’eflans rencontres plufieurs fois tous 
Feuls fur les bords d'ene riviere, dont leurs maijons eftoient 
feparees, Je prirent d’amour Uvn pour Tautre, & eftablirent 
entre eun un agreable commerce, qui ne fut iamais defeouuert 


2) 11. par: I de Limerich, fs d 
Pe EB A th 3 ir din en Se 
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land; er will indes sein Heimatland mr durchreisen, 
um sich in Spanien unter den Schutz eines einflussreichen 
Verwandten zu stellen, 

So finden wir den Pagen bald in Calais und von 
da aus rlistig dem Süden zustrebend. Wieder reihen 
sich hier in einer langen Folge von Kapiteln pikareske 
Schwänke aneinander, Die Gestalt der belle Angloyfe 
ist dem Gedächtnis des jugendlichen Abenteurers ganz 
entschwunden. Nur einmal noch (I, p. 487) wird ihr 
Name genannt; der Page geht andere Liebschaften ein, 
obschon dieselben meist nur flllichtiger und grobsinnlieher 
Art sind. Mehr als einmal stlirzt den Wanderer die 
unselige Leidenschaft für Würfel und Karten in peinliche 
Nöte, und nur die Bekanntschaft mit einem wunderlichen 
Avare liberal (chap. XI) rettet ihn aus der schlimmsten 
Verlegenheit. Endlich tritt — im Poiton — Tristan 
wieder in vornehmen Häusern in Stellung. Überall 
wohlgelitten, ja sogar verhätschelt, ist seines Bleibens 
doch nirgends lange. MHochstrebender Ehrgeiz erfüllt 
seine Brust, vor allem die Meinung, eine ausserordent- 
liche Dichtergabe zu besitzen, und #0 benitzt er eigen- 
nlitzig seine verschiedenen Ämter eines Sekretärs, Er- 
ziehers, Gesellschafters nur als Sprungbrett zu höherem. 
Häufig aber bricht doch noch in seinem Reden und 
Thun das unerzogene Kind durch; so in seinen einem 
boshaften Zwerge und dessen dem Pagen abgeneigter 
Herrin gespielten Streichen, denen mehrere höchst ge- 
Inngene, ihrem Inhalte nach ganz an mittelalterliche 
Farcen erinnernde Kapitel gewidmet sind. Auch in den 
wilden Reigen des damaligen studentischen Treibens 
wird der Page mit hineingerissen ( AXXVI); ein 
tragisches Begebnis — einer der Zfeoliers wird von 
empörten Bauern erschlagen — hebt sich erschütternd 
von diesem burlesken Hintergrunde ab.t) 


*) Bei der Erzählung dieses Vorfalla und der 
genommenen Rache (chap. XXXVII f.) bekundet ade Dichter 


Venfant: ce ne füt pas vn petit diuertiffement A noftre Maiftre de voir 
ce gros coquin emmaillot€, & ayant les bras ferrez eftroitement contre 
le eorps: quand on le tirn de defous In iuppe qu’aueit prife vn jeune 
Page que la concierge du logis auoit 

Sur tout quand lenfant vint A erier d'vne fagon qu)il anoit eftudide, 
& que la Nourrice qui lemoit vn po&flon de botillie, luy en euft 
flacque deux ou trois pol dans le vifage. Le 

voulut jurer für ce qu'il en auoit en dans les yeux, mais & mefure 
qui ounroit la Bee: on la luy remplifloit de tant de botillie, 
‚qu'elle eftouffoit fes violentes ions. Noftre Maiftre rit 

ment de cette ridieule comedie, 
uention, EEE N etz 
& caufe de la hayne fecreie qu’elle auoit pour moy, 

tefmoigna fe feandalifer fort de ce 

le mary de l’acoouchee, aueit dit, 
naiflance de fon enfant, Foida wm 
au derriere. Etc.) 


dl 
i 
[ 


(chap. LIT f.), deren Qualen und Schrecknisse mit 
einer Anschanlichkeit geschildert werden, welche kaum 
von den bekannten ergreifenden Kapiteln des Thukydides 
übertroffen wird. Der Roman bricht ab mit einem langen 
Gedichte an „S. &., qui gouuernoit alors les 

in dem der Diehter seine Leiden schildert und gedrängt 
von der ihm aus seiner Krankheit erwachsenen Not, den 
mächtigen Gönner um eine Unterstützung bittet: 


Day. Hal feniy ny douleur any 
Den 
Syn Rep en age u MER AU RR 


Wie schon erwälnt, reicht dieser autobiographische 
Roman bis etwa in das 18. oder 19. Lebensjahr des 


*) Es verdient lobende Hervorhebu 
selten wie hier seine Erzählung durch ebntine Witse onte entstellt 


Siebentes Kapitel. 


Dio phantastischen Reiseromane des Oyrano 
de Bergerac. 


4. Stellung 0% 's in der Geschichte des französischen 
Bee Allgemeine Kennzeichnung der Romane Cyrano's. 
3. Des Dichters und 4. C ter. 5. Seine Werke 
ausser den Romanen. 6. Die Mond- und die Sonnenreise (Bihlio- 


grapkie; Ab; zeit;  asthetische Wi 

der gr mia ra für die Geschichte der Philosophie; 
7. Quellen und en 8. Literarische Beurteilung 
Cyrana's im KPIL—XVIIL Jahrhundert und in der Gegenwart, 


1. Die Stellung, welche Cyrano de Bergerac in 
der Geschichte des französischen Realromans einnimmt, 
entspricht im allgemeinen derjenigen, welche A. Mare- 
schal, Tristan Y’Hermite und Sorel als dem Verfasser 
des Polyandre eingeräumt werden mmss, Wie diese 
nämlich übt Cyrano an den Schwächen der idealistischen 
Romandichtung eine Art positiver Kritik, d. h. er 
sucht das mangelhafte und falsche, ohne es weiter zu 
analysieren nnd dem Tadel oder Spotte preiszugeben, ein- 
fach durch die Kraft des besseren zu verdrängen. In- 
dessen steht Cyrano zu den Idealisten doch in einem 
anderen Gegensatze als jene Dichter. Mareschal, Tristan 
und der Verfasser des Polyandre bekiimpften den Hyper- 
idenlismus, insoweit er in den von ihm eingegebenen 
Sehöpfungen den Menschen zum farblosen Schattenbilde 
herabsinken und die natürlichen Menschenschicksale 
in die unmöglichen Abenteuer einer Phantasiewelt hatte 
ansarten lassen. Üyrano dagegen wird Antipode der 
pseudoidealistischen Richtung, insofern diese die un- 


- uU = 


überdies P. L. Jacob diese Aufgabe in einer Weise 
gelöst hat, die heute, nach nahezu einem Menschenalter, 
eine nur gerinfiigige Nachlese möglich machen würde. 
Wir begnügen uns daher mit der Mitteilung des 
wichtigsten.) 

Dass Savinien Cyrano in den ersten Tagen des 
März 1619 zu Paris geboren wurde, steht ausser Zweifel, 
seit Jal, der bekannte Verfasser des Dietionnaire eritigue 
d’Eiftoire, das authentische, vom 6. März des genannten 
Jahres datierte Taufzeugnis des Dichters auffand, Über 
Cyrano’s Familie wissen wir so gut wie gar nichts, 
doch wird ihr nachgerüilmt, dass eine grosse Anzahl von 
gens de vobe et d’£pde aus ihr hervorgegangen seien. Der 
Vater wird als bon vieux gentilhomme bezeichnet; ansser- 
dem ist nur noch ein jüngerer Bruder, genannt Sieur de 
Mannieres, sowie ein Vetter bekannt. In früher Jugend 
wurde Savinien wit diesem Bruder einem Landpfarrer 
unweit Bergerae (heute Hauptstadt des Arrondissements 
Dordogne) zur Erziehung übergeben; nach dieser Stadt, 
die bisher für den Geburtsort des Dichters galt, legte 
sich Cyrano, für die heutige Anschauung ziemlich will- 
kürlich, den Beinamen zu, der später mit seinem Namen 
völlig verschmelzen, ja diesen nahezu verdrängen sollte.?) 

Der Landgeistliche erlebte an seinem Zögling wenig 
Freude, denn der Knabe besass ein schwer zu zügelndes 
Temperament und geringe Lernbegierde, wenigstens für 
die pedantische Wissenschaft seines Lehrers. Schon 


*) Vgl, Jacob in der Men ER zu Beier rahhz zu 
nennenden A e der Romane Cyrano's, 
at = Briefe untersiehneh; N ee de) C., 
de B. M. de B., M, de EIERN en 
olitischen Gründen Cyrano wenig ho 
Inkonseqvens im iin Don Japheit ee (1658) 08) nit ger 
— 
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furt 1623), obschon ihrem Gedankeninhalte nach von 
der Sonnenreise gänzlich verschieden, steht immerhin zu 
dieser in sichtlichen Beziehungen. Auch wird im Romane 
Cyrano’s der italienische Philosoph als handelnde Person 
eingeführt. 

So waren die Lehrjahre Cyrano’s entschieden wohl 
ausgenützte, aber nach dem alten ‘Satze: qui profieit in 
litteris , „ . geriet der ungebundene Student mehr und mehr 
aus der sittlichen Bahn und dankte nach etlichen stlirmi- 
schen Jahren seine Rückkehr zu geregelter Lebensführung 
nur dem Einflusse seines Freundes Lebret, der ihn um das 
Jahr 1639 zum Miteintritt in eine adelige, fast ganz aus 
Gascognern zusammengesetzte Gardekompagnie bewog, 
Nun wär Cyrano mit Leib und Seele Soldat, dass er aber 
trotzdem der Dichtung treu blieb, beweist die Anekdote, 
die uns berichtet, wie er einst mitten im Lärmen der 
Wachtstube eine Elegie gedichtet. Schon im selben Jahre 
1639 zog auch Üyrano mit zu Felde: bei Mouzon (in 
der Champagne) erhielt er einen Musketenschuss, bei 
der Belagerung von Arras (1640) einen Säbelstich in 
die Brust. Infolge dieser Blessuren und wohl auch 
schon des Kriegs- und Lagerlebens müde, dankte der 
Dichter 1641 ab, allerdings ohne die Waffen aus der 
Hand zu legen. Vielmehr erwarb er sich in dieser 
doch im allgemeinen #0 kampflustigen Zeit!) sprichwört- 
lichen Ruhm als glücklicher und unersehrockener Duel- 
lant. Um persönliche Herausforderungen nie verlegen, 
indem er jeden verwunderten Blick auf seine ungeheuere 
Nase als blutig zu rächende Beleidigung empfand, diente 
er ausserdem seinen Freunden jederzeit als Sekundant, 
eine Rolle, die damals nicht die eines unthätigen Kampf- 
richters war, sondern in der Regel nötigte, ebenfalls 
den Degen zu ziehen. Daneben ruhten die von Gassendi 
und Campanella angeregten Studien nicht, doch hiitete 
sich Cyrano vor allem vor dem jurare in verba maglstri; 


2) Siehe hier Bd. I, 8. 368. 
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getreten war, ohne diesen frühzeitigen Tod das Schrift- 
tum seines Landes mit dauernd wertvollen Schöpfungen 
bereichert. 


4. Es muss zugegeben werden, dass der Charakter 
des Dichters namentlich in den Jahren der Entwiekelung 
durch Hang zur Sinnliehkeit, dureh Eitelkeit, auf- 
brausendes Wesen und Händelsucht entstellt war. Da- 
neben aber besass Cyrano jederzeit reges Ehrgefühl, 
warme Gerechtigkeitsliebe, Ausdauer und wahrhaft mitan- 
lichen Mut. Nach Lebret’s Versicherung hat ihn in 
späteren Lebensjahren auch strenge Mässigkeit und Zu- 
rückhaltung gegenliber dem anderen Geschlechte aus- 
gezeichnet, welch letztere der bnshafte d’Assoney aller- 
dings als unfreiwillige hinstellen möchte.!) Für seine 
nur mit einem reinen Herzen vertriägliche Gemiitstiefe 
spricht seine begeisterte wenn auch ganz unsentimen- 
tale Liebe zur Natur, seine Liebe namentlich zu Tieren, 
darunter den Vögeln, deren Treiben er hingebend be- 
obachtete, ja deren Sprache er zu verstehen vorgab. 


5. Über Cyrano's Schriften hat, wie schon an- 
gedeutet, ein unseliges Schicksal gewaltet. Gerade 
seine eigentilmlichsten Werke wurden erst aus seinem 
Nachlasse mit zahlreichen Lücken und Verstiimmelungen 
veröffentlicht, Anderes ist wohl für immer verschollen. 
Die lange letzte Krankheit des Diehters gab den Peinden 
seiner Denkweise die willkommenste Gelegenheit zu 
nichtswiürdigem Diebs- und Zerstörungswerke, 

Das früheste Erzeugnis Cyrano's sind seine Briefe. 
Zwischen den Jahren 1638 und 1640, also zum Teil 
noch auf dem College entstanden, gedruckt aller- 
dings erst 1653, verraten sie durch die Exzentrizität 
ihres Stiles, durch die Art, wie der Autor auf der 
einen . Seite Witz und Geistesreichtum vergeudet, um 


3) Arantures de M. d’Assoucy, Paris 1677, II, p. 307. 
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führung gelangten, ein Lustspiel, in welchem neben den 
alten Typen zuerst auch Charaktere eingeführt werden, 
durch und durch von bestem, wenn auch häufig aus- 
gelassenem Humor; — und la Mort d’Agrippine (ge- 
druckt 1654), mehr eflektreiches Melodrama als regel- 
rechte Tragödie, aber stilistisch eine hervorragende 
Schöpfung und von grüsserem Ideenreichtum als selbst 
vielgerlihmte Meisterwerke der Epoche. Eine wenig 
umfangreiche politische Satire, Le Miniftre d’Etat flambe, 
en vers burlesques (gedruckt 1649), eine heftige Tirade 
gegen Mazarin, den der Dichter in dem Briefe „gegen 
die Frondeurs® wieder in Schutz nahm, hat nur Be- 
deutung dadurch, dass sie uns Oyrano als burlesken 
Reimkiinstler zeigt. 

Nur beiläufg seien endlich die erst sehr spät ver- 
öffentlichten Entretiens pointus — ihrem Inhalte nach den 
Satirischen Briefen verwandt — und das auf Gassendi 
und Descartes fussende Fragment einer physikalischen 
Abhandlung (gedruckt zuerst 1662), erwähnt. Als ver- 
schollen werden von Lebret*) erwähnt: die Ziftoire de 
ÜEtincelle et de la Republigue du Soleil, en meme Style 
qu'il a prouf la Zune habitable, il prouuoit le entiment 
des pierres, Tin/tinet des plantes, et le rai/onnement des 
brutes „.. der Roman — oder waren es deren zwei? — 
etoit encore au-deffus de tout cela, et j'auois re/olu de la 
joindre A celle-ei; mais un voleur qui pilla son coffre 
pendant fa maladie, ma priu6 de cette Jatisfaction, et toi 
[leeteur], de ce jureroft de diuerti//ement. 


6. Es ist von P, L. Jacob wahrscheinlich ge- 
macht worden, dass die Mondreise vor 1650, etwa 
1648 oder 1649, verfasst und vor dem Tode des 
Dichters veröffentlicht wurde?) Gewiss aber wichen 


” ob, 
N Bibliographinchen Die beiden ültesten A: 
der dürfen als verschollen gelten. 
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de Finde‘) zum Opfer gefallen sind, in Einzelheiten von 
dem Texte ab, wie er heute auf grund. des (ers u 
kannten) Druckes von 1659 gegeben zu werden pflegt; 
auch ist der Schluss der Mondreise, in welchem sich 
der Dichter bitter über die Entwendung von Handschriften 
seiner Werke beklagt, sicherlich erst auf dem letzten 
Krankenbette niedergeschrieben. worden. Was die Ab- 
fassung der Sonmenreise anlangt, 50 steht fest, dass sie 
kurz nach 1653 niedergeschrieben wurde, indem Des- 
cartes, der zu Anfang dieses Jahres starb, als soeben 
abgeschieden genannt wird (p. 235 der Ausgabe 
Muller's), 

Die Sonnenreise mit ihrer Ergänzung, der Hifleire 
des oifeaus, sehliesst sich so eng an die Mondreise an, 


und Sonnenreise, so dass der Titel 
choisies lauten sollen), 
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Die aufgeschlagene Stelle erzählt, wie einst dem be- 
rllhmten Astrologen zwei geisterartige Wesen erschienen, 
die sich fir Bewohner des Mondes ausgaben. 

Durch dieses wunderbare Zusammentreffen witchst 
in Cyrano mehr und mehr der lüngst gehegte Wunsch, 
eine Mondreise ins Werk zu setzen. Lange sinnt er auf 
Mittel und Wege, seine Idee zu verwirklichen, bis er 
auf den Gedanken kommt, zahlreiehe Flaschen mit 
Morgentau anzufüllen, sie an sich zu befestigen und 
sich auf diese Weise — da doch die Sonne den Tau 
aufsaugt — gen Himmel erheben zu lassen. Der Erfolg 
entspricht, als er das Unternehmen ausflhrt, zunächst 
ganz der Erwartung. Aber wenn er auch in die Höhe 
steigt, dem Monde nähert er sich darum nicht, vielmehr 
entfernt er sich eher von ilım. Um wieder auf die Erde 
zu gelangen, zerbricht Cyrano einige der Fiolen, bis die 
Schwerkraft die Attraktion der Sonne überwiegt, und 
kommt auf diese Weise in gerader Linie herabsinkend 
zur Erde zurlick, Wenn er aber geglaubt hatte, an 
derselben Stelle zu landen, von der aus er seine. Auf- 
fahrt unternommen, so sah er sich getäuscht. Die Erde 
hatte sich ja, während er in der Luft achwebte, unter 
ihm um ihre Axe gedreht. Indes sieht sich Cyrano doch 
auf französischem Gebiet, nämlich in Kanada, Er wird 
vor den Gouverneur gefllhrt, dem er sein Abenteuer 
erzählt, ohne eben viel Glauben zu finden. Er gerät 
bald in Zwist mit den Priestern und Gelehrten, die ihm 
die Axenumdrehung der Erde abstreiten und ihn fir 
einen gefährlichen Zauberer erklären, Cyrano sucht 
sich zu verteidigen und gewiss ist die lange Rede, die 
er hält, eine der beredtesten und wärmsten Apolo 
die das Kopernikanische System und die Lehrsitze des 
Galilei erfahren haben.') 





*) Galilei's Anschauung wurde bekanntlich 1663 von 
der Inquisition ala ketzerisch verurteilt, Erst seit 1822 
stehen Werke, welche die Bewegung der Erde um die Sonne 
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aber noch, dass sich plötzlich eine wunderbare Änderung 
mit ihm vollzieht, durch die er sich um vierzehn 
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int de 
epouvante d' couru si loin sans decouvrir le bord, y en- 
voyait vitement ma pensce; el ma pensee, dowtant que ce fit 
Textremitd du monde, se vouloit persuader que des leusc 
charmanis avaient pewl-dtre force le ciel de se 


seelte und leitete nach des Sokrates’ Tode den Epa- 
minondas und den jlingeren Cato; er erschien dem 
Brutas, unterrichtete Cardanus, Nostradamus, den Doktor 
Faust, die Rosenkreuzer und viele andere; er stand im 
Verkehr mit Campanella, la Mothe le Vayer,!) Gassendi 
und Tristan l’Hermite. Eigentlich aber entstammt der 
Dimon der Sonne und gibt Cyrano auch über die Natur 
der dort lebenden Wesen Aufschluss. 

Die Unterhaltungen mit diesem Geiste sind die ein- 
zigen, deren der Dichter pflegen 2 ua, denn er versteht 
von den beiden Sprachen, die auf&lem Monde gesprochen 
werden — eine aristokratische, aus musikalischen Tönen 
zusammengesetzte,®) und eine plebejische, eine durch 
Körperbewegungen zum Ausdrucke gebrachte Panto- 
mime —, die eine so wenig wie die andere, Eines 
Tages entführt ihn der Dämon, in einen vierfüssigen 
Mondmenschen verwandelt, an den Hof des Königs. Die 
Reise bietet viel Merkwürdiges: Cyrano erfährt, dass 
auf dem Monde greise Philosophen, die sich zu ver- 
Jüngen wünschen, einfach ihre Seele in den Leib eines 
Jünglings fahren lassen;?) dass die Mondwesen nur vom 
Dufte der Speisen leben, und er erprobt selbst, dass 
dieser zu sättigen vermag;’) ‘man schläft auf Blumen- 
betten und schiesst die Vögel, die man verzehren möchte, 
schon wohlgebraten aus der Luft. Als Geld dienen — 


*) Gemeint ist entweder der Mitschüler des Dichters, 
der, nachdem er sich sohriftstellerisch mit Glück versucht, 
ei Bar jung Mach, oder dessen Vater, der skeptische Philosoph, 

er Lud 's XIV. Ba 

%), Bo heisst z.B! ein König des Landes: aace (Cyrano 
walreihe, dies in Noten); zwei Flussnamen lauten: facaf 
um aceh 

” 2. E.i 9.29) dor Zah erhält sich bei Sorel (Berg. 
exfravag., 263 14 erer Anazimandre ® \ 
und ganz das dan" Mimliche man in hehe 


*) Abermals eine noch heute lebendige volkstümliche 
Ansicht 
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Verse, 50 dass auf dem Monde wenigstens der Dichter, 
wie billig, nicht in Not geraten kann.') 

Das Geschöpf, welches zur Unterhaltung der Königin 
dient und als dessen Weibchen man Oyrano b 
ist wirklich auch ein Mensch. Es ist ein Spanier, der 
wie unser Held des Erdenlebens überdrüssig geworden 
war und sich von Vögeln nach dem Monde hatte tragen 
lassen.?) Mit ihm, der ebenfalls ein Freigeist ist, hat 
Cyrano vielerlei Gespräche, meist iiber Themata aus dem 
Gebiete der Physik und Astronomie. Nattirlich ist was 
sie reden den Mondbewohnern unverständlich; es wird, 
nach einigem Disput der Mondgelehrten, fir instinktiv 
hervorgebrachtes Summen (bowrdonnemend) ohne Gedanken- 
inhalt erklärt, Überhaupt statuiert die Behörde es als 
Verbrechen, die beiden für etwas anderes zu halten als 
fir unvernünftige Thiere, namentlich insofern es stindlich 
und widersinnig sei anzunehmen, dass denkende Wesen 
zwei- ‚statt vierbeinig sein könnten. Als zweibeinig reiht 
man Cyrano und den Spanier in die Gattung der Vögel, 
setzt sie in Käfige und bestellt einen Vogelsteller, sie 
singen zu lehren. 

Mittlerweile hat Cyrano die musikalische Mond- 
sprache erlernt und nun belustigt man sich damit, mit 
ihm zu reden und sich von ihm Aufsehllisse ber ir- 
dische Verhältnisse geben zu lassen. Namentlich eine 
Prinzessin findet an ihm Gefallen; sie verliebt sich 
nahezu in ihn und bittet, sie doch ja auf die Erde zu 
entführen, falls er je ein Mittel finden sollte, dahin 


!) Ganz ne Ma ip ent findet sich im Franeion 
Sorel’s, aus dem wir noeh weitere’ Eutlehnungen zu ver- 
»eichnen haben werden: Qui n’aure pas d'argent, porte one 
flance au tauernier, i/ aura demi-feplier; chopin« pour vn [onnet, 
Ppinte pour vne ode de; quarte pour un podme are (inf des 
aufres pieces (p. 466 er Ausgabe eolomvayr). 

”) Wer mit diesem Spanier gemeint ist, iet Jacob merk- 
würdigerweise entgungen, wihrend Dunlop ($. 423») das 
Richtige getroffen hat; die Quellenuntersuchung der 
let das Rätsel sofort, 
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zurickzukehren.t) Da nun der Held reden kann, lässt 
er sich eines Tages in einen Disput über die Natur des 
Mondes ein, den er eben als Mond, d. h. als von der 
Erde ablıängig, erklärt. Um dieser ketzerischen An- 
sicht willen soll Cyrano anfänglich ersänft werden; 
schliesslich aber begnügt man sich damit, ihn seine 
Meinung öffentlich widerrufen zu lassen.?2) Die Rettung 
verdankt er dem Dämon des Sokrates, der auch be- 
wirkt, dass Cyrano nach seiner Freisprechung zum 
Menschen erklärt und aus dem Vogelkäfig entlassen 
wird. Vom Dimon wird Cyrano danach in eine ihm 


") Aus dem Munde dieser vierbeinigen Schönen erfuhren 
wir einiges Interessante über die Kriegfiihrung auf dem 
Monde (p. 79 #]: les arbitres, ... elus au gre des 
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ur ee; une bien plns forte politigue, les cowtumes de 
Ka end oü le kan iee ken d’ometire aucun 
de ses avanlages pour vaincre; el voii comme elle me parlı: 
Apprenez-moi, me dit-elle, si vos Princes ne prefewtent pas 
leurs armements du droit? — Si fait, lu repliguai-je, ei de la 
Justice de leur cause. — Pourquwoi donc, continua-t-elle, ne 
choisissent-ils des arbitres non suspecis, pour dire 
accordes? Pte, Mun sieht, Cyrano, der so viele Ideen des 
XVIIL. Jahrhunderts vorwegnimmt, ist auch der Vorläufer 
des Abb& de Saint-Pierre, 
*) Persiflage des Galilei -Prozesses. 
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werden, gilt ala das schrecklichste, was den Menschen 
ereilen kann. Nur Verbrecher werden begraben, alle 
anderen Mondbewohner verbrannt.*) Uhren sind anf dem 
Monde unbekannt: die Zeit erfährt mau dadurch, dass 
man den Schatten der Nase auf die Zuhnreihen fallen 
lässt und so mühelos die Stunde abliest.®) Darum wird 
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Wiederum findet sich auch bei Sorel eine Parallelstelle. 
Man liest im Berger extravagant, T. I, p. 122 von Charite; 
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so grösserer Freude aufuimmt, als ihm erzählt worden 
war, Cyrano sei auf dem Hauptplatze von Quebes 
gelegentlich eines Feuerwerkes umgekommen. Auf seine 
Bitten setzt der Dichter hier die Niederschrift seiner 
Mondabenteuer fort und lässt das Manuskript im Kreise 
von Freunden zirkulieren, wodurch er rasch zu so grosser 
Berühmtheit gelangt, dass man auf allen Strassen und 
Plätzen der benachbarten Stadt sein Bildnis kolportiert. 
Aber aus der Popularität erwachsen dem Helden bald 
bittere Verfolgungen. Das Parlament von Toulouse, stets 
bedacht, die Welt von Zauberern und Ketzern rein zu 
halten, fahndet auf ihn, und da Cyrano sich tberdies 
mit dem boshaften und bigotten Pfarrer von Colignact) 
verfeindet hat, so wird er zum Opfer eines abergläubi- 
schen Fanatismus. Aus der ersten Kerkerhaft befreit er 
sich durch Bestechung des tölpelhaften Wärters; aus der 
zweiten, die ihm Herr von Colignae und andere Freunde 
liebreich erleichtert, dadurch, dass er vom Dache des 
Turmes, in welchem er gefangen sitzt, sich in die Lüfte 
zur Sonne anfschwingt, diesmal mit Hilfe einer kompli- 
zierten Maschine, die auf dem Prinzipe der Linsen- 
strahlung und des horror vacui basiert. Nach viermonat- 
licher Fahrt landet Cyrano zunlichst auf einem der 
kleinen Weltkörper, welche die Sonne umkreisen und die 
von den Menschen für Sonnenflecke angesehen werden; 
er hat während der Reise weder Hunger noch Müdigkeit 
empfunden, indem die grössere Nähe des lautersten Ge- 
stirnes diese Instinkte nicht aufkommen liess. Auf 
jenem Weltkörper macht er die Bekanntschaft eines 
petit homme tout nu, der ihn in tiefe Naturgeheimnisse, 
namentlich in das rätselvolle Werden der Geschöpfe 
einweiht und ihm sogar Zuschauer werden lässt, wie 
dort aus von der Sonnenwärme erhitzten Erdblasen 
Menschen geboren werden. Dass Cyrano die doch vor- 


') Es ist der auch in den Zeffres salyrigues ungegriflene 
Messire Jean. 
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einer anderen, minder durchsichtigen Gegend des grossen 
Sonnenreiches, die 'von tausendfältigen Vogelgattungen 
bevölkert wird. Dort macht Cyrano üble Erfahrungen: 
die Vögel überwältigen ihn und instruieren ihm als einem 
Menschen und somit geschworenen Erbfeinde ihres Ge- 
schlechtes, dem Vertreter einer Gattung, die sich ohne 
das mindeste Anrecht über die befiederten Geschöpfe er- 
haben glaubt, einen peinlichen Prozess, der die Formen 
des irdischen Gerichtsverfahrens auf das ergötzlichste 
persifliert. Vergebens sucht Uyrano dadurch Rettung, 
dass er sich flir einen nach dem Menschen hin ent- 
arteten Affen ausgibt; vergebens verwendet sich eine 
gutherzige Elster, welcher der Diehter auf Erden lieb- 
reich begegnet ist, zu seinen Gunsten; er wird verur- 
teilt — nicht zwar zur härtesten Strafe der triste mort,") 
aber doch dazu, unter den Stichen eines fürchterlichen 
Insektenschwarmes zu enden. Die Hinrichtung wird mit 
schauerlichem Pompe vorbereitet — da rettet Oyrano 
im letzten Augenblicke das Dazwischentreten eines Papa- 
geien, des Papageien seiner Base, den er auf Erden 
gehegt und gepflegt hat, dessen Intelligenz er immer 
gegen die Herabwürdigungen der Menschen in Schutz 
genommen, und der ihm stets Anlass gegeben, die Be- 
hauptung einer auch den Menschen verständlichen Vogel- 
sprache aufrecht zu erhalten. (8. oben 8. 175.) 








*) Sie besteht darin, durch Klagelieder zu Tode gesungen 
zu werden. Eine andere Strafe — sie trifft einen Finken, 
der in sechs Jahren sich keinen Freund zu erwerben imstande 
gewesen — ist die, zum „Könige eines fremden Volkes“ de- 

gradiert zu werden: ... condamnd d: dire ‚Roi, et tre Roi d'un 
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auroit pu oa au moins des ae et du desir, 
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Sonnenreise dagegen missachtet Oyrano diese Forderung 
des ben trovato; allzubäufig und in einer Weise, dass 
der Leser bisweilen am gesunden Verstande des Autors 
oder seinem eigenen irre werden möchte, lisst er hier 
der Phantasie die Ziigel schiessen, versteigt er sich in 
eine solche Höhe philosophischer Spekulation, dass man 
sich wie von einem Schwindel erfasst fühlt, und sich 
die dunklen Probleme, die der Dichter erraten möchte, 
vor unserem Blicke nur noch mehr verwirzen. 

Streng als Roman betrachtet, stehen weder die 
Mond- noch die Sonnenreise sehr hoch; es fehlt ihnen 
an jeder Intrigue; der Dichter erzählt, reflektiert, ver- 
spottet ohne auf ein bestimmtes Ziel hinzulenkenz gleich 
einem Wanderer, der keinen bestimmten Endpunkt seiner 
Reise im Auge oder doch wenigstens im Sinne hat, 
ergeht er sich mit unbekiimmertem Behagen, bleibt 
stehen, wo irgend ein Gegenstand ihn zum Verweilen 
einladet, rastet ohne Ermiüldung, kehrt zuriick und sucht 
iberdies stets die von der geraden Strasse abgelegensten 
Ziekzackwege, Dass wir ihm trotzdem gern folgen, 
dass uns in seiner Gesellschaft kaum einmal Ermattung 
befüllt, dass wir immer bewunderungswürdig linden, was 
er uns zeigt und was er uns deutet, das zengt für den 
Geist und Witz des 'Tendenzschriftstellers, aber nicht 
für die Kunst des Romandiehters. In allen Einzelheiten 
von packendem Interesse, in vielfacher Hinsicht von 
einer nahezu einzig dastehenden Originalität, kann die 
Mond- und Sonnenreise ala Ganzes betrachtet als ab- 
geschlossenes harmonisches Kunstwerk nicht gelten. 
Öb das ästhetische Urteil günstiger ausfallen milsste, 
wenn wir die jedenfalls als Schluss zur Sonnenreise 
gedachte Hiftoire de TEtineelle besässen, steht dahin; 
wahrscheinlich aber war auch sie mehr eine sprung- 
hafte, geistvoll-ironische Abhandlung als planvolle Er- 
zühlung. 

Aber vielleicht ist man gar nicht berechtigt, an die 
Schöpfungen Cyrano’s den Massstab eigentlicher Roman- 
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die kecke Behanptung an die Stelle des mühsamen Be- 
weises setzt.") 


7. Trotz vollendeter Originalität in der Ausfilhrung 
sind die Reiseromane Cyrano’s ihrer Grundidee nach 
vielfältig von früheren Schöpfungen abhängig.”) Von 
vornherein ist es ja nur zu begreiflich, dass die be- 
schwingte Phantasie des Dichters schon Jahrtausende 
vor Cyrano einen der sehnlichsten Wiinsche der Mensch- 
heit, Wissenschaft zu erlangen von der Beschaffenheit 
ausserirdischer Welten, zu erfillen bemüht sein musste. 

Pythagoras und seine Anhänger waren wohl die 
ersten, denen die Einbildungskraft näheren Aufschluss 
über den Mond und die ihn bevölkernden Wesen gah.®) 
Sie betrachteten ihn als selbständigen zdauos, umgeben 
von atmosphärischer Luft und belebt von animalischen, 
den Bewohnern unserer Erde vergleichbaren Geschöpfen, 
denen sie jedoch grössere Gestalt und überlegene Kraft 
und Schönheit zuschrieben. Sogar über Einzelheiten 
hatten die Pythagoräer Offenbarung erlangt: sie liessen 
2. B. die Mondmenschen Exkremente nieht ausscheiden, 
dagegen Milch schwitzen und Honig schnäuzen. Ähn- 
liche Ansichten hegte die Sekte der Orphiker; sie 
hielten den Mond für die Wohnstätte abgeschiedener 


*) Gar manches, was selbst das nachfolgende EN 
nicht mit nackten Worten auszusprechen wagte, hı ano 
unbedenklich niedergeschrieben; #0, dass es in A atar 
nichts immaterielles gebe (Jacob, a. a. 0, p- 20 fe eine 
Schö A ans dem Nichts etwas undenkbares sei (= Ewig- 
keit uterie; ebendas., p. 102). Wie der Dichter von der 
Unsterblichkeit der Seele dachte, wurdo schon hervorgehoben 
(s. oben 8. 188%) 

R Da eine eingehende Untersuchung über ie Quellen 
pad nchnhmungenfis dor Mond- und Sonnenreise v 

ite vorbereitet wird, so haben wir in diesem Fan 
nur angedeutet anstatt anszuführen, 
= NE" zum folgenden Rhode, Der griechische Roman de. 
287 
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des Oiseaux noch Aristophanes und für einzelne Züge 
Plutarch gesellen, mit Ausnahme vielleicht des ganz 
unbedeutenden Antonius Diogenes, hat Cyrano unzweifel- 
haft gekannt und benutzt, nicht freilich so, als ob er 
sie im einzelnen ängstlich um Rat angegangen hätte, 
sondern vielmehr indem er halb unbewusst aus den 
Erinnerungen einer frliheren Lektlire schöpfte. 

Von lateinisch schreibenden Autoren ist an erster 
Stelle Lucrez zu nennen, auf dessen sich in epikuriisch- 
materialistischen Anschauungen bewegendes Epos (De 
natera rerum) ja gewiss Gassendi seine Schiiler vielfach 
hingewiesen hatte;!) daneben Apulejus, Ovid, Horaz 
und Lactanz für einzelne Züge. Von der Benutzung 
der Civitas Solis des Campanella war schon früher 
die Rede,*) 

Eine Einwirkung Dante’s, den ja auch Clerville 
und Sorel im Tone der Persiflage nachgeahmt hatten,?) 
erscheint keineswegs ausgeschlossen, und gewiss war 
Cyrano auch wohlbekannt, dass bei Ariosto eine Mond- 
fahrt — die des Astolfo, des Vetters des rasenden 
Roland — erzählt wird.*) 

Weit unmittelbarer sind mun aber folgende Be- 
ziehungen. Zwei engliche Werke, John Wilkins’ 
romanhafte Discovery of a New World; or, A Discourse 
that "tis probable there may be another habitable World 
in the Moon; with a Discourse concerning the possibili 
of a Passage thither (London 1638, kl. 8%; 3. A 
Seat 8°) und des Bischofs Francis Godwin (1561 


) ne ser Anregung, verdankte sicherlich auch Moliere's 
verlorene Übersetzung des Luorez ihre Entstehung. Jacob 
fa. a. ©, p. 191) vermutet, dass Kern dieser Über- 
setzung in der face des Rohault (s. oben S. 178) er- 
hulten sind. 

Siehe oben 8. 173, 

®) Siehe oben 8. 86* und 99. 

*) Im Gegensatz zu P. Rajna, Ze /onti dell’Orlando 

furioso, Firenze 1876, p. 474° halten wir es für zweifellos, 
dass Lucian auch an dieser Stelle Ariost beeinflusste. 
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Zauberwagen durch die Lifte unternimmt, mit den 
Fahrten und Erlebnissen Cyrano's berührt.') Ebenso 
mannigfache Anregung dankte unser Dichter der gelehrten 
und pseudogelehrten Litteratur seiner Zeit. Es sei nur 
erwähnt, dass — wiederum kurz vor der Abfassung der 
Mondreise — im Jahre 1647 ein deutscher Astronom, 
der Gassendi befreundete Johann Hewelke (Joannes 
Hevelius) in Danzig seine Selenographia, seu descriptio 
Zanae hatte erscheinen lassen; sie enthielt die ersten 
Mondkarten, die Sorel mit gerechter Bewunderung er- 
füllten.%) Und ebenfalls 1647 stellte der königliche 
Leibarzt Petrus Borel, der sich gleichfalls enger 
Beziehungen zu Gassendi, Rohault — und daher gewiss 
auch Cyrano selbst — erfreute, weitschichtige Unter- 
suchungen über die Beschaffenheit und die mutmass- 
liehen Bewohner des Mondes und anderer Gestirne an; 
Untersuchungen, die allerdings wohl ungedruckt geblieben 
sind,®) die aber Cyrano in einer Zeit, wo die meisten 
Werke vor der Dracklegung handschriftlich zu zirkulieren 
pflegten, sehr wohl zugänglich gewesen sein können. 
Dass Cyrano endlich auch aus dem volksttimlichen 
Sagen- und Wissenssehatze schöpfte, zeigten bereits 
einige unserer Inhaltsangabe beigefügte Anmerkungen. 
Fast ebenso zahlreich aber, wie die Schriftsteller, 
bei denen Cyrano Anleihen machte, sind die Autoren, 
denen er seinerseits Vorlage wurde. Inwieweit eine 
1684 auf dem Thöätre Italien aufgeführte Farce Arlec- 
chino imperatore della Luna mit dem Romane Cyrano’s 
zusammenhängt, vermögen wir nicht zu sagen; zahlreich 
aber und leicht erkennbar sind die Berührungspunkte 
mit Fontenelle's Entretiens sur la pluralit@ des Mondes 


) 8. oben 8. 84. Vgl. namentlich auch 8. 116%. 
8. Bibl. . 191 ff. 
s) Das Mannskript auf der Arsenalbibliothek: J..£,, 
184, fol, Vgl, Jacob, a. a. O, p. KXXVI f. Möchte sieh 
Herr Eug. Muller bald zur Publikation der fir 
interessanten Kapitel bewegen Inasen! 
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Boileau, dieser kundigste und gerechteste aller 
Aristarchen, thut Cyrano mit zwei sauerstissen Zeilen ab: 


Jaime mien ac ei sa burlesque andace 
Que ces vers ori Motin se morfimd et nous glace; 
Art podt,, ee IV. 


Zeilen, in denen nur das einzige Wort audace als richtig 
bezeichnet werden kann.) Was Mönage vorbringt 
(1, 217), lautet nicht viel vernünftiger: Les paunres 
Ouvrages que ceuz de Cyrano de Bergerae! Il 
avoit &tudid au College de Beauvais au temps du Principal 
Granger [Menage substituiert also geradezu den aller- 
dings nur wenig abweichenden Namen, den Grangier 
im Pedant joue trägt. On dit qu'il &oit encore en 
Rhetorique, quand il fit son Pedanı joue fur ce principal. 
Il y a quelque peu d’endroits paflables en cette Pitce, 
mais tout le refte eft bien plat. Je eroi que quand il fit 
fon Voyage de ia Lune, il en avoit ddja le premier 
quartier dans la töte. Il eft mort fou. La premitre 
margue qu'il donna au public de fa folie, fut d'aller & 
la Mejje ala Merci & midi en haut-de- es & bonnet 
de nuit, Jans pourpoint. Il n’avoit pas le Jou quand ü 
tomba dans une grande maladie &e. Weiterhin IL, 144 f.: 
Bergerac etoit un grand ferailleur. Son nes quil avoit 
tout defigure, lu a fait tuer plus de die personnes. Il 
ne powoit ‚Jouffrir qu'on le regardät, &c. Nachdem 
II, 292 f. einige der bisher untergelaufenen Irrtümer 
entschuldigt worden, lautet das Endurteil (p. 295): 
Quoiquau refte on meprife fort [es Ouvrages, Jurtout 
es Lettres, leur ftyle cependant a dans son ertravagance 
je ne fais quoi d’original qui divertit. La eomedie du 
P£dant joue a des endroits merveilleun .. » 


*) Jacob, a. a. O,, p. XII Note: Brossette, dans les eelaireisse- 
ments historiques quil a joints aue wupres de Boilcau et qui 
ont die derits en partie sous la dielde du satiriqwe, ajoule cette 
note pour excpliquer le vers concernani Öyrano: „Auteur du 
Voyage dans la Lune ct de queiques autres 
Timagination parait avoir eu plus de part que le >» 
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wenn es ihnen gelingt, das bisher erkannte nochmals 
mit möglichster Übersichtlichkeit zu gruppieren und 
über Scarron als Romandichter ein Urteil zu füllen, wie 
es sich bei einer Gesamtbetrachtung des zeitgenössischen 
Romans ergeben muss.') 


1. Laut den Registern der Saint-Sulpiee-Kirche 
wurde Paul Searron®) im Jahre 1610 zu Paris geboren. 
Die Familie war beglitert und angesehen; der Vater, 
ebenfalls Paul Searron genannt, bekleidete seit 1598 
das Amt eines Rates am pariser Parlamente; von der 
Mutter kennen wir nur den Namen — Gabriele Goguet — 
und das frühe Todesjahr (1613), Die Jugend des 
Dichters war eine vielfach getrüibte, Der Vater, 7 Apötre 
zubenannt, scheint in finsterem Bigotismus befangen 
gewesen zu sein und seinem Sohne nur geringe Zürtlich- 
keit zugewendet zu haben, zudem vermählte er sich 
kurz nach dem Ableben seiner Gattin Gabriele zum 
zweiten Male, ohne damit seinen verwaisten Kindern 
eine neue Mutter zu schenken. Ein Weib unreinen 
Charakters hat vielmehr diese Stiefmutter, Frangoise de 
Plaix, ihren Gatten den Kindern erster Ehe mehr und 
mehr zu entfremden und seine Fiirsorge den eigenen 


‘) „Neue Aufklärungen“ über Scarron und den Roman 
comigue versprach schon seit Jahren Henri Chardon, ohne 
indes bis heute seine Zusage zu erfüllen. Nach den gerin; 
fügigen Ergebnissen, welche Chardon’s nachher zu rl 
mühselige Studie zu Tage gefördert, darf man auf über- 
raschende Enthüllungen nicht BempartuL sein. 

*) Wir behalten die hergebrachte Schreibung des Namens 
bei, obschon wir wohl wissen, dass urkundlich fust nur die 
en A Being ist je 2. re 
(det. hist, et litt, sur Agrippa Kae ‘, p 294) al ruckten 
Dokumente: Zrevet d'une ü 2700 cs accorde par 
fe Roi, lc 23 feerier 1666, a la dame d. , veuve 
du feu Sieur Scavon, tant en consideration des du dit 
Sieur Searon, qu’en consideration de ceuxe du feu Sr d’Aubignd, 
aleul de la dite dame, &o. 
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Krankheit Scarron’s bestanden haben mag. Vergeblich 
waren alle Heilversuche; ja es scheint, als ob Pfuscher 
den Zustand des Dichters noch verschlimmert hätten. 
Zu körperlichen Leiden gesellten sich bald materielle 
Sorgen. Der Vater des Dichters, der sich Richeliew's 
wnversöhnlichen Zorn zugezogen, wurde seines Amtes 
entsetzt und aus Paris verbannt, um kurz darauf (1643) 
der erlittenen Kränkung zu erliegen. Sofort sahı sich 
nun der hilflose Dichter den Intriguen der Stiefmutter 


preisgegeben: eine Schenkung, welche der Verstorbene : 


bei Lebzeiten an seinen Sohn gemacht, sollte ihn jetzt 
von der Erbteilung ausschliessen. Searron prozessierte; 
Gericht und Anwälte zogen den Streit in die Länge, 
und naclı neun Jahren erst (1652) wurde Scarron, um 
dies vorwegzunehmen, mit einer kleinen, bald wieder 
veräusserten Meierei (Des Fourgerets bei Amboise) 
— 50 weit wir urteilen können ungerecht — abgefunden. 
Von einer eigentlichen Notlage des Dichters zu sprechen, 
scheint indes Übertreibung zu sein.!) Mme de Hautefort 
erwirkte ihm eine Pension von der Königin Anna, die 
allerdings nur 500 deus betrug und wohl auch nicht 
sehr regelmässig ausgezalilt wurde; aber derartige hohe 
Gnadenbeweise waren ja damals wie heute Signal zu 
zahlreichen anderen; ausserdem bezog Searron die Er- 
trägniese seiner Pfrlinde, honorierten ihn die Schauspiel- 
direktoren, die Widmungsträger seiner Bücher; immer 
grösser wurden vor allem auch die Summen, welche 
dem Diehter das „Marquisat Quinet“ — Quinet hiess 
der Verleger seiner beliebtesten Schöpfungen — abwarf. 
Die Unruhen der Fronde, an denen Scarron ala Feind 
des knauserigen Mazarin lebhaften Anteil nahm, schmi- 
lerten freilich diese Einnahmen, indem auf Betreiben 
des Kardinals die königliche Pension unterdriickt wurde, 
aber die in diesen Jahren sich ausserordentlich steigernde 


*) Segrais (Segraisiana, p. 128) schützt allein Scurron’s 
Meublement auf 5000 —6000 lives ab. 
IL. Kurting, Gesch. d. fra. Romans ote. IL. er 
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kann.') Scarron fand an seiner Gemahlin nicht nur eine 
aufopfernde Pfilegerin, sie leistete ihm, hören wir, auch 
Beihilfe bei seinen litterarischen Arbeiten, und in der 
That lässt sich in den Schöpfungen nach dem Jahre 
1652 ein wohlthätiger weiblicher Einfluss nicht ganz ver- 
kennen. Die Reise nach Amerika freilich trat mehr und 
mehr in den Hintergrund. Durch etliche finanziell glück- 
liche Unternehmungen heiterte sich indes auch im Vater- 
lande der Lebensabend des Dichters auf, Es zengt für 
seinen französisch-praktischen Sinn, dass er mit könig- 
lichem Privileg eine Entreprise de dechargeurs et char- 
retiers (wohl eine Art Lohnwagen- und Dienstmann- 
institut) ins Leben rief. Eine von ihm begrlindete 
„burleske Zeitung“, La Musa de la Cour, erschien aller- 
dings nur ein Jahr lang (1654—1655), scheint aber 
doch auch gute Erträgnisse abgeworfen zu haben. Die 
verlorene Pension der Königin ersetzte ihm die Liberali- 
tät Fongquet's mit jährlichen 1600 liores. Aber mehr 
und mehr verschlimmerten sich die Leiden des Dichters. 
Qualvolle Krämpfe der Luftwege machten die letzten 
Lebenstage zu einer harten Prüfung, die er wie alle 
vorangegangenen mit Ergebung und Humor erduldete. 
Scarron starb am 7. Oktober 1660, nachdem er sich selbat 
im Anschluss an die Grabschrift des Marschalls Trivulzio: 

Hic quieseit qui nunquam quievit, tace} 
das rührende Epitaph gedichtet, das auch hier eine 
Stelle finden mag: 

Cohn; cy maintenant dort 

Fit = Br denvie 





") Bei der letzten Zusammenkunft mit Segrais äusserte 
Searron: ... de fen reyret que j'aurai en mourant c’ejt de ne 
pas laiffer de bien & ma femme, qui a KAFFRERERE de merit# 
$ de qui j'ai tows des /wjeis imaginables de me l(ouer 
(Segr., p. 127). Von den Zei n Hat allein Gilles Boileau 
die eheliche Treue der in Scarron’s zu v 
genncht. 


14% 





—_ 2313 — 


meinen lässt sich des Dichters Wirken damit charakteri- 
sieren, dass man ihn einerseits als Schöpfer der fran- 
zösischen Burleske, andererseits als einen der rührigsten 
Vermittler der Dichtung von jenseits der Pyrenäen be- 
zeichnet, und zwar hat Scarron als Novellist und Dra- 
matiker sich ausschliesslich auf Verwertung spanischer 
kind ei beschränkt. 


GRAND. | [8 A COLOGNE, | Chez JEAN LE BLANGC, | 
M. DC. %d su] 136 bezifferte Seiten. 19°. Schon der bei- 
god Stich zeigt, daar das ee auch für denjenii 
teresse hat, der sich mit dem Roman comique besc 
die dargestellten Personen sind — nach einem 
las _ u La ii ch re d. 
Rapiniere [sie] ir n aus dem 
Ze (Ar — As) folgendes mit: Le fujet de mon 
eft une avanture veritable qui eft arrivee & Madame de Maintenon, 
a Scarron Iui a aparu d'un air 
trifte & fücheux, ne t des reproches fur toute la conduite de fa 


Grand. Les Fe A a RE fon 
a ici, vous feront peutetre eroire VERONe fabne 
leufe; mais cher ami que cela ne vous donne point des fentimens 
Wincredulite; je parle des fonnes de 
Maintenon a nomm&es en racontant In vifion quelle a eie & une 
Dame de mes intimes amies, qu’elle aime paflionnement 


Alfant Qw'elie dtoit dans un profond ‚ daveir vu 
re ee ee da Ram 
cune et Ragotin. 

Vous n’ignorez pas que ces illustres perfonnages ont &t& des 
fameux Heros des Romans [sic!] de cet Auteur, & qu’il en parloit 
journellement aufli bien que notre Heroine, car elle en fait encore 
des fujets d'importance dans fes comverfations, Rn 
Les preuves fenfibles que la Marquife a donndes de fa Vifion, ont &i€ 
les Pölerinages & les Penitences qu'elle a faites, & fait encore pour 






La 
Avis au 


2 
5 


tächer de mettre Scarron en repos, car l’on croit qu'il et en Purga- 
taire; c’eft pourquoy cette Dame fait prier Dies par tout ol elle 
trouve & pi A Saint Cir, olı je vais fort 


ropos, & 
fouvent, ayant l'honneur d'&tre nim&e de Madame de Maintenon . . « 
Si vous trouvez des fautes en Iifant ceite ee vous aurez 
la bont& de vous fouvenir que c’eft une Demoifelle de qualit€ qui 1’a 
faite, (uivant les avantures qu’elle a vü&s... Auf Seite 17 fl. erzählt 
das gewandt geschriebene and nib Zobchen gewürzte Skandal- 
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gespielt: noch 1645: Les trois Dorothess, ou Jodelet 
soufflet® (spitter [1651] Jodelet duelliste betitelt); 1647 
Les Boutades du capitan Matamore, ein hybrides, nur 
einaktiges Stick, dessen Verse simmtlich auf -eni reimen; 
1649 lHeritier ridieule ou la Dame interessce; 1653 
Dom Japhet d’Armönie, ein Stück, das noch in unserem 
Jahrhunderte wieder über die Bühne gegangen ist; 1654 
die Tragikomödie Z’Eeolier de Salamanque, au les 
Gendreuz Ennemis; 1655 le Gardien de soi-möme; 1656 
Le Marquis ridieule, ou la Comtesse faite & la häte; 
zwei weitere Lustspiele La fausse Apparence und Le 
Prince Corsaire fanden sich im Nachlasse, doch ist das 
letztere vielleicht als untergeschoben oder doch wenigstens 
nicht als in seinem ganzen Umfange Searron angehürig 
zu betrachten. 1658 hatte bereits der Firgile travesti 
zu erscheinen begonnen, vielleicht die Dichtung, in der 
sich das eigenartige Talent Searron’s am glünzendsten 
offenbart und die auch ungemessenen Beifall ermtete. 
1656 beschloss der Dichter mit den durchaus birger- 
lich-realistischen Nowvelles tragi-comiques seine Laufbahn. 


3. Mitten in diese, wie man sieht vorzugsweise dem 
Theater gewidmete Thätigkeit fällt nun die Abfassung 
und Veröffentlichung des Roman eomique.!) Wie bereits 


*) Bibliographisches. Der Roman en er 
in zwei Teile (23 + 22 Kapitel). Die editio prin 
Teiles führt den Titel: LE | ROMANT | COMIQUE. 
mit der Devise: Heureuc qui ER ainfi her ar, 
den Namen des Verlegers)]. A PARIS, | Chez cr’ 
OUINET, | au Palais sous ja montde de la | Cour ke; Aydes, | 
M. DE. LI [1651]. | AFEC a se ROF tee 
20. August 1650|. 527 püginierte Seite ‚Icheve d’im- 
vom 15. September 1651. (Bibl. de Pre No. 147584 
ET L. Dem rn: Sin 2a da dere Seiten [von der 
{re au Coadjuteur)). est une 
20 taille-douce demt le sttjet es: 2 au Roman 
ee drois 
: un 
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aussen eine bei Scarron sehr entbehrliche Annahme ist, 
kann man sie wohl auf sich beruhen lassen. Der Titel 
des Romans wird von Dunlop (8. 3408) falsch erklärt; 
comique wird der Roman benannt ohne jedweden Bezug 
darauf, dass Komödianten in ihm die Hauptrolle spielen ; 
vielmehr kennzeichnet dieser Zusatz den Inhalt der 
Dichtung ebenso allgemein, wie das satyrique und das 


mit einer sich über den französischen Sittenroman des 
XVII. Jahrhunderts in ansprechendster Weis verbreitenden 
Einleitung: Le Roman sie par Scarron, nouvelle edition 
revue, annolde ct precddee d’une Introduction par M. Victor 
Fournel. Paris, ches P. Juunet, 1857 (und Suhuch edle.) 
2 Bde. 8°. LXXXVIIL + 352 und 304 Seiten, EB” Wir zitieren 
nach dieser Ausgabe und daher in der von Fournel etwas 
ınodernisierten Orthographie. 2) Textausgabe bei Garnier 
Fröres, Paris o. J. (18762) ı Bd. 18%-j6sus, Abdruck der 
vorigen. 8) Prach! mit Illustrationen, heras ben 
von Paul Rn be der auch eine ansprechende 

vorausgeschickt), Paris 1882, 3 Bde, 16%. — Fortsetzungen 
des von Scarron unvollendet gelassenen Romans gaben: 1) ein 
Anonymana, der häufig mit dem VE Antoine Öffray 
verwechselt worden ist, unter dem Titel: Ze Roman 

de Mr Scarron, treisieme ef derniöre Partie. Lyon 1678, 19%, 
Dieser Abschluss ahmt die Manier Scarron’s ziemlich sklavisch 
nach, bewegt sich aber in einem erfreulich klaren Stile. Wir 
erfahren die weiteren Geschicke Le Destin’s und seiner Ge- 
liebten, Leandre's und Any e's und der La Caverne, 
Gleichwohl bleibt Ragotin der Mittelpunkt der h 
wis er es, gen mmen, bereits bei ‘on selbst gewesen 
war, Diese von Offray edierte Fortsetzung int von Fournel 
(Bd. ID), in einer nouvelle edition ülustree par Üorzar Dana 1839 
(4 part, en 1 vol., 16°), und in der Garnier-Ausgabe mit abge- 
druckt worden. 2) der Abb& Preschae, unter dem Titel: Ze 
Roman eomique, troisiöme partie. Paris, bei Cl, Barbin 1679, 129, 
von Lenglet (Bibl. des Rom., p. 326) mit Recht ala mauvais fiore 
qualifiziert, 3) ein Anonyimus unter dem Titel: Za Suite et 
Conelusion du Roman Er M.D.L. Amsterdam 1771; 
hier wird nur der ernstere Teil der ung weitergeführt, 
von Ragotin, La Rancune u. a. dagegen kaum etwas neues 
erzählt. Eine Analyse dieser Foı steht Zibl. unir, 
des Rom., Janvier 1776, IL, p. 105—111, 4) Barrd, in einer 
volkstümlichen Ausgube, Paris 1849 (zitiert von H. P. Junker, 
Zischr. für neufrs, Sprache u. Litt.. Bd. Il, 8. 80). - Bing 
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Dazu kommt die ausserordentliche Lebendigkeit der Dar- 
stellung, die sich in gar manchen Episoden bis zur 
handgreiflichsten Anschaulichkeit steigert; eine geschickte, 
oft überraschend walıre Charakterzeichnung, der man 
nur bei einzelnen Persönlichkeiten (vor allem bei Ra- 

* gotin) Übertreibung zum Vorwurfe machen kann, End- 
lich fesselt den Leser ein kulturhistorisches Interesse; 
hat doch kein Schriftsteller uns das Leben der Provinz, 
das ridieule campagnard, mit soviel Farbenfrische aus- 
zumalen verstanden, wie Scarron, und schlecht wäre es 
ohne den Roman comique insbesondere um unsere Kennt- 
nis der niederen Bühne und des Schauspielerlebens im 
XVIL Jahrhunderte bestellt. 

Aber alle diese Lichtseiten sollten darüber nicht 
hinwegtäuschen, dass die Dichtung Scarron’s, streng als 
Roman betrachtet, hinter gar manchen Schöpfungen der 
Gattung innerhalb des XVII. Jahrhunderts zurickbleibt. 
Man ist in der That, so befremdlich es vielleicht auch für's 
erste scheinen möchte, zu der Kardinalfrage berechtigt, 
ob denn der Roman eomique eigentlich idealistischer oder 
realistischer Roman sein wolle? Scarron selbst redet von 
trös veritables et trös peu heroiques aventeres (]. I, ch. XII) 
— das mag für die Erlebnisse Ragotin’s und La Ran- 
cune’s zutreffen, aber sind etwa die Schicksale Le 
Destin’s und Leandre’s nicht durchaus die von Helden 
chevaleresk-galanter Romane? Allerdings sind Le Destin, 
V’Etoile, Angelique Mitglieder einer vagierenden Schau- 


avenlure du corps mort), und nur Mitleid, nicht aber Heiter- 
keit muss es erwecken, wenn Ragotin (l. 1h, ch. XVT), diesmal 
ohne Verschuldung, nach einer ganzen Reihe underer Unfälle, 
unter einen wütenden Bienenschwarm gerät und kaum mit 
dem Leben davonkommt. „Morulischen Stumpfsinn®, wie wir 
es in unserer Einleitung ($. 6) nannten, verrät Scarron, wenn 
er (tome I, p. 292) den edlen Le Destin dem edlen Leundre 
den Rat erteilen lässt, dem Vater Geld abzulocken unter dem 
eh en i — anstatt bei der Schauspielertruppe — 
im Kriege (Kerivez & voire Bra RER RR vous &les 
& la guerre, et tächer d'en tirer de Dargent). 
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lich die Entführnngen mit dabei unterlanfenden Irr- 
timern, die Zweikäimpfe, mörderischen oder räuberischen 
Überfälle, unerwarteten Begegnungen u. 8. w, Gem 
sei zugegeben, dass das damalige soziale Leben roman- 
tischer bewegt war ala heutzutage, wo das Auge des 
Gesetzes haarscharf auch in die fernsten Winkel der 
Provinz bliekt und der Telegraph selbst den schnell- 
füssigsten Übelthäter ereilt; wo die Willkür bevorzugter 
Kasten im Vergleich zu früheren Zuständen erheblich 
eingedämmt, und selbst in die untersten Schichten der 
Bevölkerung ein besserer Respekt vor Leib und Leben 
des Nächsten eingedrungen ist — aber dass eine der- 
artige Fülle von Begebenheiten wider Recht und Gesetz, 
wie sie sich im Roman comigtre innerhalb weniger Monate 
oder vielleicht gar Wochen?) abspielen, im XVII. Jahr- 
hunderte im schönen Mainelande in so rascher Auf- 
einanderfolge möglich gewesen, muss trotz der von 
Fournel herangezogenen Urkunden bezweifelt werden. 
Jedoch auch Motive realistischer Natur, den pikaresken 
Romanen der Spanier, den leichtgeschtirzten Noyellen 
der Italiener und nieht zum geringsten Teile der heimi- 
schen Schwänkelitteratur entlehnt, kehren mr allzuhäufig 
wieder und werden, ganz wie die idealistischen, immer 
da verwertet, wo ein geläuterter Geschmack eine Hemmung 
oder Umstimmung der Erzählung unmöglich für wlinschens- 
wert halten kann. So sieht man die durchaus ernsten 
Erziühlungen Le Destin’s, der La Caverne u, a. mehrfach 
durch groteske Prligelszenen, Lakaienstreiche und Trunken- 
boldswitze unterbrochen.®) Bei derartiger Ökonomie der 
Erzählung ist es nur zu begreiflich, dass Scearron mit 
dem, was den eigentlichen Inhalt seines Romans bilden 


?) Es iet ein Mangel der Dichtung Scarron's, dass der Leser 
darüber völlig im Unklaren gelassen wird, ob er die Ereignisse 
in den Sommer oder den Winter vereetzen soll und welche 
Pausen er zwischen den einzelnen Begebenheiten anzunehmen 
hat. Auch hierin artet Scarron den idenlistischen Autoren nach. 

*) Vgl. 1. 1, ch, XII, XV, XVII, 1. I, ch. V und öfter. 
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Werkes unmittelbar angegriffen. Gleich der Eingang des 
ersten (und ebenso des zweiten) Teiles ist eine Parodie 
auf die meist hyperbolischen Anfänge der Idealromane,') 
dann aber heisst es in der (von Ragotin erzihlten) 
Histoire de l’Amante inwisible (= 1. I, ch. IX, p. 55 f.) 

. Je ne vous diral ie eractement sl anoit soupe ou 


heros, ee bon matin, a er RA 
Jusqu'& Vheure du diner, diner fort legerement et apres 
diner reprendre laur histoire, ou s’enfoncer un 
pour y parler tout seuls, si ce n'est quand Üs ont quel- 
que chose Q dire aux arbres et aum rochers; ü@ Uheure de 
souper se trowver ü point nomme dans le lieu ou om 
mange, oa ils sompirent et revent au lieu 

ei puis sen wont faire des chäteaux en Espagne sur 
quelgue terrasse qui regarde la mer, tandisgquun deuer 
revele que son maitre est un tel, fils d’un roi tel, et 
qui n'y a pas un meilleur prince au monde, et quen- 
core quil soit pour lors le plus beau des mortels, qui 
dtoit encore toute autre chose devant que Yılmour Vent 
defigure. Scarron verspottet also mit Recht, dass die 
Helden der idealistischen Romane von der Luft leben 
— er lässt die seinen mehr als genug essen und 
trinken —, dass sie um Nachtherbergen nie verlegen 
sind, dass gefüllige Knappen ihnen stets verraten, was 
sie gern erfahren möchten, endlich dass ihre Vornehmheit 
und Schönheit immer mit grösster Überschwengliehkeit 
geschildert wird. Gegen die übertriebene Schilderung 
schöner Gemächer oder dergleichen richtet sich der 
folgende Passus des nimlichen Kapitels (p. 68): 
ne vous dirai point si les flambeaur que tenoient les 
demoiselles etoient d’argent: c'est pour le moins; ils 
etoient plutöt de wermeil dord eiseld, et la salle dtait la 
plus magnifigue du monde, et si vous vouler, aussi bien 


s 


') Vgl. hier Bd. I, Seite 232. 
H. Kerting, Gesch, d. fra. Romans ote, IL. 15 
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Kritik der drei Einheiten?) und seine Uberans 
Meinung von Oorneille,?) dessen Ruhm damals allerdings 
bereits ein gesicherter war. 

Auch wir teilen die Ansicht Fonrnel's und 
H. P. Junker's, dass der Roman comique seinem Grund- 
stocke nach Scarron's geistiges Eigentum, eine echte, 
auf unmittelbarer Beobachtung des Lebens hberuhende 
Originalschöpfung sei. Dies schliesst allerdings nicht 
aus, dass der Dichter, der, wie sich Bruzen de la 
Martiniöre ausdrückt, avoit la tete dchauffee de la lecture 
des romans «espagnols, jenen spanischen Roman, der 
häufig als Urbild des Roman comique genannt wird, 
gekamt und aus ihm die allgemeine Idee, die halb 
tragischen, halb pikaresken Schicksale einer ambulanten 
Schauspielertruppe zu erzählen, geschöpft hat. Es ist 
dies die Unterhaltende Reise (El Viage entretenido) des 
abentenernden Schriftstellers und Schauspielers Augustin 
de Rojas-Villandrando (etwa 1577—1620),?) die 
zuerst 1603 in Madrid erschienen war und, wie vier 
bald aufeinander folgende Auflagen beweisen, zu den 
vielgelesenen Büchern der Zeit gerechnet werden muss.) 


») L. 1, ch. XXT, p. 210 f.: Ce jeune conseiller (M. de la 
Garoufidre] dit entre aufres choses que les sujels connus don 
on pouvoil faire des pieces requliöres avoien! tous dId mis en 
euvre, que Thistoirccteit epuisce, et que Ton seroit reduit ü la 
fin & se dispenser de la regle des vingt-quaire heures; 
de ei la partie du monde ne 

t a quoi eioient bonnes les rägles severes du theätre; que 
'on prenoit plus de plaisir & voir roprösenter les choses quü 
ouir des reciis; el cela «lant, que Don pourroit faire des 
qui seroint fort bien regwes, sans tomber dans les exiranagances 
Br et sans se gehenner par la rügueur des regles 
Iristote. 


%) 1. Il, ch. XVII, p. 79; 
a) Val Bötaak, Gesch. der dramat. Litt. und Kunst in 
‚Spanien, e in 1845) I, 8. 250. j 
n * = a en er fehlt, doch Fl 
auel carron, der das sche völlig beherrschte, 
solche entbehrlich. „= = 


15* 
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führen, dass Scarron (p. 212 des I, Teiles) die Nach- 
erzählung spanischer Novellen gleich der des Cer- 
vantes empfohlen hatte, und dass er bei allen vier 
Erzihlungen ausdrücklich auf den spanischen Ursprung 
hinweist!) Um so schwieriger musste es freilich sein, 
unter der Unzahl der spanischen Erzählungen, die das 
XVI. und XVII Jahrhundert hervorgebracht hatte, die 
Originale herauszufinden. Indes ist es, mit Unterstlitzung 
von A. de Puiebusque, der sich ja die Erkenntnis 
der litterarischen Beziehungen zwischen Frankreich und 
Spanien zur Lebensaufgabe gemacht hatte,?) dem Forscher- 
fleisse Fournel’s gelungen, die Quellen aller vier in den 
Roman comique eingeschalteten Novellen nachzuweisen, 
Und zwar sind drei derselben einem der zahlreichen 
kastilischen dramatisch-episch-Iyrischen Sammelwerke, 
den Alivios de Cassandra des Don Alonzo de Castillo 
Solorzano (Barcelona 1640, 129, die vierte den No- 
velas ejemplares y amorosas der Doha Maria de Zayas 
(Barcelona, bei Jose Giralt, 1637) entlehnt.®) Es ist die 


Hiftoire de Y’Amante invisible nichts als Übersetzung der 
3. Novelle der Alivios: Los Efeetos que haze Amor; 

A Trompeur trompeur et demi Übersetzung der 2. Novelle 
der Aliwios: A un engaho otro mayor; 








*) Im ch. VIIT, p. 47: Eh bien, ce dit-i# [Ragotin], je m'en 
vais vous conler une histoire tirde d'un livre espagnol quon 
m'a envoyd de Daris; die Erzählung A trompeur tr: un et 
demi ist von dem verstorbenen Gatten der Spanierin Inezille 
verfasst (p. 214); in ch. XI kurz vor on des Juge de 
sa propre cause heisst es (p. 352): une historietie qu' 
conseiller] avoit iradwite de espagnol; endlich auch 
die Novelle Zes dewe Frörcs rivaue bestimmt als Aistoriette 
espagnole bezeichnet (p. 82 des 11. Teiles). 

*) Bekannt: ist sein Werk: Zlistoire des littd- 
ratures espagnole ei frangaise. Paris 1844, 2 Bde. — unaus- 
gibig übrigens für unser Thema. 

#) Dieser Sammli hut Scarron auch eine seiner 
komischen Novellen: Precaution imefile (EI 
enganado) entnommen, 








je 
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sein Hauptheld (Le Destin) in Pontoise gehangen a 
wie er (Scarron) (scherzweise?) zu 

Segrais hat sich, wie verschiedene Stellen seiner 
Memoires anecdotiques beweisen, lebhaft für die Dichtung 
Scarron’s interessiert, obsehon er in den 

über den Roman comique ein Urteil füllt, das geradezu 
albern genannt werden muss, und das mit so vielen 
verständigen Ansichten des Autors seltsam kontrastiert: 
le Roman comique de Scaron na pas un objet relend, 
je Te tu ai dit & lu meme. II ne samuse qua eri- 
2 les actions de quelques Comediens; cela est 

bas, 

Ande aliquid brevibus Gyaris et carcere dignum (p. 194). 

Bomaizet) und Tallement des R&aux?) äussern 
sich mit ühnlicher Sympathie, und höchst ehrenvoll war 
die Meinung, die der vielleicht beste Kenner der Roman- 
dichtung im XVII, Jahrhunderte, P. D, Huet, dem Abbe 
Lenglet gegenliber von Scarron aussprach: Jamais homme 
n’a mieuz entendu que Searron le stile et le caractere de 
la narration; et rien n'est plus correct ü ce sujet que ces 
nouvelles et Tes Episodes de son Roman.?) Racine und 
Flechier lasen Scarron mit Entziieken, und selbst 
Boilean nahm den Roman comique von seinem Ana- 
thema aus. 

Einen Gegner besass Searron wohl nur in Oyrano 
de Bergerac.t) In seinem Briefe Contre Ronscar hat 
dieser seinen Genossen in Apoll nichts weniger als 
glimpflich behandelt, Anlass zur Feindseligkeit gaben 
politische Meinungsverschiedenheiten: Scarron führte den 
Reigen der anti-mazarinisch gesinnten Dichter — Cyrano 
war kurz nach 1648 vom Frondeur zum Anhänger des 
Kardinals geworden. Ausserdem scheint auf poetischem 


) Ed. Livet I, p. 113. 


#) Ed. P. Paris, VII, p. 37, 
De PÜeage des Romans, p. 191. 
Vgl. Fournel, Zitt. indgp. p. 73 f. 
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Gatten der Maintenon zu reden. Doch fällt gerade in 
diese Zeit die grosse Zahl der hollindischen und 
deutschen Nachdrucke und die zwiefache Übersetzung 
in unsere Sprache, Bayle zitiert zweimal aus dem 
Virgile travesti, nennt aber den Roman comique nirgends. 
Voltaire schreibt im 27. Kapitel des Siäcle de Louis XIV, 
nachdem er von der Maintenon erzählt: On a trop affeetd 
d’oublier dans son epitaphe le nam de Scarron: ce nom 
west point avilissant et lomission ne sert quäü faire 
penser quil peut Tötre (Bunres, Paris 1838, tome IV, 
p. 1372) und später im Catalogue alphabetique: ..... San 
Roman comique est presque le seul de ses ourrages que les 
gens de goüt aiment encore; mais ls ne Uaiment que 
comme un ourrage ga, amusant et meddioere. C'est ce 
que Borlean avoit predit (ib., p. 2576). 

Die Herausgeber der Bibliothöque universelle des 
Romans geben im I. Bande vom Januar 1776 (p. 16 M.) 
eine von Missverständnissen nicht freie und ziemlich 
willkürliche Analyse des Roman comique, der sie einige 
biographische Daten vorausschicken. Cousin d’Avallon 
sammelte in den Scarroniana (Paris 1801, 18°) zahlreiche 
auf unseren Diehter beziigliche Anekdoten von geringer 
Authentizität. 

Wie Cyrano de Bergerae dankt auch Scarron seine 
Auferstehung in unserem Jahrhunderte den Romantikern, 
denn die Bemerkungen Dunlop’s (1814) waren nur 
allzu flüchtige und wenig geeignet gewesen, das Interesse 
für den Autor neu zu beleben. 1844 liess Theophile 
Gautier (1811—1872) in der Rerwe des dewr Mondes 
(15 juillet) Scarron-Studien erscheinen, die mit der 
ganzen Verve, dem so liebenswürdigen Humor und echt 
französischen Esprit dieses eminentesten Kritikers der 
romantischen Schule geschrieben sind.!) Dem Roman 
comique widmet der Autor leider nur wenige Zeilen, 


%) Wieder abgedruckt in Guutier’s Sammelwerke: Zes 
Grotesques. Paris 1844. 


y 
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z.B. bei P. Albert, La litterature frangaise au XVIIe 
sieele (Paris, 5e &d. 1882) die Seiten 202—220. 

Vor Vergessenheit scheint Scarron noch auf Jahr- 
hunderte geschützt; die geradezu typische Gestalt des 
Gatten der Maintenon hinterlässt auch dem, der nur 
flüchtig an ihm vorübergeht, einen bleibenden und so- 
gleich ziemlich richtigen Eindruck. 


Neuntes Kapitel. 


Furetiöre’s Roman bourgeois. 


$ 1. Leben des Dichters; sein Kampf mit der Akademie. 2. Die 

Nouvelle Allegorique &c. und die sonstigen Werke Furetiere's 

ausser dem Roman bourgeois. 3. Der Roman bourgeois (Erscheinen ; 

Bihlioqraphisches; Inhalt; Stilprobe : ästhetische, litterarische und 

kulturgeschichtliche Würdigung; Personnages deguises; Schicksale 
der Dichtung.) 





Den fundamentalen Unterschied, welcher zwischen 
Scarron und Fureti®re als Romandichtern besteht, hat 
bereits Dunlop richtig herausgefühlt und ziemlich treffend 
ausgedrückt, indem er den ersteren als Schilderer des 
ridieule campagnard, diesen als den Satiriker der „Ab- 
surditäten des pariser Bürgers“ bezeichnete.) Er hätte 
hinzufügen können, dass in Scarron noch ein gut Teil 
von einem Romantiker steckt, der Gefallen findet an 
ungewöhnlichen Verwickelungen, seltsamen Vorkommnissen 
und bizarren Charakteren, dass dagegen Furetidre als der 
reine Realist, geneigt zu bloss verstandesmässiger Be- 
obachtung und bitter spottenden Kritik, gelten miisse. 

1. Furetiere's Physiognomie ist im allgemeinen 
ebenso wohl bekannt wie die des Dichters des Roman 
comique. Seine Lebensschicksale, die mehr der Ge- 
schichte der Wissenschaften, als der der Dichtung an- 
gehören, sind die eines Gelehrten, der infolge persönlicher 
Tüchtigkeit, aber auch stark ausgebildeten Selbstbewust- 
seins in unheilvolle Konflikte mit einer mächtigen Zunft 





!) Seite 342a. 


ww 


geriet und als einer gegen viele nach verzweifelter 
Gegenwehr und nachdem, wie zugegeben werden muss, 
ihn die Erbitterung häufig zu weit geführt, in dem Kampfe 
unterlag. 

Geboren war Antoine Furetitre in schlicht- 
blirgerlicher Familie im Jahre 1620 zu Paris, Er wurde 
zum Rechtsgelehrten herangebildet und in noch jungen 
Jahren Advokat und procurenr fiscal in der Amtei der 
königlichen Abtei Saint- Germain-des-Pres. Aus unbe- 
kannten Grilnden trat danach Furetiöre in den geistlichen 
Stand über, erhielt auch bald das Priorat von Chnines 
und die Abtei von Chalivoy. Amtierender Geistlicher 
aber war Furetiere nie. Am 15. Mai 1662 erfolgte 
seine Aufnahme in die Akademie, ohne dass bereits her- 
vorragende litterarische Verdienste vorgelegen hätten, 
vielmehr hatte Furetiere damals nur erst Podsies diverses 
und zwei litterarische Satiren: die Nouvelle Allegorique 
und le Voyage de Mercure, veröffentlicht. Auch als 
Akademiker veröffentlichte Furetiöre ausser den Roman 
bourgeois mur Gelegenheitsdichtungen, Epigramme, Fabeln 
u. dergl. Diese geringe Produktivität in den besten 
Schaffensjahren eines Mannes, dessen Fleiss allseitig als 
beispiellos gerlihmt wird, erklärt sich nur dann, wenn 
man sich Furetiere schon frühzeitig mit seinem Riesen- 
werke, dem Dietionnaire unit , beschäftigt denkt. 

Wie bekannt gab das rterbuch den Anlass zu 
den Kämpfen mit der Akademie, und zwar hob diese 
cause celöbre der französischen Litteraturgeschichte des 
XV. Jahrhunderts im Jahre 1684 an. Damals wurle 
kund, dass Furetiere an einem Lexikon der französischen 
Sprache, also an einem Werke arbeite, dessen Her- 
stellung sich die Akademie ja seit ihrer Begriindung zur 
wichtigsten Aufgabe gemacht und für welches sie, oraignant 
Tinfidhit£ des copistes employes & transeire ses cahiers,") 
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*) Pellisson (et d'Oliret), Fistaire de FAoademie 
Frangoise $c. Paris 1729 (ed. prine.), t II, p. 36. 
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Pellisson erzählt selbst, dass eine Priifung des Kon- 
kurrenzwerkcos und eine Vergleichung desselben 
mit dem Konzepte des Dictionnaires der Akademie 
erst später stattfand.') Es war also begreiflich, dass 
Furetiöre der zweimaligen Aufforderung, sich in einer 
ausserordentlichen Sitzung zu „verantworten“, nicht nach- 
kam, das zweite Mal tibrigens auf Anraten des Präsi- 
denten de Novion selbst, welcher damals noch den Zwist 
auf gütlichem Wege beizulegen hoflte und die gegen 
Furetiöre gesponnene Kabale gemissbilligt zu haben 
scheint. De Novion führte alsdann herbei, dass Furetiere 
einer Kommission von finf Mitgliedern Aushängebogen 
seines Werkes zur Prüfung einhändigte, Das Resultat 
war ein für den Autor unglinstiges: il fut comvaincu 
d’avoir employe la methode, les definitions, les phrases de 
TAcademie: ou sans aueun changement, ou avec des 
changements si legers, et si visiblement affectes qu'üls le 
demasquoient encore mienw,‘) Demnach verlangte die 
Akademie von Furetiöre: & donner des marques de sou- 
mission, d. h, Unterdrückung der eigenen Arbeit. Pure- 
tiöre, der sich um die Frucht jahrzehntelanger Mühen 
nicht bringen lassen wollte, weigerte sich und begann 
zugleich einen heftigen Federkrieg gegen die Gesell- 
schaft. Nun „schwankte man nicht. Furetiöre, nachdem 
er der Akademie dreiundzwanzig Jahre angehört, wurde 
am 22. Januar 1685 aus ihr ausgestossen“.®) Der stets 
auf das Dekorum bedachte Ludwig XIV., dem der 
Skandal in der von ihm protegierten Gesellschaft ein 
schwerer Verdruss gewesen zu sein scheint, zögerte eine 
Zeitlang, den Beschluss der Gesellschaft zu genehmigen. 
Dann verfügte er, offenbar in parteilicher Weise vom 
Thatbestande unterrtchtet, dass „der Gerechtigkeit freier 
Lauf gelassen werde“.*) Somit wurde die Ausschliessung 


') Ehendas., p. 39. 
Ebend: 


as, 
Ebendas., p. 40. 
4) Ebendas., p. Al. 
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Intrigue werden konnte, ist nicht mehr ganz aufznhellen. 
Doch darf angenommen werden, dass der zu satirischen 
Ausfällen geneigte und durchaus nicht an Selbstunter- 
schätzung leidende Dichter sich im Kreise der vierzig 
Unsterblichen doch weit mehr persönliche Feinde ge- 
schaffen hatte als er Freunde zählte, und dass seine 
Ausstossung beschlossene Sache war, ehe man in der 
Würterbuchaffaire einen willkommenen Vorwand fand. 
Für diese Annahme spricht die ausserordentliche 
Eile, mit welcher der Prozess Furetiöre's, ein Prozess, 
in welchem die eine Partei auch zugleich Richter war, 
geführt wurde: Pellisson erzählt selbst: elfe (’Acadömie) 
dissimula ses soupgons le reste de l’annde 1684 — 
und schon am 22. Januar des nächsten Jahres wird der 
Verdächtigte ausgestossen! In drei Wochen urteilt 
man endgiltig ab über Ruf und Ehre eines vorher gänz- 
lich unbescholtenen, allgemein hochgeachteten Mannes, 
eines Rechtskundigen, eines Geistlichen — zu einer Zeit, 
in welcher rasches Verfahren in selbst den geringfüigigsten 
Streitsachen des tüglichen Lebens nichts weniger als 
üblich war!') 





ı) Er ist nicht nninteressant, in der Korrespondenz 
Roger de Bussy-Rabntin's (p. p. Lund. Lalanne, Paris, 
Charpentier, 1858 f., 6 Bde.) den Eindruck zu verfolgen, den 
die Schicksale Furetiöre's ü in den höheren Kreisen der Pariser 
Gesellschaft und auf einen anfänglich der Kabale fernstehen- 
den Akademiker (Bussy-Rabutin gehörte der Akademie seit 
1665 an) machten. 

n Brief der Marqnia de Busay an Ben. vom 7. Februar 
1886 (t. V, p. 512): Je vous enverrois de Factum de Fabbe 
Fureti Mr une de ae qui Da Mr corps; 


2) port em a Furetiöre, vom 4. Mai 1086 (ib, 
p. 537 HR): eh Du oa Am Dee ae ei j'ai co 


peines qui ont obligd de les bien 
de par que "vos Confrires se ei Yemen emportd contre 


aussi forte que vous leur aner faite, et comme dans toules les 
gq s que jai accommodees quand j'etois & la tete de ia 
U. Karting, Gesch, d. frz. Romans ote. IL. 10 
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Gegnern wirkungslos abprallen mussten.!) Die Akademie 
setzte diesen Angriffen im allgemeinen ein Schweigen 
entgegen, das Pellisson mit dem Epitheton genereuz ver- 
ziert, das aber eher schuldbewusst genannt zu werden 
verdient. Wohl möglich, dass Ludwig der Compagnie 
jede weitere Feindseligkeit gegen Furetiöre untersagt 
hatte. Dass er dessen Ausstossung nicht voll billigte, 
scheint dadurch bewiesen zu werden, dass er eine 
Wiederbesetzung des von Furetiere verlassenen Sessels 
fürs erste verbot. 

Der Dichter überlebte den Kummer des Jahres 1685 
mur kurze Zeit, obschon er den Trost hatte, nicht ganz 
verlassen zu sein: Boileau, Raeine, Patru, Mönage und 


deja fait en hasse note & tous cenx qui vouloient louer ceite 
noire satire, Je en Tautenr fait voir elairement qwil 
west we monde, ni a et o 
'on ne es DR 
d) Bref‘ Bench an ran von Sevij vom 17. Mai 1686 
i le sentimeni 


6) Brief Benserude's an Bussy, Brief vom 26. Jali 1686 
(b., p. 574): Nous avons vu ü (Acalemie une lettre que vous 
Goanpärnie dal un zus formal de Wr Whennaur que done 
“ est un peu 7 ue vons 
In faites. ... Je vondrois que wons onssier CE Vet dans a 
temps que cette plaie a did 4 TAcademie; vous y auriez 
en Borna part, car vous auriez fait la meme faule que nous, 
si c'est une faule que d’avoir reiranche ce membre pourri de 


notre u 

7) Dr an Rabutin, Brief vom 6, April 1687 (ib. VI, 
p. 56): mal devenu le cdiöhre Furetiere? «til eu un arrdt 
contre 

+) Die Factums erschienen zu stellt Paris 1694, 
2 Die. ın peaamagabe von Charles Kasalinand; Paris 
1859. 2) 


18% 
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3. Der Roman bowrgeois ist vermutlich im Verlaufe 
des Jahres 1665 geschrieben worden, Am 13. März 1666 
erwarb der Dichter das königliche Privileg, am 5. No- 
vember desselben Jahres war sein Werk ausgedruckt. 
Verleger war urspränglich Claude Barbin, doch. teilte 
dieser das Privileg sogleich mit Thomas Jolly, Louis 
Billaine, Denis Thierry und Theodore Girart, alles mehr 
oder minder bekannten pariser Buchhändlen. Die 
Editiones principes tragen also bald die eine, bald die 
andere Firma!) Die Dichtung zerfällt in zwei Bücher, 


y Ben isches, Degen ‚Roman bo, muss 
in sehr. starker Aa rag ne der 
ersten te sind noch heute en ‚gerne selten, Uns 
liegen vor: LE | ROMAN | BOVRGEOBS | OFFRAGE CO. 
WIOPE. ignette: alt BEL Paris.] A PARIS, | Chez 
RE U Ne Tee | de 
Paris. | M. DC,LXVI [1666], | UrEE PRIVILEGE DV KOY. 
700 bezifferte Seiten 8°; unbeziffert sind das Avis du Oman 
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gelingt ibm dies, denn Vollichon ist für Schmeicheleien 


und namentlich Geschenke, an denen es Nieodeme nicht 


fehlen lässt, schr zugänglich. Er lernt allmählich Javotte 


näher kennen und verliebt sich mehr und mehr in sie. - 


Bald auch erwirkt er von den Eltern, da er seiner 
Stellung und seinem Vermögen nach ein keineswegs ver- 
ächtlicher Freier ist, die Einwilligung, und wird mit 
Javotte in zwei Kirchspielen aufgeboten. Aber damit ist 
sein gutes Glück zu Ende, ohne dass er es allerdings 
fürs erste noch alınt. 

Bevor Nieodeme Javotte kennen lernte, hatte er 
gleich vielen anderen jungen Lebemännern eine gewisse 
Luereee hofiert, die Nichte eines Prokurators, dessen 
Gattin einen grossen geselligen Kreis um sich zu ver- 
sammeln pflegte. Der am meisten beglinstigte Kurmacher 
Luerece’s war ein reicher, jedoch noch unmtindiger 
Marquis gewesen. Um diesen auszustechen, hatte sich 
Nieodeme eines Tages hinreisen lassen, Luerece halb im 
Scherz, halb im Ernst ein Eheversprechen zu übergeben, 
wie sie ein gleiches schon von jenem Marquis hesass., 
Dieser aber wusste sich durch eine List wieder in den 
Besitz des Dokumentes zu setzen, und alser zu seinem 
Regimente abberufen wurde, verliess er Luerece in der 
Absicht, nie wieder zu ihr zurückzukehren. Dies war 
um so ehrloser gehandelt, als sein Verhältnis mit Luerece 
kein unschuldiges gewesen war. Als mın Nicodeme 
mit Javotte aufgeboten wurde, spielte diesem ein miss- 
günstig gesinnter Kollege, Villeflatin, einen bösen Streich. 
Er hatte zufällig bei Lucrece Nieodeme’s Eheversprechen 
gesehen, das diese bis dahin absichtslos aufbewahrt 
hatte; ohne ihr etwas mitzuteilen, eilt er sofort Ein- 
spruch zu erheben und die Vollichon’s sowohl wie den 
Öheim Lucrece’s von dem bestehenden nee zu 
unterrichten. Luerece ist anfangs ungehalten, ihren 
Namen an die Öffentlichkeit gebracht zu sehen, aber da 
ihr Zustand sich von Tag zu Tag weniger 
lässt, sieht sie endlich darin einen Ausweg, ihre Ehre 
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gedrungen. Javotte findet bald Gelegenheit, wieder mit 
Pancrace in Beziehungen zu treten, und beharrt auf ihrer 
Weigerung, Bedout zu heiraten, Schliesslich lisst sie 
sich, um eine vollendete Thatsache zu schaffen, von 
ihrem Anbeter entführen. 

. Hier wendet sich der Roman zu Luerece zurlick. 
Sie hatte, nachdem sie Nicodeme freigegeben, eine völlige 
Sinnesiinderung geheuchelt. Sie verurteilt jetzt das 
Treiben der Welt aufs härteste und zieht sich ganz zu 
stillen Betrachtungen zuriick. So nimmt es niemand 
Wunder, das Lucrece sich eines Tages in ein Kloster 
begibt. Natlirlich war dies alles aber nur geschicktes 
und notwendiges Komödienspiel: bald verlässt Luerece 
die fromme Zufluchtsstätte, wartet auf dem Lande ihre 
Entbindung ab und geht danach, Gesundheitsrticksichten 
zum Vorwande nehmend, in ein anderes Kloster, nicht 
als Novize, sondern als Pensionärin. Trotzdem kommt 
sie bald in den Ruf grüsster Sittenstrenge und Frümmig- 
keit; Laurence hört von ihr und findet, dass niemand 
80 gut zur Gattin ihres Vetters Bedout passe, wie Lucrece. 
Auch Bedout selbst, der höchst moralische, ist von 
Luerece entzitckt, und so findet, da diese sich nur zu 
gern überreden lässt, ins weltliche Leben zurückzukehren, 
die Vermählung zwischen beiden statt. — 

Hiermit endet das erste Buch. Was man vom 
zweiten zu erwarten habe, nämlich keine Weiterführung 
des bisher Erzählten, ja nicht einmal einen Roman, hat 
der Dichter selbst mit dürren Worten gesagt: 

Si vous attendez, Lecteur, que ce Liure foit Ia füite du premier, 
ge vn une ee Er ee vous EEE 

trormy ine gachex jue ‚enchalne- 
Ba Digi rg bien PA rn 
heroiques & fabulcux, oü Von peut tailler & rogner A fa fantailie, 
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D'y mordre awec jes großes denis. 
Auffi me fe peignoit il iamais qu'auce fes doigts, & dans 
les Compagnies c'eftoit fa contenance ordinaire, Sa 
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copieufe, & les dents fort algues; belles difpofitions pour bien 
U Taccompagnoit d’ordinaire d'vn ris badin, dont ie ne gay 
caufe, Gi ce n’eft qu’il vouloit monftrer les dents A tout le 
Ses yeux gros & bouffis auoient quelque chofe de plus 
Aeur de tele. Il y ena qui ont eru que comme on 
Balcons en fnillie hors des feneftres pour döcouvrir de pl 
in Nature luy auoit mis des yeux en dehors pour d&eouvrir 
faifoit de mal chez fes Voifins. Iamais il n’y eut 

medifant ny plus enuicux, il ne trommoit rien de bien fait 
.. C'eftoit le plus grand reformateur en pis qui alt iamais 
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ihren Gemahl an. Den, der das Ende der Streitsache 
erfahren möchte, verweist der Dichter zum Schlusse auf 
die Fabel von jenem Hunde, der alles Wild einholte, 
und jenem Hasen, der nie eingeholt werden konnte, und 
die also wohl noch heutigen Tages auf den Beinen sind. 

Eingeschaltet wird das Charakterbild des Dichter- 
lings und Parasiten Mythophylate, der eben verstorben 
ist und ausser armseligem Hausrate nur eine kleine 
Bücher- und Manuskriptensammlung hinterlassen hat, 
deren Verzeichnis Charroselles mit Vergnligen durch- 
mustert. Er findet da unter anderem: 

'AMADISIADE, ou la Ganläide, Po@me Heroi-Comique, 
edtenant les Dits, Faits & Proücifes d’Amadis de Gaule, 
& autres Nobles Chemaliers: diuife en vingt-quatre Vo- 
lumes, & chaque Chant en vingt-quatre Chapitres, & chaque 
eg en Re Dixains, auvre de 1724800. vers, 

ı# les ai 

L’AVIS fans fin, ou le Projet & deffein d'vn Roman vniuerfel, 

divif€ en autant de Volumes que le Libraire voudra payer. 

DICTIONNAIRE Po&tique, ou Recneil fuceint des mots & 

Phrafes pi A faire des vers; comme appas, adtraits, 
charmes, fleches, flammes, baut? füns pareilie, merueille 
Jans fecomde, &. Auec vne Preface, ol il eft monftr& qu'il 
n’y a qn’enuiron vne trentaine de mots, en quoy confifte 
le lenain Pottique pour faire enfler les Po@mes & les 
Romans A Yinfiny (p. 597 ff). 

Von einer vierbändigen, in unzählige Kapitel zer- 
fallenden SOMME DEDICATOIRE wird schliesslich 
eine ausführliche Inhaltsangabe im Tone gelungenster 
Ironie gegeben, begegnete sich doch Furetiere mit Sorel 
in dem heftigsten Widerwillen gegen die in spekulative 
Beutelschneiderei ausartende Dedikationssucht der zeit- 








') Vermutlich zielt der Spott — obschon es allerdings 
zahllose mehr als weitschweifige Ve gibt — 
anf den Roman des Romans, au la Conolufion de F Amadis, dır 
Chevalier du Soleiß, $ autres Romans de Ühevalerie, par DU 
VERDIER, Paris 1626, 7 sehr starke Bände 8%, Beililufig be- 
merkt, zählt 'eine der deutschen Amudis 
dreissig Bünde, Amndisdichtungen in gebundener Rede, 
wie Furetiöre's fingierten Opus, sind indes Ausserst aelten. 

Hl. Kerting, Gesch. d. fra. Romans ete. Il. ı 
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genössischen Autoren. Schliesslich wird eine Art Preis- 
tarif zu Nutz und Frommen derer mitgeteilt, die das 
Gelüste haben, in Romanen als mehr oder minder be- 
weihräucherte personnages dequises zu figurieren (p. 665 ff. 
der ed. princ.): 

ESTAT ET ROOLE DES 

Sommes aufquelles ont efl£ mo- 

derement taxits dans le Con- 

jeil Poötigue les places d’Ill- 

fires et demy-Illufres, dont la 

vente a efle ordonnde pour fai- 

re vn fonds four la Jubfijtan- 

ce des pauures Autheurs. 


P.. vn principal Heros d’vn Roman de dix Volumes ..... 
000. liu, parif.*) 
Pour vne Heroine & Maiftrefe du Heros ..... 00. |. par. 
Pour vne place de fon premier Efcuyer ou Confident ..... 
Oo... fi 
Pour vne place de Demoifelle fuiuante et confidente ... 
3... par... 
Pour ceux de 5. Volumes & au deffous, ils feront tax&z & 
proportion. 
Pour vn al malheureux & qui eft Prince ou Heros ... 
Pour le Heros d’vn Epifode ou Hiftoire incidente ..... 
Pour la Commemoration d’vne autre perfonnne faite par 
DEERON Ge a ee er Fa. 
Pour vn Portrait ou caractere d’vn perfonnage introduit 
2o. 1. tournois. 
Aota que felon qu'on y met de beautd, de valeur ou d’efprit, 
il faut augmenter la taxe. 
Pour Ia defeription d’vne Maifon de Campagne qu'on deguife 
en l’alais enchante, pour la fagon feulement fera paye.?) ....- 
Pour l’Anagramme du nom du persoiage depeint ..... 
quarante fous, 
Pour faire qu’vn amant ait aduantage für fon rival, & qu'il 
foit heureux dans les combats & intrigues ..... idem. 











1) Die Preise sind leider, wie es p. 667 heisst, durch 
Fäulnis und Rattenfrass in dem dein Dichter vorliegenden 
Original zum Teil unleserlich geworden. 

?) Dieser Hieb trifft die Scude&ry, die in der Cklie, 
vermutlich nicht unentgeltlich, das Landhaus Fouquet's 
Krane dar Vega) unter dem Namen Falterre verherrlicht 
hatte. Siehe unseren I. Band, $. 439 f. 
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Es liegt auf der Hand, dass eine Benrteilung des 
Roman bourgeois vom sthetischen Standpunkte aus die 
beiden ja auch völlig disparaten Teile von einander zu 
sondern hat, Während an den ersten der Massstab des 
echten Romans angelegt werden kann und muss, verträgt 
der zweite eine Würdigung nur als ein cum im et studio 
in aller Hast lingeworfenes satirisches Quodlibet. 

Bewundernswert ‚ist am ersten Teile des Roman 
bourgeois vor allem die geradezu geniale Verknilpfung 
von Erzählung und vielgestaltiger Satire, die imige 
Verschmelzung also positiver und negativer Elemente. 
Der Dichter züirnt, spottet und tadelt, lehrt aber gleich- 
zeitig im gewinnendsten Tons auch das Bessermachen. 
Nur wenige Dichtungen gibt es, die sich in dieser Hin- 
sieht dem Werke Furetiöre's vergleichen lassen — man 
denke x. B, daran, wie unverbunden im Minchhausen 
Immermann’s die Karrikatur und das schöne Vorbild 
nebeneinander stehen. 

Der Erzähler Furetiere beriehtet uns die Geschicke 
einiger Personen mittleren Standes, des Standes, welchem 
er selbst angehörte und den er aus täglicher Beobach- 
tung aufs genaueste kannte. Er entrollt auf diese Weise 
ein Genrebild, eng umrahmt zwar, aber von ausser- 
ordentlicher Perspektive. Das gesamte Bilrgertum, wie 
es sich um die Mitte des XVII. Jahrhunderts mächtig 
emporgearbeitet hatte, behaftet mit dem Pedantismus und 
der Eitelkeit der Streberei, noch ungeläutert von all den 
Schlaeken, die sich infolge jahrhundertlanger Herab- 
drückung seinem Wesen beigemengt hatten, tritt uns aus 
seiner Schilderung mit packender Lebenswahrheit ent- 
gegen. Allerdings, ein trüb schauender Pessimist hat 
das Bild gezeichnet. Furetiöre sieht allenthalben nur 
tiefe Schatten, er weiss nicht, dass das Vorwärtsringen 
einer ganzen Gesellschaftsklasse doch etwas besseres ist 
als Selbstüberhebung, und ein anderes Motiv hat, als 
schnöden Eigennutz. Er erblickt berall nur Nüchtern- 
heit, Nichtigkeit, Aufgeblasenheit, Streitsucht, Klatsch- 
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Anschaulichkeit der einzelnen Szenen, jene nicht zu 
übertreffende Plastik fast aller auftretenden Gestalten. 
Die vorhin mitgeteilte Episode vom „Rickzuge Nieo- 
deme’s, nachdem die Vollichons von seinen anderweitigen 
Verpflichtungen gehört“, steht in dieser Hinsicht nichts 
weniger als vereinzelt da, überall zeichnet der Dichter 
mit so festen, markigen Btrichen, dass man sich wundern 
muss, dass noch nie der bildende Künstler, der aller- 
dings den Griffel eines Holbein oder Callot führen 
müsste, sie nachgezogen. Und wie vielfältig sind die 
Figuren, die Furetiöre uns vorführt! Da gleicht keine 
der anderen, wohl aber eine jede irgend einer Person, 
der wir einmal im wirklichen Leben begegnet zu sein 
glauben. AI die Gestalten aus dem Hochlustspiel und 
den Schwänken der Zeit geben sich im Roman bourgeois 
ein Stelldichein: der betrligerische Prokurator, seine be- 
sehränkte, aber mundfertige, den Pantoflel meisterlich 
handhabende Gattin, der schlane, lüsterne Backfisch, die 
leichtherzige, weltgewandte Kokette, der preziüse Blau- 
strumpf, der Pedant, der erbärmliche poöte erottd, der 
geckenhafte, früh verderbte Marquis, engherziges Kritmer- 
volk, bettelhafte Schmarotzer, rohe Lakaienseelen, kurz 
die gesamte Bevölkerung, wie sie vor zweihundert Jahren 
im Herzen von Altparis, in der Umgebung der heute so 
stillen Place Maubert, unweit der Geburtsstätte des 
Dichters, lebte und liebte, hasste und intriguierte. Aber 
nicht nur die damalige Welt spiegelt sich aufs treueste 
im Roman bowrgeois ab, sondern, da ja die Menschen 
stets dieselben bleiben und der sie richtig schildernde 
Poet daher stets Recht behalten wird, auch die Welt von 
heutzutage, die Welt aller Zeiten. Im einzelnen kann 
daher wohl Furetiere's Dichtung veralten, wie sie in der 
That schon in dem und jenem Zuge veraltet ist, im 
Ganzen wird sie stets aktuell sein, und ihr eminenter 
kulturhistorischer Wert wird sich steigern, je mehr die 
anderen Zeugnisse einer jetzt verhältnismässig noch nahe 
zurückliegenden Vergangenheit dahinschwinden werden. 
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sklavisch ab, in gedankenloser Regelmässigkeit nach 
bestimmtem Schema äussere Merkmale kopierend,') 
sondern er schuf, gleich Labruyere, unabhängige, lebens- 
volle Typen. 

Die Feindschaft der Acad&mie, die das Wörterbuch 
Furetiere's in seinem Erscheinen zwar hemmen, aber 
seine endlichen Erfolge nicht schmälern konnte, hat da- 
gegen entschieden den Ruhm des Dichters lange Zeit 
schwer beeinträchtigt. Das XVII, Jahrhundert erhob 
gegen den Roman bowrgeois wie früher gegen den Roman 
comique die absurde Anklage, „in gemeinem Stile Aben- 
teuer berichtet zu haben, die der Beachtung anstindiger 
Leute nicht würdig seien“, ja die Existenz des Roman 
bourgeois wurde als hinlänglicher Beweis daflir ange- 
sehen, dass Furetiere's Ausschluss aus der Acadämie von 
Rechts wegen erfolgt sei.‘) Auch die offizielle Litte- 
raturgeschichte des XVII. Jahrhunderts spendet Fure- 
tiere dem Dichter keine Anerkennung: Voltaire z. B. 
widmet seinem Andenken (im Siecle de Lowis XIV) nur 
zwei Zeilen: 

Furetiere (Antoine), nd en 1620, fameux par 
son dietionnaire el far sa querelle. "Mort cn 1688. 

Sollte er, der vielbelesene, wirklich den Roman 
bourgeois nicht gekannt, nichts in ihm entdeckt haben, 
was wenigstens ein kurzes Lob verdient hätte? 

Erst vor einem Menschenalter ist Furetiöre Gerech- 
tigkeit wiederfahren. In einer langen, liebevollen Studie 
hat Franeis Wey*) nicht nur die Ehre Furetiöre’s 
mit einer fiir jeden Unparteilichen hinlänglichen Beweis- 
kraft von dem hässlichen Vorwurfe egoistischen und un- 
kollegialischen Plagiats reingewaschen, sondern auch mit 
aller Entschiedenheit fir den Roman bourgeois den 


#) Siehe hier Bd. I, 8. 19. 

*) Vorwort P. Jannet’s, 

#) In der Revne contem; vom 31. VIL und 15. VII. 
1852; Antoine Furetiere, sa vie, ses anpres, ses demölds arec 
FAcademie Frangaise. 








Zehntes Kapitel. 


Die kleineren Dichter auf dem Gebiote dos 
Realromans. 
1. Allgemeine Charakteristik dieser Poectw minores, 2. Filou et 
binette. 3, Fouyne de Säville — Orphelin infortune — d’Assoney. 
4. Bussy-Rabutin — P. de la Serre — Üeriziers. 5. Subligny's 
Fauffe Clelie — de Pure's Preticufe — der Graf de Cramail. 
6. Le Petits Heure du Berger. 


1. In seinen eigentlichen grossen Vertretern hat auf 
den vorstehenden Blättern der französische Realroman 
des XVII. Jahrhunderts vornehmlich zwei Seiten seines 
Wesens enthilllt: eine negativ-satirische und eine positiv- 
reformatorische. Sorel, Lannel, Clerville und du Verdier 
waren die wichtigsten Vertreter der ersten Richtung; 
Mareschal, Tristan l’Hermite und Cyrano de Bergerac 
die der zweiten; Scarron und Furetiere suchten beide 
Tendenzen zu vereinigen. Von den kleineren Diehtern 
auf dem Gebiete des Realromans, deren Werke dies 
Schlusskapitel einer im Verhältnis zu der Bedeutung 
des Themas vielleicht zu weit ausgedehnten Darstellung 
rasch überblicken soll, muss gesagt werden, dass sie 
im allgemeinen nur die satirischen Bestrebungen jener 
Koryphäen teilen, die höhere Aufgabe dagegen, besseres 
an die Stelle des verspotteten zu setzen, nicht zu lösen 
versuchen. Und auch neue Angriffsobjekte für ihre Spott- 
lust vermögen sie nicht aufzufinden: mit dem Verfasser 
des Francion sind sie Gegner des chevaleresk-galanten 
Romans; im Tone des Berger extravagant verlachen sie 
die pastorale Gefühlsschwärmerei und Unnatur; mit 
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mische realistische Hirtendichtung!) und die Schöpfungen 
Ch. Sorel’s eifrig studiert hatte, und den ein gesunder 
Widerwille namentlich auch gegen Polexandre und Des- 
marets’ Ariane?) beseelte, 


3. Vorzugsweise aufiheroisch geartet ist gen 
eine Dichtung, ‘die obschon streng genommen nur Über- 
setzung, doch formell und hinsichtlich ihres satirischen 
Gehaltes ausreichende Selbständigkeit aufweist, um als 
Originalschöpfung betrachtet werden zu können: wir 
meinen die Fouyne de Serille ou Thamegon des bourfes.) 
verfasst aller Wahrscheinlichkeit nach von Antoine le 
Metel, Sieur d’Ouville, dem jlingeren Bruder des 
Frangois Boisrobert und gleich diesem als glücklicher 
Lustspieldichter vielfach genannt. Ta Fonyme de Serille 
ist Nachdichtung der Garduna de Senilla‘) des Alonzo 
de Castillo Solorzano, und wie diese ein aus- 
gelassener pikaresker Roman, aber im Vergleich zu dem 
spanischen Vorbild stark erweitert durch launige Aus- 
fülle „contre les pures infantes, les chastes vierges du 
roman heroigque.“ 

Älnliches gilt von dem Chevalier de la Gaillardise, 
oder — wie der Roman auf den Seitenliberschriften 
riehtiger betitelt wird — dem Orphelin infortund des 
Sieur de Prefontaine,’) eine Erzählung in bio- 





*) Siehe hier, Bd. 1, 8. 67 f. 

*) Dieser schon öfters genannte Roman des Clorisdichters 
dessen schliesslicher geistiger Bankerott Richelieu zur Li 
füllt, war eine der beliebi u, aber auch seichtesten iden- 
listischen Dichtungen. In XV. Jahrhundert nicht wei 
als vier Mal aufgelegt (1699, 1643, 1647, 1666), erfuhr die 
Ariane noch beinahe hundert Jahre nach ihrem ersten Er- 
scheinen — 1724 — eine Neuausgabe. 

Paris, Louis Billaine, 1661. 8% 

*) Madrid 1643 u. 5. 

*) LES | AVANTVRES | DV | CHEVALIER | DE LA | 
GAILLARDISE, |, ol dans le recit facecieux de fa vie, | & de fes 
inforlunes, il divertit agrea- | blement les efprits melaucoliques, | 








— 269 — 


weil es in andere, noch tiefer liegende Sphären führt, als 
dies vorher Franeion und der Page disgracie gethan hatten. 
Gegen einzelne Gebrechen der pastoralen und 
chevaleresken Romandichtung hat alsdann der „empereur 
du Burlesque“, Charles Coypeau d’Assoucy, dessen 
igkeiten*) sich übrigens wiederum zur Parallele 

mit Tristan's Lebensroman aufdrängen, die Geissel ge- 
schwungen: le Jugement de Päris ist eine Persiflage der 
consultes d’amour in der Astree und ihren Nachkömm- 
lingen; ?Enlövement de Proserpine eine groteske Nach- 
zeichnung der so zahlreichen Entführnngsepisoden im 
Grand Cyrus, Polexandre, in der Cassandre, Cleopätre 


und Ariane. 


4. Die von Lannel angeschlagene Saite lässt am 
lautesten der berlihmte Bussy-Rabutin (1618—1693) 
nachklingen, Frau von Sövigne nur im siebenten Grade 
blutsverwandt, aber ihr durch Klarheit der Auffassung, 
Schärfe und Frische der Schilderung nahestehend. 
Ch. Louandre rechnet den Dichter unter die Romanciers, 
ja er nennt ihn den „Begründer des historisch- 
satirischen Romans.“*) Ohne Bussy’s Geistesreichtum, 
seinen schlagenden Witz und glänzende stilistische Be- 
gabung irgendwie verkennen zu wollen, meinen wir, dass 
ihm damit allzuviel Ehre angethan werde, dass die 
Hiftoire amoureuse des Gaules®) zwar eine geniale, dem 


+) D’Assoucy's Memoiren zerfallen in ee 1677); 
Aventures = lalie (Par, 1677); Za Prison de M. d’4ssouey 
(Par. 1674); Zes Pensces de M, d’Assoucy dans le AENEURES 
de Rome (Par. 1676). Neu be von E. Colombey, Pari 


[A. Delahays], 1858. haben Fournel (Zi. indep., 
Appendice 1». 456—460) und F. Lotheissen (Zur Sitien- 

‚hichte , Leipzig 1885, 8. 1-21) 
begabten 


'harakteristiken des von Hause aus gewiss Boaheeatten 
Be ‚eichnet. de Laf, 
teurs frang. contemp. %, pı XXI, 
Y Sie entstand um das ehr 1680, er ohne Wissen 
und Willen des Autors eine Zeitlang handschriftlich und 


| 
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französischen Esprit, aber auch wnedler persönlicher 
Raneune und einer ungebändigten, jede Rücksichtnahme 
verhöhnenden Spottiust. Ganz wie aus den Memoiren 
Saint-Simons vermag Ubrigens ein gutes Ohr aueh schon 
aus der Hiftoire amowreuse und ihren Nachbildungen das 
erste ferne Grollen einer langsam herannahenden sozialen 
Umwälzung herauszuhören: die Herabsetzung der könig- 
lichen Person gerade durch die ihr zunlichst stehenden, 
die Entwürdigung des Adels durch den Adel selbst, sind 
ja recht eigentlich die Einleitung zu den Begebnissen 
von 1789 gewesen. 

Es wurde soeben J. de Lannel genannt, um die An- 
sicht von einer Begrindung des historisch -satirischen 
Romans durch Bussy-Rabutin schon chronologisch zu ent- 
kräften. Wer der Geschichte von Ennemidor die Be- 
rechtigung nicht zuerkennen mag, in Frankreich die 
Reihe der historisch-satirischen Romane zu eröffnen, wird 
sie kaum einem Werke des Puget de la Serre ver 
sagen können, das bereits 1628 unter dem Titel Ze Ro- 
man de la Cour de Bruxelles, ou les auantures des plus 
braues Chewaliers erschien.) De la Serre ist uns kein 
Fremder mehr; er wurde bereits als Verfasser eines 
idealistischen Romans Clytie genannt,®) welcher sich da- 
durch auszeichnete, dass die in ihm erzählte tragische 
Begebenheit nicht längst vergangenen Zeiten, sondern 
der unmittelbaren Gegenwart entlehnt worden war. La 
Cour de Bruwelles ist früheren Datums als Olytie (1631); 
wir miissen also zum ersten Male die auffallende Thatsache 
konstatieren, dass ein Autor nicht etwa nur, wie Sorel,?) 


*) Spa, chez Jeun Tournay (Liege), 8°. 726 beailferte 
Seiten. „Un ecem) c avec fa clef, donm‘ comme unique, 
a die vendu 440 De Janghe, I 6319%, Vgl. Barbier, 
Dict. des ouvr. anon.s, IV, p. 3796, 

5) Band 1, 8. 38%. De la Sarre dichtate ‚noch: Amaurs 
des Dee/fes, auee Fri Amours de Narci/fe. Paris 1639. 8°. 
(Bibl, des Bom., p« 48.). 

#) Siehe oben 8. 48 il. 
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stellung ‘zwischen den genannten Gattungen aber hat die 
Fauffe Clelie‘) des Adrien-Thomas Perdou de 
Subligny imme. Über die Lebensumstände des Dichters 
ist weniges mit Sicherheit bekannt;?) es scheint, dass 
er der Altersgenosse Racine's war, als dessen erbitterter 
Gegner er sich ja vor allem bemerklich gemacht hat,®) 
und dass er früh — wohl 1680 — verstarb, ohne es, 
trotz entschiedener Begabung namentlich ala Kritiker, 
zu wahrhaften Erfolgen gebracht zn haben. Auch bei 
der Faufje Clelie verrät wiederum der Titel den wesent- 
lichen Inhalt: der Roman ist eine Persiflage der C’ldlie 
des Friulein von Seudäry, ebenso wie der Berger 
extravagant eine Karrikatur der Aftree gewesen war. 
Auch das Hauptmotiv, welches Sorel ja seinerseits dem 
Don Quijote abgeborgt hatte, kehrt hier nahezu ohne 
Variation wieder: Subligny's Heldin wird liber der 
Lektüre der 8000 Seiten füllenden Hiftoire Romaine 
verrückt, gerade so wie Lysis durch d’Urf& und, können 
wir gleich hinzufligen, die „neue Talestris“*) durch die 
Caffandre La Calprenede's, der Female Quijoted) der 
Mrs. Lennox durch den Grand Cyrus den Verstand 
verloren hatten. Aber die Faufe Oletie ist doch mehr 
als ein blosser Abklatsch ihrer Vorbilder; sie ist neben- 
bei auch ein humorvoller Sittenroman, der sich durch 
einen fiberaus alerten Stil, zahlreiche muntere Einfälle 


1) LA FAUSSE | CLELIE | HISTOIRE | FRANGOISE, | 
GALANTE | ET | COMIQUE. | Chez Alerre Witte au bas de la rue 
5. Jacques, vishvis de la rue de la | Parcheminerie, & l’Ange 
Gardien. | MDCCXI [1712]. AFZC PERMISSION DU KOY. | 
— Die zweibändige men von 1670 (12%) war uns 
nicht zugänglich, et Ne ‚ben von Amster- 
dam 1671, 2 Bde. 12°; von Nimegue 1680, 2 Bde, 8°; vom 
Paris 1718, 2 Bde. 12%. Die Dichtung ist, wie so viele ihres- 
gleichen, unvollendet. 

Siehe V. Fournel, Contemp. de Mol, AUT, 485 
Vgl. Deltour, Zes ennemis de Racine. Paris 1859. 
') Siehe hier Bd. 1, 8. 378. 
*) Siehe hier Bd. I, 8. 162%. 
H. Korting, Gesch. d. fra Romans ete. II. 18 
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um Moliöre's willen mit dem Opus de Pure's befassen 
mussten, liher das Wesen und die Tendenz der Er- 
zählung die verschiedensten Ansichten geäussert haben.!) 
Indessen kann man doch nicht wohl daran zweifeln, 
dass de Pure sein Geschreibsel im grossen und ganzen 
satirisch gemeint hat; es deuten darauf doch schon das 
gewählte Pseudonym (Gelasire, von yeidw) und ver- 
schiedentliche Wendungen in den Vorbemerkungen. Von 
der Einwirkung einer so schalen Diehtung auf die 
Preeieuses ridieules Moliere’s kann keine Rede sein, und 
auch jener Lustspiel-Canevas de Pure's, der, Zes Pretieufes 
betitelt, im selben Jahre 1656 in italienischer Sprache 
auf dem Bourbontheater aufgeführt wurde,®) wird, soweit 
wir de Pure kennen, schwerlich Witz genug besessen 
Ian um einem Moliere zum Vorbilde gedient zu 
ben. 

Ein weit schärlerer und überdies einer der frühesten 

iffe auf das Preziösentum sind — da wir uns ja 
hier auf das Gebiet der erzählenden Dichtung beschränken 
miissen, und also von Chappuzeau, Somaize, Saint- 
Evremond und Moliere nicht weiter gehandelt werden 
kann — die Teux de !Inconnu des Grafen von Cra- 
mail, zuerst unter dem Pseudonym de Vaux in Paris 





*) Vgl. Gustaye Larroumet in seiner Ausgabe der 
ae (Paris 1884), p. 42°: Rues en 
. 185— 145) une peinlure ei sans is 
pl | u peint u 


p. 4d— a] un 
G. Larroumet selbst glaubt sich Despois 
müssen. 

*) Er ist von diesem Lustspiel, worauf Jules Couet im 
Molieriste (2° annde, No. 16 = 1880, Jer noüt) zuerst aufmerkanm 
machte, im Romane selbst öfters die Rede. Die Aufführung 
der Pretieufes de Pare’a auf dem Bourbontheater wird u. a. 
bewiesen durch etliche Verse der Muse royale Loret's vom 
3. Mai 1660 (zit. von Fournel, Contemp, de Mol., II, p. 501) 


18* 
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Geistesverwandten Thöophile de Vian’s, also als einen 
der zahlreichen atheistisch gestimmten podtes debauches 
des XVIL Jahrlıunderts, das furchtbare Geschick ereilte, 
für einige leichtsinnige poetische Blasphemien, aber auch, 
wie nicht verschwiegen werden darf, für einen in früher 
Jugend an einem Augustiner begangenen Mord, auf dem 
Gröveplatz den Scheiterhaufen besteigen zu milssen.!) 

L’Heure du Berger, trotz ihres Untertitels fast ohne 
die Spur einer Satire gegen anders geartete Romane, 
müsste geradezu Schwänkesammlung genannt werden, 
wiirden die einzelnen, des logischen Zusammen 
allerdings meist ermangelnden Geschichtcehen nieht durch 
die Person des Helden doch zu einer Einheit erhoben, 
Die Erzählung streift formell oft hart an die Burlesken 
Searron’s und d’Assoney’s an und sie ist, wie man von 
Le Petit wohl auch nicht anders erwarten kann, von 
Unsauberkeiten und niedrigen Scherzen aller Art keines- 
wegs frei. Immerhin herrscht, gerade so wie im Paris 
ridieule, die harmlos gute Laune und der echte fran- 
zösische Esprit vor, so dass, zumal wenn man sich die 
trotz allen Leichtsinns und aller Leidenschaftlichkeit nicht 
unsympathische Persönlichkeit des Erzählers, das ihn kaum 
drei Jahre nach Niederschrift dieser lustigen Einfälle 
heimsuchende Unheil vergegenwärtigt, der Gesamteindruck 
der Dichtung ein günstiger genannt werden kann. 


*) Ausführlicher als ee Boileauerklürer be- 
richten über Le Petit die Memoiren seines Freundes, des 
Pariser Parlamentsadvokaten Jean Rou (p. p. Francis Wad- 
dington, Paris 1857, 2 Bde. 8%); — dunnch P, L. Jacob im 
Averlissement zum Paris ridieule etc. Jacob hat dies tragische 
Geschick Le Petit’s auch poetisch verwertet in einem seiner 
leider ganz vergessenen Romane aus Altparis: Ze Singe. 
Paris 1842. Es ist auffallend, dass Jacob von der Verfüsser- 
zur A Heure du Berger durch Le Petit nichts zu wissen 
in! 


Bemerkung. 


SS” Seine Bd, I, S. 492! gegebene Zusage, die 
Psyche Lefontaine’s in vorliegendem Bande zu be- 
handeln, hat der Verfasser deshalb nicht erfüllt, weil 
er eine Gesamtdarstellung des Mythus von Amor und 
Psyche vorbereitet und dort die als Roman schon 
vielfach betrachtete Dichtung Lafontaine's von einem 
neuen Standpunkte aus zu untersuchen bemüht sein 
wird. 
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